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.eisen  gewähren  einem  Jeden,  er  mag  mit  der 
Natur  oder  Kunst  zu  thun  haben ,  vorzüglich  aber 
dem  Naturforscher  und  Forstmann,  wichtige  Bil- 
dungsraitteL  Nur  auf  Reisen  erkennt  man  die  ganze 
Natur  seines  Vaterlandes  in  ihrer  wahren  Gestalt; 
nur  auf  Reisen  lernt  man  die  Wahrheit  oder  Un- 
wahrheit dessen  kennen,  was  darüber  in  Büchern 
gesagt  wird.  Bücher  lassen  nur  todte  Worte,  an 
denen  man  nicht  viel  ändern  darf,  zurück;  dieVa- 
tur  aber  lebt  in  nie  erlöschenden  Bildern  fort,  und 
man  kann  an  diesen  oft  noch  nach  Jahren  zeich- 
nen und  malen.  Die  Natur  kann  man  befragen, 
wenn  man  über  etwas  in  Zweifel  ist,  die  Bücher 
aber  bleiben  in  ihren  gemessenen,  oft  sehr  engen 
Grenzen. 

Von  diesen  Grundsätzen  ausgehend  habe  ich 
alljähriich  die  Ferien  benutzt,  um  die  verschieden- 
sten  Gegenden  meines  Vaterlandes  mit  eigenen  Au- 
gen zu  sehen.    Da£B  ich  dies  so  oft  konnte,  ver- 
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danke  ich  der  Liberalftät  meines  verehrten  Chefs, 
des  Herrn  Geheimen  Staatsministers  von  Laden- 
berg Excellenz. 

Recht  sehr  verbunden  bin  ich  auch  dem  Herrn 
Oberforstrath  Pfeil.  Mit  ihm,  dem  erfahrensten 
und  belesensten  forstvt^issenschaftlichen  Lehrer,  habe 
ich  mehrere  Reisen  gemeinschaftlich  gemacht,  und 
in  seiner  Gesellschaft,  und  begleitet  von  vielen  ver- 
ständigen jungen  Forstmännern  unseres  Instituts  Ge- 
legenheit gefunden,  die  mannigfaltigsten  forstlichen 
Ansichten  und  Aufgaben  mit  Anwendung  der  Na- 
turwissenschaften im  Freien  kennen  zu  lernen.  Fer- 
ner meinen  herzlichsten  Dank  den  zahlreichen  Gön- 
nern, welche  mich  so  freundlich  und  gütig  aufnah- 
men, geleiteten  und  belehrten.  Indem  ich  mir  theils 
neue  Freunde  in  ihnen  erwarb ,  theils  alte  Commi- 
litonen,  die  jetzt  schon  in  amtlicher  Thätigkeit  be- 
griffen waren,  unterweges  begrüfste,  wurde  ich  da- 
durch schon  allein  für  die  Beschwerden  der  Rei- 
sen entschädigt. 

Auf  meinen  ersten,  in  früheren  Jahren  untw- 
nofiimenen  Reisen  (in  den  Harz  und  Thüringerwald) 
hatte  ich  die  Tagebücher  nur  zu  Erinnerungsblättem 
für  mich  selbst  bestimmt.  Auf  den  späteren  durdi 
die  Rheinlande,  Westphalen  und  Schlesien  reifte  aber 
in  mir  der  Entschlufs,  sie  zu  veröffentlichen.  Zu 
viele  Gründe  bestimmten  mich  dazu,  als  dafs  ich 
mich  hätte  widersetzen  können.  Die  Personen,  mit 
denen  ich  unterweges  zusammentraf,  hatten  es  ge- 
wünscht. Meine  Zuhörer  nahmen  den  Plan,  als  ich 
ihnen  denselben  mittheilte,  ebenfalls  beifällig  auf; 
sie  können  mit  einem  solchen  Buche  in  der  Hand, 
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wenn  es  auch  nicht  nach  Art  eines  systematischen 
Lehrbuches  eingerichtet  ist,  sich  das  schwierige, 
odiöse  Nachschreiben  von  Zahlen  und  Namen,  die 
beim  Vortrage  der  bodenkundlich  wichtigen  geo- 
gQOstischen  Verhältnisse  Deutschlands  nicht  zu  ent- 
behren sind,  ersparen,  und  sie  besitzen  zugleich  ei- 
nen mit  manchen  Literaturnachweisungen  und  einer 
kleinen  Anleitung  zum  Sammeln  und  Beobachten 
versehenen  ^Wegweiser,  im  Falle  sie  ähnliche  Rei- 
sen machen  wollen.  Ich  bin  oft  durch  Forstmän- 
ner, welche  die  Gegenden  am  Besten  kennen,  ge- 
führt worden,  habe  also  immer  auf  dem  kürzesten 
Wege  möglichst  viel  gesehen.  Die  Namen  der 
Forstorte,  Gebirgspunkte ,  so  wie  die  nächsten 
Städte  und  Dörfer  wurden  stets  genannt,  so  dafs 
Jemand,  der  die  Gegend  wieder  betritt,  und  nicht 
die  belehrende  Führung  haben  kann,  wie  ich  sie 
hatte,  sich  allenfalls  durch  einen  Holzhauer  nach 
den  angegebenen  Punkten  geleiten  lassen  kann.  Um 
in  diesen  Angaben  möglichst  treu  zu  seyn,  habe  ich 
sie  gleich  am  Abend  eines  jeden  Tages,  mit  Auf- 
opferung mancher  Bequemlichkeit,  niedergeschrieben. 
Daher  auch  der  von  mir  auf  dem  Titel  gebrauchte 
Name  eines  „Begleiters  und  eines  Rathge- 
bers  beim  Unterrichtet  Dafs  man  eines  sol- 
chen Rathes  noch  vielfach  bedürftig  ist,  zeigen  die 
häufigen  Lücken  in  den  Büchern.  Die  Handbücher 
über  Botanik,  Bodenkunde  und  Geognosie,  )a  selbst 
über  Chemie,  in  denen  wir  am  Ersten  Auskunft 
über  die  Beziehungen  ihrer  Wissenschaften  zum 
Walde  erwarten  sollten,  enthalten  noch  lange  nicht 
genug  darüber.     Wir  bleiben  bei  Durchlesung  der- 
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selben  über  die  wichtigsten  Fragen  in  Zweifel,  z.  B. : 
welche  Eigenlhümlichkeiten  zeigen  sich  in  der  Ver- 
breitung ganzer  und  einzelner  Waldmassen?  Ist 
diese  YertheiluDg  von  dem  Boden  allein  abhängig, 
oder  haben  auch  noch  andere  Verhältnisse  darauf 
Einflufs?  Kann  durch  die  Eingriffe^  des  Menschen 
der  Wald  einer  Gegend  allmälig  einen  ganz  an- 
dern Charakter  annehmen,  ohne  gerade  verwüstet 
zu  werden  ?  Welche  Wirkungen  bringen  diese 
Eingriffe  zunächst  hervor?  Sind  gewisse  Gebirgs- 
arten  nur  für  gewisse  Hölzer  fruchtbar,  oder  kann 
man  auf  allen  alle  erziehen?  Wie  spricht  sich  der 
Einflufs  derselben  auf  die  Flora  aus,  erleidet  der 
herrschende  Charakter  der  letztern  in  verschiedenen 
Gegenden  unseres  Vaterlandes  wesentliche  Verän- 
derungen, oder  nicht?  Wie  wirken  ihre  Bestand- 
theile,  wie  die  Exposition,  oder  Höhe,  oder  Lage- 
rung derselben?  Ist  unsere  Forst -Botanik  schon 
ganz  abgeschlossen,  oder  kann  man  über  eigenthüm- 
liche  Fortpflanzung  unserer  Waldbäume,  ihre  Wur- 
zel-, Stamm-,  Blatt-  etc.  Bildung  noch  neue  Erfah- 
rungen machen?  Wie  verschieden  verhalten  sie 
sich  draufsen  und  in  Pflanzgärten  künstlich  er-^ 
zogen? 

Ich  bescheide  mich,  natürlich  nur  sehr  geringe 
Beiträge  zur  Beantwortung  dieser  I^ragen  gege- 
ben zu  haben,  und  bin  schon  zufrieden,  wenn 
anerkannt  werden  sollte,  dafs  ich  manche  in  Bü- 
chern noch  gar  nidit  besprochene  Punkte  angeregt 
habe.  Am  Fleifse  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen, 
und  es  möchte  sich  diese  Reise  von  vielen  andern 
dadurch  auszeichnen,   dafs  sie  zu  Hause  unzählige 
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Male  wieder  zur  Hand  genommen  und  stets  mit 
neuen  Bemerkungen  vermehrt  wurde.  Wenn  ich 
eine  Erscheinung  der  frühern  Reise,  die  mir  noch 
unerklärt  geblieben  war,  durch  eine  ähnliche  bes- 
ser  verstandene,  welche  mir  auf  den  spätem  Rei- 
sen vorkam,  beleuchten  konnte,  unterliefs  ich  es 
nie.  Oft  habe  ich  mir  noch  brifflich  Auskunft  und 
Ansichten  der  Forstmänner  und  Gelehrten,  in  de- 
ren Gegend  ich  war,  später  erbeten.  Solchen  nach- 
träglichen Berathungen  verdanken  auch  die  weni- 
gen hinzugefügten  Abbildungen  ihre  Entstehung. 
Sie  werden,  so  wie  manche  der  von  mir  beschrie- 
benen Baumriesen,  gewifs  die  Bewunderung  der  näch- 
sten Jahrhunderte,  denen  unsere  Wälder  wenig  mehr 
davon  aufheben  möchten,  erregen! 

Konnte  ich  über  Gegenden,  die  mir  rechts  oder 
links  liegen  blieben,  Auskunft  erhalten,  so  nahm 
ich  es  dankbar  an.  So  verdanke  ich  z.  B.  der  Güte 
des  eben  verstorbenen  Herrn  Oberforstmeisters  von 
Kleist  werthvoUe  statistische  Nachrichten  über  Nie- 
derschlesien, ferner  dem  Hrn.  Oberforstmeister  von 
Pannewitz  viele  schätzbare  Notizen  über  Ober- 
schlesien, so  wie  auch  dem  Herrn  Forstmeister  St er- 
nitzky  die  Bemerkungen  über  die  im  Oesterrei- 
chischen  Antheile  von  Schlesien  im  Fürstenthume 
Neifse  gelegenen  Breslauer  Bisthumsgüter,  besonders 
die  dazu  gehörigen  herrlichen  Forsten,  welche  ich 
von  der  Bischofskoppe  aus  zum  Theile  übersehen 
konnte,  —  hier  nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen  im 
Buche  selbst  mitgetheilten  Notizen  gütiger  Freunde. 

Manchen  wird  die  pedantische  Bemerkung  von 
Tag  und  Datum  auf  der  Reise  ärgern.     Wir  finden 
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sie  aber  in  den  meisten  Reisebeschreibungen  ange- 
geben. Ich  habe  vielleicht  noch  einen  Grund  mehr 
für  dies  Verfahren,  als  mancher  Andere.  Man  kann 
nämlich  spätem  Reisenden  zeigen,  was  sich  in  ei- 
nem Tage  abmachen  läfst,  und  eben  so  wird  die 
Jahreszeit,  welche  nicht  ohne  Einflufs  auf  das  Er- 
wähnte ist,  dadurSh  am  Bestimmtesten  bezeichnet. 

Ich  sprach  vorhin  von  einigem  für  solche  Rei- 
sen nöthigen  Literatur-  und  Sammlungs  -  Apparat 
Will  man  geognostische  Untersuchungen  anstellen, 
oder,  um  dem  Dinge  nicht  einen  zu  gelehrten  Na- 
men zu  geben,  den  Gesteins  -  Untergrund  des  Bo- 
d^is  untersuchen,  so  mufs  man  wenigstens  mit  ei- 
nem Hammer  ausgerüstet  sejn,  den  man,  ohne  son- 
derlich dadurch  belästigt  zu  werden,  immer  an  ei- 
nem Gurte  tragen  kann.  Dieser  darf  aber  nicht 
unter  1 — 1^  Pfund  Gewicht  haben;  denn  sonst  kann 
man  kein  ordentliches  Stück  eines  harten  Gesteins 
abschlagen.  Am  Besten  ist  es,  man  versieht  sich 
schon  zu  Hause  damit,  oder  kauft  ihn  in  einer  Berg- 
stadt. Die  von  den  Bergleuten  verfertigten  Häm- 
mer sind  nicht  allein  fester,  sondern  der  Stiel  ist 
auch  besser  eingelassen  und  hat  ein  geschickteres 
Yerhältnifs,  als  an  den  Hämmern  aus  einer  gewöhn- 
lichen Schmiede.  Löthrohr  und  chemische  Reagen- 
tien  werden  nur  Wenige  gebrauchen  können.  Mit 
einem  Fläscbcben,  worin  etwas  verdünnte  Salzsäure 
—  aber  wohl  verwahrt,  damit  die  Kleider  nicht  zer- 
fressen werden  *)  — ,  mufs  indessen  Jeder  versehen 


*)  Trotz  aller  Vorsicht  gab  es  fast  auf  jeder  Reise,  wenn 
auch  nur  durch  das  Yerdanaten  d«r  Salzsiiire,  rothe  Flecke 


sejn/  indem  man  sich  beim  Aafti^fehi  derselben 
in  Tielen  zweifelhaften  Fällen  durch  das  erfoigeitde 
Aufbrausen  davon  überzeugt,  dafs  man  Kalkstein 
vor  sich  hat.  Die  Kalksteine  verstecken  sich  unter 
so  mannigfaltigen  Farben  und  nehmen  so  verschie* 
deae  Textur  an,  dafs  man  sie  ohne  jenes  Reagens 
leicht  für  etwas  Anderes  halten  könnte.  Und  doch 
ist  die  Ekilscheidung,  ob  man  Kalkstein  vor  sich 
habe,  oder  nicht,  in  bodenkundlicher  Hinsicht  oft 
die  wichti^te. 

Wer  sich  zum  Zwecke  einer  anzulegenden  Mi<- 
neralien- Sammlung  Stücke  mit  nach  Hause  nehmen 
Will,  muCis  sie  in  Papier,  zuweilen  selbst  in  Werg 
oder  Baumwolle  einwickeln,  damit  nicht  der  frische 
Bruch,  oder  gar  einzelne  Krystalle  durch  das  An<- 
einanderreiben  von  mehreren  Stücken  leiden.  In 
manchen  Gegenden  hat  der  Mineralien  -  Liebhaber 
aufserordentliche  Gelegenheit  sein  Cabinet  zu  be- 
reichern. Im  Siebengebirge  kann  er  sich  die  schön- 
sten Krjstalle  des  glasigen  Feldspathes,  mit  oder 
ohne  die  schönen  sie  einschliefscnden  Trachyte, 
herrliche  Opale  und  Hornblende,  am  Laaoher  See 
die  seltenen  Haüyne,  Chabasite,  Nosiane,  bei  Ober- 
stein im  Nahe-Thale  die  hübschen  Achate,  selbst 
Harmoti»ne  mit  einfachen  Krystallen  u.  s.  f.  schla- 
gen.    In  diesen  Gegenden  hat  er  an  dem  Gefährt- 


in der  Nähe  des  Flacons,  gewöhnlicli  an  der  Westentasche. 
In  solchen  Fällen  that  das  Betupfen  der  Flecke,  wenn  sie 
nicht  zu  alt  sind,  mit  etwas  Salmiakgeist  (Liquor  Ammonit 
eautticus),  welcher  angenblicklich  die  ursprüngliche  Farbe 
des  ^Zeuges  wieder  herstdltt,  treifÜciic  Dienste. 
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mann  Sasseuberg  zu  Ober -Dollendorf  bei  Ober- 
Cassel  am  Rhein,  der  die  berühmtesten  Geognosten 
durch  das  Siebengebirge  führte,  einen  wohl  unter- 
richteten Führer,  der  auch  auf  Bestellung  die  hüb- 
schesten Sachen  der  Umgegenden,  und  zu  billigen 
Preisen  zusammenbringt  (s.  die  Reise  durch's  Sie- 
bengebirge). 

In  Schlesien  sind  die  Fundörter  der  hübschesten 
Mineralien  versteckter.  In  Warmbrunn  findet  man 
aber  bei  dem  Edelsteinhändler  Bergmann  und 
dem  Chirurgus  Mang  er,  auch  wohl  hier  und  da 
bei  einem  der  zahlreichen  Edelsteinschleifer  inWarm- 
brunn  und  Hermsdorf  eine  grofse  Auswahl  der  schön- 
sten Feldspath-Krystalle,  Iserin,  Cejlanit  u.  s.  w., 
und  nicht  zu  übermäfsigen  Preisen.  In  Reichen- 
stein kann  man  ebenfalls  sehr  schöne  Schlesische 
Sachen,  theils  durch  Kauf,  theils  durch  Tausch  Ton 
dem  Herrn  Bergmeister  Zobel  acquiriren. 

Zur  Einsammlung  von  Erdproben  bedarf  es  kei- 
ner besondern  Geschicklichkeit,  nur  mufs  man  sor- 
gen, dafs  nicht  blofs  die  eigentliche  Erde,  welche 
schon  mehr  oder  weniger  mit  Humus  gemengt  ist, 
gesammelt  wird,  sondern  auch  etwas  vom  Unter, 
gründe,  wo  man  das  Gestein  noch  in  gröberen 
Stücken  und  reiner  antrifft.  Eine  gute  Handvoll 
von  jedem  ist  genug;  denn  selbst  wenn  zu  Hause 
chemische  Untersuchungen  damit  angestellt  werden 
sollen,  genügt  1  Efslöffel  voll  jener  Proben. 

Schöne  Sammlungen  und  unterrichtete  Minera- 
logen giebt  es  tiberall  unterweges,  nicht  blofs  in 
den  Universitätsstädten,  sondern  auch  an  andern 
Orten.    Man  ist  daher  nie  in  Verlegenheit»  wenn 
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man  etwas  Gesammeltes  sdhon  unterweges  bestim- 
mea  will.  Bücher  zu  dem  Zwecke  mitzunehmea, 
wäre  sehr  anbequem.  Wer  schon  vorher  Minera- 
logie getrieben  hat,  kennt  das  Meiste  so,  und  wer 
noch  nichts  davon  versteht,  dem  werden  auch  die 
Bücher  wenig  helfeo.  Will  sich  indessen  ein  der 
forstlichen  oder  agronomischen  Mineralogie  Beflis- 
sener durchaus  em  Budi  mitnehmen,  so  ratfae  ich 
zu  der  „Anleitung  zum  Studium  der  Geo- 
gnosie  und  Geologie  von  B.  Cotta^.  Es  ist 
das  neueste  und  für  diesen  Zweck  brauchbarste 
Buch,  welches  selbst  dem  Mineralogen  vom  Fadhe 
viel  Neues  bietet. 

Idi  komme  nun  zur  Botanik.  Auch  auf  diese 
mufs  man  sidi  zu  Hause  ein  wenig  einrichten.  Der 
Forstmann  wird  selten  Lust  haben,  ein  grofses  Her- 
barium mit  nach  Hause  zu  bringen;  er  darf  sich 
nur,  wenn  er  überhaupt  etwas  zum  Andenken  oder 
zur  Bezeichnung  eines  interessanten  Bodens  mitneh- 
men will,  einige  Bogen  Löschpapier  (abwechselnd 
schwarzes  und  weifees)  in  Fonnat  cänes  3  «^4  Fin- 
ger dicken  Octavbandes  mit  steifem  Deckel,  und 
von  einem  zusammenhaltenden  Bande  umwunden, 
einbinden  lassen;  diesen  trSgt  er  in  der  Tasche, 
und  langt  am  nur  heraus,  um  eine  eben  abge- 
pflückte Pflanze  hineinzulegen,  und  zwar  immer 
zwischen  die  weifsen  Blätter,  während  die  grauen 
nur  die  Bestimmung  haben,  die  seitwärts  austretende 
Feuchtigkeit  aufzusaugen.  Von  8  Tagen  zu  8  Ta- 
gen mufs  £es  Litochpapier  aber  seines  Inhaltes  ent- 
ledigt werden,  damit  sich  nicht  so  viel  Feuchtigkeit 
sammelt  und  die  Pflanzen  sdummeln.    Letztere  wer- 
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den  dann  zwischen  andere  mitgenommene,  lose  (aber 
wei&e)  Löschpapierblätter  gelegt,  und  nuii  am  Be- 
sten mit  Hülfe  eines  warmen  Ofens,  der  sich  im 
Gebirge  zu  )eder  Jahreszeit  findet,  Tollends  getrock- 
net. Schdne  elegante  Exemplare  gebraucht  der 
Forstmann  nicht.  Sollen  die  Exemplare  gröfser  und 
stattlicher  sejn,  so  gebraucht  man  mehr  Papier  und 
gröfseres  Format;  alsdann  ist.es  aber  besser,  es  nidit 
binden  zu  lassen,  sondern  Alles  zwischen  steifen 
Pappdeckeln  oder  Brettern  zu  pressen. 

Im  Uebrigen  ist  es  hier  wie  mit  den  Mineralien. 
Wer  noch  keine  Pflanzen  kennt,  der  mufs  auch 
das  Gemeinste  mitnehmen,  um  es  zu  Hause  zu  be- 
stimmen; denn  das  Nachschlagen  in  einem  mitge- 
nommenen botanischen  Buche  wäre  viel  zu  unsich^. 
Und  wer  schon  Pflanzen  kennt,  braucht  nur  die 
wenigen  zweifelhaften  einzustecken,  derentwegen  es 
kaum  lohnen  würde,  sich  mit  einem  voluminösen 
Handbuche  den  ganzen  Weg  zu  schleppen.  Jedoch 
kann  ich  auch  hier  ein  treffliches,  für  diesen  Zweck 
besonders  geeignetes  Buch  empfehlen.  Das  ist: 
„Koch  S^opns  Florae  €fermanicae  ei  Hdveticae^ 
Frankf.  a.  M.  1837.  in  8to.''  Für  die  gewöhnlich- 
sten Pflanzen,  die  doch  überall  den  Total -Charak- 
ter des  Bodens  bestimmen,  reicht  aber  auch  eine 
jede  Local -Flora,  z.  B.  eine  Flora  BerolinenHs 
von  Kunth,  y.  Schlechtendal,  Brandt  u.  s.  w. 
aus,  die  man  etwa  zufallig  schon  besitzt.  Wegen 
der  Schlesischen  Floren  sehe  man  p.  379.  nach. 

Auf  die  gemeinsten  Pflanzen  habe  ich  midb  auch 
meist  nur  allein  eingelassen,  da  sie  durch  ganz 
Deutschland  reichen,  und  man  nach  ihnen  den  Cha- 
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rakter '  des  Bodens  am  Besten  beartheilen  kann. 
Um  Dvieder  die  heirorzuheben,  welche  sich  vor  den 
übrigen  mit  ihnen  gemeinschaftlich  wachsenden  durch 
Menge  auszeichnen,  habe  ich  sie  öfters  durch  feite 
Schrift  aasgezeichnet,  die  noch  ziemlich  häufigen  aber 
durch  gesperrte  und  die  übrigen  durch  gewöhn- 
lidhe  Cwrsivsdmft, 

Seltener  Sachen  ist  nur  hier  und  da  als  Curio- 
sitäten  Erwähnung  geschehen.  Femer  ist  nicht  zu 
übersehen,  dafs  ich  meist  nur  die  an  Abwechselung 
minder  reiche  Herbstflor  nebst  einigen  aus  dem 
Sommer  oder  im  Gebirge  in  ansehnlichen  Höhen 
aus  dem  Frühjahre  als  letzte  Reste  herüberreichen- 
den Pflanzen  anführen  konnte.  Zu  feineren  Be- 
stimmungen blieb  keine  Zeit  unterweges,  ich  habe 
daher  auch  nie  die  kleinen  Abweichungen  berück- 
sichtigen können,  welche  manchen  Arten  verschie- 
dene Namen  (als  Unterarten  oder  Varietäten)  ver- 
sdiafften.  Auctoritäten  setzte  ich  nie  hinzu,  weil 
es  sich  immer  nur  um  allgemein  bekannte  Species 
bandelte.  Von  den  Gattungsnamen  wurden  mei- 
stens die  L i nn e' sehen  ^  die  immer  noch  die  be- 
kanntesten und  besten  sind,  gewählt. 

Ben  Zoologen,  besonders  den  Insektensammlern, 
verspricht  der  Herbst,  in  welchem  meist  nur  gereist 
wird,  nicht  die  gröfste  Ausbeute.  Die  meisten  forst- 
lich wichtigen  Insekten  befinden  sich  alsdann  im 
Zustande  der  Eier,  Larven  oder  Puppen,  mit  denen 
die,  welche  für  ihr  Cabinet  sammeln,  sich  nicht  gern 
befassen,  schon  deshalb,  weil  das  Erkennen  dieser 
früheren  Zustände  viel  schwieriger  ist,  als  das  der 
allgemeiner  bekannteu  ausgebildeten  Insekten.    In- 

**2 
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dessen  kann  man  dooh  Manches  gelegentlich  mit- 
nehmen,  z.  B.  schöne  Caraben,  die  im  Herbste  meist 
schan  ilure  Verwandlung  überstanden  haben,  oder 
eine  Familie  von  Borkenkäfern,  welche  in  sonniger 
Lage  etwas  früher  reif  geworden  ist,  und  dergl. 
Zu  viel  Gepäck  darf  man  nicht  bei  sich  haben;  des- 
halb wird  es  am  Zweckmäfsigsten  und  Leichtesten 
seyn,  für  diese  kleine  Jagd  blofs  ein  etwa  finger- 
langes, weitmundiges  Glas  mit  rectificirtem  Wein- 
geiste  (von  80"  oder  darüber)  in  der  Hosentasche 
mitzunehmen,  und  in  dieses  alle  im  Vorübergehen 
gesammelte  Käfer  nebst  Larven  und  Puppen  zu 
stecken.  Sie  sterben  darin  gleich  und  erhalten  sich 
jahrelang  vortrefflich,  so  dafs  man  sie  später  zu  ei- 
ner ganz  gelegeneu  Zeit  auf  Nadeln  spiefsen  kann. 
Wetchflüglige  Insekten,  wie  Fliegen,  Wespen  und 
dergL,  darf  man  freilich  nicht  so  behandeln.  Wer 
diese  sammeln  will,  mufs  sich  ein  Glas  folgender- 
mafsen  zurecht  machen.  Auf  die  innere  Fläche  des 
verschliefsenden  Korkes  tröpfelt  man  10-— 20  Tro- 
pfen starken  Weingeist,  wartet  bis  nichts  mehr  von 
demselben  abläuft,  und  verstopft  dann  schnell  mit 
der  noch  feuchten  Korkfläche  die  Flasche,  so  dafs 
diese  inwendig  nicht  nafs,  sondern  nur  von  dem 
Weingeist  dunst,  welcher  alle  kleinere  hineinge- 
brachten Insekten  in  einigen  Minuten  tödtet,  erfüllt 
wird.  Auch  ist  es  gut,  wenn  man  einen  schmalen, 
spannelangen  Streifen  weifsen  Löschpapiers  vielfach 
gebogen  und  geknickt  in  die  Flasche  bringt,  damit 
die  aus  den  Insekten  austretende  Feuchtigkeit  von 
diesen  eingesogen  werden,  und  die  kleinen  Thier- 
chen,  wenn  deren  mehrere  zusammen  in  die  Flasche 
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kommen,  sick  zwischea  die  Papierfalten  varirrea 
und  nicht  so  leicht  einander  beschädigen  können. 
Sobald  sie  todt  sind^  nadi  einigen  Stunden  oder 
am  Abend,  nimmt  man  sie  heraus  und  packt  sie  be- 
hutsam zwischen  Wattenlagen  in  ein  Schächtelchen, 
wo  sie,  da  das  bald  eintretende  Austrocknen  sie 
sehr  zerbredblich  macht,  während  der  Reise  nicht, 
gerättelt  werden  und  so  unzerbrochen  nach  Hause' 
kommen.  Alsdann  mufs  man  sie  auf  feuchtem  Sande 
aufweichen,  und  dann  erst  spiefsen.  Die  Insekten 
gleich  unterweges  zu  spiefsen,  ist,  auch  von  dem 
unangenehmen  BewufBtsein  einer  begangenen  Tier- 
quälerei abgesehen,  sehr  unbequem;  denn  alsdann 
mufs  man  nicht  allein  die  Vorrichtungen  mitneh- 
men, die  ich  eben  beschrieb,  sondern  auch  aufser- 
dem  noch  eine  Sammlung  der  verschiedensten  Na- 
deln, eine  mit  Korkstreifen  ausgelegte  grofse  Schach- 
tel, und  dne  Zange  zum  Einstecken  der  Insekten 
in  dieselbe.  Auf  keinen  Fall  darf  man  aber  die 
todten  Insekten  in  einen  Raum  bringen,  wo  sie  hin- 
und  hergeworfen  werden,  sonst  zerbrechen  alle  fei- 
neren Theile  daran. 

Bei  der  grofsen'Zahl  deutscher  Insekten  (weit 
über  10,000  Arten!)  wird  wohl  Niemand  ein  Budb 
erwarten,  welches  er  zum  Zwecke  des  Bestimmens 
mit  auf  die  Reise  nehmen  könnte.  Mein  eigenes 
Werk  über  Forstinsekten  hat  ein  zu  unbequemes 
Format  für  den  Reisenden,  und  mein  kleineres  Buch 
(die  Waldverderber  betitelt)  enthält  wieder  nur 
die  allerwichtigsten  Forstinsekten.  Ueber  Käfer  be- 
k'Mnmen  wir  jetzt  ein  vortrefflidies,  wohl  die  mei- 
sten  deutedien    Arten   beschreibendes  Werk   von 


XVIII  VORWORT. 

Erichson,  aiiein  es  siud  bis  jetzt  nur  die  ersten 
Bände  erschienen. 

Was  für  geographische  Karten  ein  jeder  mit- 
zunehmen  hat,  weifs  er  selbst;  über  geognosti- 
sehe  Karten  will  ich  aber  noch  einige  Worte  sa- 
gen. Wir  besitzen  schon  für  einzelne  Gegenden 
besondere  Karten,  so  z.  B.  für  Schlesien  die  grofse 
Raumer'sche  und  v.  Buch'sche  u.  s.  f.  (s.  auch 
den  Bericht  über  Reichenstein  in  Schlesien).  Die 
meisten  meiner  Leser  werden  die  Geognosie  aber 
nicht  so  speciell  treiben,  wenigstens  nicht  die  be- 
deutenden Summen  an  die  Anschaffung  so  vieler 
wissenschaftlicher  Apparate  wenden  wollen ;  für  diese 
mufs  ich  einige  Karten  nennen,  auf  welchen  sie 
ganz  Deutschland  und  noch  mehr  haben.  Bei  Wei- 
tem überragt  alle  übrigen  die  berühmte  von  De- 
chen'sche  Karte  (Geognost.  Uebersichts- 
Karte  von  Deutschland,  Frankreich,  Eng- 
land und  den  angrenzenden  Ländern,  Ber- 
lin 1839.  in  sehr  grofsem  Format).  Sie  ist  aber 
auch  noch  ziemlich  theuer  (6  —  7  Thir.).  Da  bl^bt 
denn  nichts  übrig,  als  die  Gegend,  welche  man  ge- 
rade bereisen  will,  zu  copiren  —  was  nicht  sehr 
schwierig  ist,  da  man  es  nur  mit  einfachen,  meist 
grofsen  Farbenflächen  zu  thun  hat  —  oder  sich  mit 
einer  schlechten  Karte,  die  man  ja  nach  jener  rec- 
^iiiciren  kann,  zu  begnügen,  z.  B.  mit  der  (etwa 
nur  1  Thlr.  kostenden)  geognost.  Karte  vom 
nördl.  Deutschland  —  sie  reicht  bis  über  Hei- 
delberg, ^Nürnberg  und  Brunn  hinauf  —  entwor-' 
fen  von  W.  v.  Clemens,  Milwitz  1835.  Ganz 
richtig  und  vollständig  ist  noch  keine  geognostische 
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Karte.  Auch  auf  den  speciellsfen  geognostischen 
Karten  venniijBt  der  Forstmann  oft  die  Angabe  von 
kleinen  Gesteinsverbreitungen,  die  er  in  seinem  Re- 
viere antrifft. 

Wer  eine  Reise  nach  Schlesien  vorhat,  unter- 
lasse nicht,  das  kleine  durch  Wohlfeilheit  wie  durch 
sachkundige  Abfassung  gleich  ausgezeichnete  Büchel- 
chen von  Gloger,  Schlesiens  Wirbelthier- 
Fauna,  Breslau  1833.  anzuschaffen,  und  sich  mit 
den  „Arbeiten  u.  Veränderungen  der  Schle- 
sischen  Gesellschaft  f.  vaterländische  Cul- 
tur"  bekannt  zu  machen.  Durch  diese  wird  der 
Reisende  auf  alle  bemerkenswerthen  Schätze  der 
Kunst  und  der  Natur,  welche  Schlesien  in  reichli- 
chem Mafse  aufzuweisen  hat,  und  auf  seine  ausge- 
zeichnetsten Männer,  deren  Bekanntschaft  wünschens- 
werth  wäre,  aufmerksam. 

Den  praktischen  Forstmann  interessiren  nun  noch 
ganz  andere  Dinge.  Er  will  in  den  Revieren  die 
Gröfse,  Lage,  Bewirthschaftung,  Servituten,  Erfrage 
und  dergl.  kennen  lernen.  Für  diese  Zwecke  wird 
er  sich  nur  wenig  präpariren  können,  da  sie  in 
Schriften  nur  aphoristisch  bearbeitet  sind.  In 
„Deutschlands  Wäldern  von  C.  W.  v.  Bü- 
low,  Berlin  1834.'^  findet  man  recht  fleifsig  zusam- 
mengestellte Materialien,  auch  liefern  PfeiTs  kri- 
tische Blätter,  besonders  Bd.  VIII.,  werth- 
volle  Beiträge.  Einige  Schriften  erwähnt  noch  der 
Text.  Je  mehr  aber  die  Bildungsstufe  der  deutschen 
Forstmänner  sich  erhebt,  desto  mehr  wird  der  Rei- 
sende darauf  rechnen  können,  in  den  interessante- 
sten Revieren  Männer  zu  finden,  welche  ihm  in  wis- 
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senscfaaftlich  gehaltener  Sprache  Auskunft  geben^ 
und  diese  ist  mehr  werth,  als  alles  Gedruckte. 

Endlich  empfehle  ich  noch  den  Reisenden 
Schneider's  treffliche,  leider  immer  noch  zu  we- 
nig bekannte  Mafs-  und  Gewichtskunde  (Berlin 
1839.  in  bequemem  Tasdbenformate).  Daraus  sind 
folgende  Mafse,  die  ich  oft  nöthig  hatte,  entnommen: 

Der  Bairische  Fufs,  Ton  denen  100  auf  93  Preu- 
fsische  gehen,  ist  dem  Hannoverschen,  von  denen 
101  auf  94  Preufsische  Fufse  gehen,  fast  gleich. 

Ferner:  Auf  116  Preafs.  Morgen  g^ben  113  Hannöy.  Motten. 

4       -  -  -  3  Bair.  Tagewerk«. 

-  43       -        Klafter      -        40  Hannöy.  Klafter. 

-  40       •  -  -         67  Hannöv.  od  Kah- 

lenb erger  Malter. 

-  91       -  -  -         97  BairischeKIafter. 

-  17       -       SdiefPel      -        30  fiannör.  Himten. 

So  mache  denn  Büchlein  noch  recht  oft  die  Rei- 
sen, die  Du  in  Deiner  Wiege  TolibracMest,  und 
bringe  jedes  Mal  recht  viel  Neues  nach  Hause,  da- 
mit Du  bald  zu  einem  Buche  heranwachsest  und 
uns  Zeugnifs  gebest  von  den  unzähligen  Schönhei- 
ten und  Merkwürdigkeiten,  welche  Dein  Vaterland 
birgt.  Wenn  Du  aber  einen  alten  Bekannten  au6 
der  NeustSdter  Schule  findest,  so  grüfse  ihn  herz- 
lich vom  Verfasser,  und  erinnere  ihn  an  die  vielen 
zu  Hause  und  auf  Reisen  gemeinschaftlich  verlebten 
Stunden. 

Ratxeburg. 
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I. 


Reise  dvrcli  das  westUche  DeutscUand. 


Ab«r  niebt  Daeb  6ri«eb«iilaiid8  reichen  Paillsten, 
Hiebt  iiaeb  dem  ewigeo  berrlichen  Rom, 
Es  xiebt  micb  binfibfr,  es  siebt  micb  naeb  Westen, 
Zn  dir,  xom  Rbein,  an. den  deutscbea  Strom. 

Tb.   Körner. 


Einleitung. 


Wenn  ich  den  kleinen  Cyclus  dieser  Reisen  mit  den 
westlichen  Gegenden  unseres  an  Naturschönheiten  so  rei- 
chen Vaterlandes  beginge,  so  bin  icfa  meinen  freondlichen 
Lesern  zuerst  eine  Antwort  auf  die  Ton  manchem  vielleicht 
im  Stillen  an  mich  gerichtete  Frage  schuldig:  ob  ich  einen 
Grund  gehabt  habe,  gerade  diese  Reise  zuerst  zu  machen. 
Allerdings  hatte  ich  damals  von  den  zahlreichen  Gegen- 
den, welche  auf  der  Karte  vor  mir  lagen,  eben  die  west- 
lichsten ausgesucht,  aber  nur  ans  subjectiven  Rücksicht 
ten,  wenn  ich  so  sagen  darf^  Von  den  übrigen  Theilen 
Deutsc^ands,  wie  z.  B.  dem  Thüringer  Walde,  dem 
Erzgebirge  und  schlesischen  Gebirge,  sah  ich  nämlich 
schon  früher  Einiges,  Yon  Rheinland,  Westphalen  und 
Sfiddenüschland  aber  noch  gar  nichts» 

Einem  jeden,  welcher  diesen  Grund  nicht  hat,  und 
der  nach  einander  mehn»«  Reisen  machen  wül,  würde 
ich  dagegen  rathen,  die  östlichen  Gebirgsländer  zuerst 
zu  besuchen,  und  dann  sich  erst  zu  den  westlichen  zu 
wenden;  denn  —  ich  darf  dies  wohl  behaupten,  ohne 
den  Schönheiten  des  Rheins  zu  nahe  zu  treten,  welche 
▼erdankdn  zu  wollen  vermessen  wäre,  —  die  grobar- 

1* 
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tigste  Natur  mit  allen  in  Mitteldeutschland  nur  vorkom- 
menden Extremen  trifift  man  dort  an,  und  diese  wird  daher 
immer  als  Maafsstab  fdr  die  Erscheinungen  dienen  kön- 
nen, welche  man  auf  den  spätem  Reisen  findet.  Wenn 
man  mit  der  Erinnerung  an  die  Schneekoppe,  den  Reif- 
träger, den  Sudetenkamm  und  den  Elbfall  ü.  A.  in  den 
Harz  oder  in  den  Spessart,  in  das^  Siebengebirge  odar  in 
die  Eifel  tritt,  so  beurtheilt  man  hier  Vieles  ganz  an- 
ders, als  wenn  man  jene  Riesen  nicht  sah.  Der  Forst- 
mann, welcher  seine  heimische  Gegend  nur  kennt,  glaubt 
etwas  Aufserordentliches  zu  sehen,  wenn  er  im  Roth- 
haar-Gebirge oder  im  Harze  die  Buche  noch  über  2000' 
hinausgehend  findet.  Kommt  er  aber  nach  Schlesien, 
so  kann  er  dieselbe  Holzart  noch  bei  4000'  Höhe  sehen. 
Wer  auf  dem  üppigen  Rasen  der  Primula  minima^  der 
Saxifragen,  der  TussUago  alpina  und  Barisia  c^pmo, 
und  zwischen  den  dicht  geschlossenen  Beständen  Ton 
Cacalia  aUnfrons^  Sanchus  alpinus^  Veratrum^  Gentiana 
tudepiadea  u.  dgl.  in  den  Sudeten  umhergewandelt  ist, 
der  wundert  sich  nicht  mehr,  wenn  er  diese  in  den  west- 
lichen Gebirgen  nur  sparsam  oder  gar  nicht  mehr  findet* 

Ehe  ich  nun  zu  meinen  Beschreibungen  komme,  wol- 
len wir  den  ganzen  uns  vorgesteckten  Raum,  da  er  sich 
sehr  weit  und  in  den  buntesten  Biegungen  herumzieht, 
mit  etwas  weiten  Schritten  durchmessen. 

Am  Isten  September  des  Jahres  1838  reiste  ich  mit 
der  Post  von  Hause  weg,  stieg  in  Stolberg  ab  und  durch- 
wanderte mit  meinem  Freunde  Dr.  Phöbus  den  Hars 
fast  seiner  ganzen  Länge  nach.  Nachdem  ich  darauf 
mit  einem  sehr  kenntnifsreichen  jimgeu  Naturforscher, 
der  sich  auch  vid  mit  Wald-  und  Landbau,  so  wie  mit 
der  Jagd  beschäftigt  hatte,  Hrn.  Dr.  v.  Middendorff  *), 


*)  Mein  sebr  lieber  Freund  ist  bald  darauf  Professor  in 
Kiew  geworden,  hat  von  dort  aus  scbon  wieder  eine  Reise 
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den  Sollinger  Wald,  einen  Theil  des  nördlichen  West- 
phalens  und  des  Teutobnrger  Waldes  gesehen  hatte,  von 
Bielefeld  bis  ins  Sieger-Land  hinauf  gegangen  war,  und 
Yon  da  den  Rhein  bei  Cöln  errdcht  und  bis  Mainz  ver- 
folgt hatte,  auch  eine  Excursion  in  das  Siebengebirge 
und  die  Eifel,  so  wie  nach  Trier,  Saarbrücken,  Ober- 
stein, Moschel- Landsberg  in  der  Pfalz,  und  nach  Kreuz- 
nach gemacht,  alsdann  über  Frankfurt  a.  M.  die  westli- 
chen Wälder  des  Spessart  berührt  hatte  und  bis  Wnrz- 
burg  gekommen  war,  w^o  ich  mich  von  meinem  lieben 
Gefährten,  der  nach  Erlangen  und  Wien  ging,  trennte: 
so  kehrte  ich,  sobald  noch  die  interessanten  Flözgebirgs- 
Formationen  um  Bamberg  untersucht  worden  waren, 
nach  sechswöchentlicher  Abwesenheit  über  den  Fran- 
kenwald, Merseburg  und  Halle  zur  Post  in  die  Heimath 
zurück. 


nach  Lappland  gemacht,  und  wird  in  dem  Augenblicke,  wo 
diese  Zeilen  erscheinen,  an  der  Spitze  einer  Kaiserlichen  Ex- 
pedition wahrscheinlich  in  Nord- Sibirien  seyn^  welches  zu 
durchforschen  er  sich  för  mehrere  Jahre  yorgenommen  hat. 


Ich  bitte  meine  verehrten  Leser,  diese  Reise  niut  noch 
einmal  mit  mir  zu  beginnen,  nnd  etwas  Geduld  zn  ha- 
ben, wenn  es  zuweilen  «twas  langsam  gehen  sollte. 
Fuhrwerk  ist  nicht  immer  zu  gebrauchen;  man  muGs  sich 
meist  auf  seine  treuen  Beine  verlassen. 

Den  2ten  September  Abends  zehn  Uhr  reiste  ich  mit 
der  Post  von  Berlin  ab,  und  tra^  nachdem  ich  die  Städte 
Magdeburg  und  Quedlinburg  nur  bei  der  Durchreise  be- 
rührt hatte,  am  Dienstag  den  3ten  frfih  in  Stolberg  am 
Harze  ein. 

Hittwoelt  den  4teit  ging  ich  in  Gesellschaft 
des  Hm.  Dr.  Phöbus  von  Stolberg  ab.  Es  war  zwar 
mein  Wille  gewese«,  mich  dieses  Mal  auf  dem  Harze 
gar  nicht  aufzuhalten,  sondern  die  eigentliche  Reise  erst 
von  Clausthal  zu  beginnen;  allein  -  die  Gute  meines 
Freundes  veranlafste  mich  diesen  Entschlufs  zu  än- 
dern. Derselbe  hatte  einen  erfahrenen  Bergmann  be- 
stellt, der  uns  durch  Gegenden  ff^hren  sollte,  die  mir, 
obgleich  ich  schon  oft  den  Harz  in  seinen  verschiedenen 
Gegenden  gesehen  hatte,  gänzlich  unbekannt  waren,  und 
dennoch  wegen  ihrer  geognostischen  Eigenthiimlichkei- 
ten  das  gröDste  Interesse  für  mich  haben  mufsten.  Mit 
diesen  w^erden  meine  geneigten  Leser  auch  für  dieses  Mal 
vorlieb  nehmen  müssen,  da  ich  hier  eine  Beschreibung  des 
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Übrigen  Harzes  wegen  seiner  aaüserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit anzuknüpfen  nicht  im  Stande  bin.  Wenn  ich 
nur  das  Bekannte  davon  geben  wollte,  würde  ich 
damit  ein  eignes  Buch  fiillen.  Die  Gegenden,  welche 
ich  aaf  dieser  R«ise  durchwanderte,  haben  auch  einen 
so  durchaus  selbst  ron  den  übrigen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, dafs  sie  abgerissen  noch  ein  Ganzes  bilden.  £s 
smd  dies  die  Steinkohlen-,  Porphyr-  und  Mandelstein- 
gegenden yon  Ufeld,  die  wir  in  folgender  Richtung  durch- 
schnitten: Haynfeld,  Vaterstein,  Poppenberg,  Netzberg, 
Braunsteinhaus,  Steinmühlen,  Sülzkam.  Am  Poppen- 
berge und  Yaterstein  beschäftigten  uns  die  Steinkolden, 
welche  im  Harze  nur  sehr  beschränkt  vorkommen  und 
auch  nicht  weit  verfuhrt  werden;  sie  sind  auch  nirgends 
sehr  mächtige  und  werden  nur  durch  Stollen  gefordert. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  hier  in  Begteitung  der  Stein- 
kohle viHrkommenden  Gesteine  läfst  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Man  findet  sowohl  den  Schieferthon ,  als  auch 
d&i  Kohlensandstein  von  der  verschiedensten  Structur 
und  Zusammensetzong.  Der  Schieferthon,  bald  ganz 
schwarz,  bald  heller  gefärbt,  enthält  zahllose  schöne 
Pflanzen -Abdrücke.  Der  Kohlensandstein,  bald  mehr 
feinkörnig,  bald  sehr  grobkörnig,  oft  mit  Geschiebestäk- 
ken yon  der  GrÖfse  der  Tanbeneier,  hat  bald  mehr  ein 
graues,  bald  mehr  ein  rothes  Ansehen;  bald  verläuft  er 
in  den  Schieferthon,  bald  bekommt  er  Aehnlichkeit  mit 
dem  Bothliegenden.  Besonders  anßallend  waren  mir 
Stücke  von  heller  Farbe,  welche  sehr  festen,  reinen  und 
aniserdem  chalcedonähnlichen  Quarz,  und  daneben  grau- 
wackenähnliche,  abgerundete  Gemengtheile  enthielten 
und  ungemein  hart  wffl'en. 

Der  Geognost  findet  darin  interessante  Momente  für 
das  mnthmafsliche  Alter  dieses  Gebirges,  kann  auch  die 
sdiönsten  Cabinetsstucke  sammeln;  allein  für  den -Bo- 
denkundigen ist  dies  Steinkohlengebirge  wegen  der  be- 
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schränkten  Verbreitang  desselben  ober  die  Oberfläche 
nicht  so  wichtig,  und  ich  eile  deshalb  weiter  zu  kom- 
men. Desto  mehr  freue  ich  mich  auf  unsere  prenbi- 
schen  Steinkohlen  an  der  französischen  Grenze,  wo  die 
Formation  in  jeder  Hinsicht  entwickelter,  ui|d  bodenkuBd- 
lieh  sowohl,  wie  bergmännisch  wichtiger  ist. 

Die  allerlehrreichsten  Untersuchungen  boten  sich  uns 
erst  dar,  als  wir  in  die  zusammenhängende  Porphyr* 
Mandelstein- Formation  traten.  So  nenne  ich  sie,  weil 
beide  Gesteine  in  vielfacher  Abwechselung  und  in  man* 
dierlei  Uebergängen  vorkommen.  Den  Namen  „Mela- 
phyre'S  welchen  man  ihnen  neuerlich,  besonders  we- 
gen des  Quarzmangeb  und  der  häufigen  Augit-Krystalle 
gegeben  hat,  will  ich  als^  passend  oder  unpassend  nicht 
weiter  erörtern.  Es  ist  am  Besten,  wir  bleiben  bei  den 
alten  bekannten  Namen;  denn  sonst  gerathen  wir  in  die 
Gefahr  noch  viel,  mehr  Namen  machen  zu  müssen,  die 
am  Ende  wegen  der  zahlreichen  Uebergänge  sich  immer 
wieder  in  den  Porphyr  -  Mandebteiuen  kreuzen.  Die 
bald  mehr  thonsteinartige,  bald  wackenähnliche  Grund- 
masse ist  übeijdl  didit,  wie  bei  den  Porphyren  und  Man- 
delsteinen; aber  sie  hat  schon  eine  vom  dunkelsten,  zuwei- 
len grünlichen  Braun,  durch  Rothbraun  in  ganz  helle  röth- 
liche  und  gelbliche  Farben  wechselnde  Schattirung,  und  ist 
stets  sehr  matt  imd  erdig,  selten  etwas  schimmernd,  daher 
auch  bald  ziemlich  weich,  bald  härter.  In  dieser  dichten 
Grundmasse  liegen  entweder  deutliche  Krystalle,  meist 
Feldspath  und  Augit,  seltener  andere  Fossilien  bis  zur 
mikroskopischen  Kleinheit,  oder  sie  enthält  Höhlungen 
von  verschiedener  Gröfse,  doch  selten  die  von  Mandeln, 
Bohnen  und  Haselnüssen  übersteigend,  meist  mit  Grünerde 
und  Chalcedon  ausgefüllt,  oder  auch  wohl  le^.  Es  sind 
in  diesen  Gegenden  schon  die  schönsten  und  interessan- 
testen Einschlüsse,  besonders  der  Mandelsteine,  gefunden 
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worden.  Das  Weitere  darüber,  so  wie  über  die  Ver> 
wandtscbaft,  Genesis^  Verbreitung  dieser  Gesteine,  kaim 
man  in  Zimmermannes  Harzgebirge  (Darmstadt 
1834 ;  mit  einer  sebr  guten,  separat  für  1  Thlr.  zu  kau« 
fenden  Kaiie),  w^bes  jedem  Harz  »Reisenden  unent- 
bebrlicb  ist,  nadüesen.  leb  will  nur  nocb  bemerken, 
dafs  Reisende,  welche  solche  Zwecke  besonders  verfoU 
gen,  die  reicbste  Ausbeute  am  Netzberge  finden,  wo  die 
Cbaussee  durcbgebrochen  ist  und  ganze  Wände  entblüTst. 

Wir  wollen  uns  bi^  zu  den  Untersucbungen  wen- 
den, w^elcbe  icb  immer  vorzugsweise  bei  diesen  Reisen 
im  Auge  halte,  zu-  den  bodenkundlicben.  Sie  geben  eben 
80  eigentbnmliche  Resultate,  wie  die  mineralogischen 
und  geognostiscben.  Niemand,  der  die  Eigentbümlich- 
keiten  des  Porpb3rr-  und  Mandelsteinbodens  kennen  ler- 
nen will,  darf  yersäumen  den  am  südlicben  Harzrande 
zu  sehen,  wo  er  denn  nebenher  auch  den  mit  -den  schön- 
sten Quarz -Do|)pelpyramiden  durchs&eten,  wieder  gans 
andere  Verhältnisse  zeigenden,  Auerberger  Porphyr,  wel- 
chen wir  Jiente  schon  weit  im  Rücken  hatten,  findet 
Mit  den  Thüringer  Porphyren  haben  die  Ilfelder  die  ge- 
nügte Aehnlichkeit,  am  meisten  ähneln  sie  noch  denen 
des  Nahe -Thaies,  welche  jedoch,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  der  Vegetation  nicht  so  günstig  sind.  Letztere 
bilden  auch  seltener  die  auffallenden  isolirten  kegelfor- 
•migen  Berge,  wie  wir  sie  in  der  Rfelder  Gegend  finden. 

Der  schon  erwähnte  Netzberg  hat,  eben  so  wie  die 
benachbarten  absehbaren  Berge,  die  auch  aus  Mandel- 
steinen bestehen,  eine  üppige  Vegetation  der  Hölzer  (be- 
sonders Buchen)  und  der  Kräuter.  An  einer  feuchten 
Stelle,  in  der  Nähe  einer  Grotte,  fand 'ich  Blätter  von 
Tussilugo  piicuUes^  wie  ich  sie  noch  nie  gesehen  hatte. 
Ein  solches  Blatt  konnte  als  Schüssel  für  eine  ganze 
Familie  bei  einem  dejeuner  champetre  gebraucht  werden. 
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Wir  gingen  nun  mehrere  Stunden  durch  Berge,  de- 
ren Masse  als  Porphyr  angesprochen  werden  mufste. 
Das  Hanptgebirge  des  Harzes,  das  Thonschiefer  -  Gran» 
wackengebirge,  blieb  uns  nördlich.  Die  meisten  Berge 
reihen  sich  in  Form  yon  Kuppen  und  kleinen  gewölb« 
ien  Kämmen  aneinander.  Die  Neigungswinkel  der 
Hänge  steigen  oft  bis  30^  und  darüber,  und  doch 
wird  der  Holzwuchs  nicht  gestört.  Diesseits  Ilfeld  be- 
merkten ydr  selten  nacktes  Gestein,  so  wie  man  aber 
in  die  Gegend  von  Ilfeld  kommt,  ändern  die  zahlreichen 
und  tiefen  Thal -Einschnitte  den  Charakter  des  Gebirges. 
Schroffe  Bergwände  treten  plötzlich  hervor,  und  Klip- 
pen ragen  über  die  Wände  hinaus  und  geben  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  weiten  Spielraum.  Die  y«*8cbie- 
denen  Namen  derselben,  wie  „Gänseschnabel,  Na- 
delöhr, Felsenthor,  Mönch,  Schwan^^  und  dergl., 
deuten  schon  hinreichend  an,  w^elche  malerischen  Grup- 
pen man  hier  erwarten  darf.  Sie  gehören  gewifs  zu 
den  schönsten,  die  wir  in  Deutschland  haben,  und  las- 
sen sich,  genau  genommen,  weder  mit  den  pittoresken, 
Wollsäcken  ähnlichen  Formen  der  Granitfelsen  anderer 
Gegenden,  noch  mit  den  Quadersandsteinbildungen  ver- 
gleichen. 

Den  Grund  des  so  verschiedenen  Aassehens  dieser 
Steinmassen^  gleichsam  versteinerter  Bilder,  und  der  um- 
gebenden abgerundeten  Kuppen  und  Kegel  kann  man  in 
Terschiedenen  Umständen  suchen :  zunächst  ändern  die  Ge- 
mengtheile  und  die  Structur- Verhältnisse  vielfach  ab,  und 
demgemäfs  kann  man  auch  verschiedene  chemische  Zusam- 
mensetzung erwarten.  Alsdann  hat  auch  wahrscheinlich 
die  Art  der  Bildung  und  das  Hervordringen  dieser  Massen 
aus  der  Tiefe  einigen  Einflufs  auf  ihre  Physiognonue. 
Vielleicht  sind  diese  klippigen  Gegenden  ruhiger  hervor- 
getreten als  ihre  Nachbarn,  welche  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche abgerid)en  und  über  und  über  mit  Schutt  bedeckt 
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worden.  *)  Aooh  Ue^  ein  Grand  tn  der  ZeiUUUfton^ 
des  Gesteins  (Wasserschlaehtan  der  Bergleute),  welche 
dem  Wasser  keine  dauernden  Berührungspunkte  gestat- 
tete. Felsmassen,  welche  nicht  so  viele  grofse  Risse  und 
Spalten  haben,  pflegen  an  unzähligen,  einzelnen  Punkten 
durch  Zosammenziehung  in  netzförmig  yerzi^eigte  kleine, 
oft  mikroskopische  Risse  zersprungen  zu  seyn,  und  diese 
verwittern  am  meisten. 

Die  Vegetation  auf  diesen  Porphyrbergen  ist  noch 
ausgezeichneter,  als  auf  den  Mandelsteinen)  das  Holz  er- 
scheint langschäftiger,  frischer,  und  da,  wo  guteWirth- 
Schaft  ersichtlidi  ist,  wirklich  ausgezeichnet.  Mdst 
sind  es  Buchen  und  Eichen,  hier  und  da  auch  schöne 
Birken  und  Erlen;  femer  die  schönsten  Weilsahorne 
(Acer  Pseudoplaianus)^  die  ich  im  Hai*ze  sah  (gewifs 
Stämme  von  2  Klaftern  Holz  und  mehr),  und  die  ich 
überhaupt  gesehen  habe.  Kein  Baum  macht  sich  an  den 
malerischen  Klippen  so  schön,  als  dieser  Ahorn.  Gerade 
dafs  er  keinen  ganz  lothrecht^  Stamm,  sehr  weit  ans« 
gebreitete,  hin  und  her  gebogene  Aeste,  und  schöne  grobe 
Blatter  hat,  das  pafst  so  hübsch  zu  dem  wilden  unge- 
zwungenen Charakter  der  Felsen.  Das  Aussehen  des 
Bodens  hat  oft  mit  dem  des  benachbarten  Rothliegenden 
grofse  Aehnlichkeit.  Die  rothe  Farbe  ist  fast  überall 
vorherrschend.  Im  Untergründe  ist  dieselbe  dunkler,  im 
Ol>ergrunde,  wenn  nicht  zu  viel  Humus  beigemaigt  ist, 
heller  und  rother,  wahrscheinlich  in  Folge  der  höheren 
Oxyjdation  des  Eisenoxyduls,  weldies  in  Menge  im  In- 


*)  Auch  auf  meinen  spätem  Reisen  habe  Ich  Slinliclie  Er- 
scheinungen wiedergesehen,  und  es  mögen  die  denselben  zum 
Grande  liegenden  Ursachen  sehr  allgemein  seyn.  Ich  be- 
merke daher  schon  hier,  dafs  ich  am  Rhein,  in  Westphalen, 
hn  Schlesischen  Riesengebirge  u.  s.  w.  in  den  Yerschieden« 
sten  Gesteinsarten  wieder  darauf  znrüekkomnie. 
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nem  des  Gesteins  steckt  und  beim  Zerbröckeln  der  Luft 
'immer  gröfsere  Oberfläcben  darbietet.  Im  trocknen  Zn- 
stande, in  welchem  die  Farben  etwas  heller  werden, 
f&hlen  sich  die  feinsten  staubartigen  Theilchen  sehr 
weich  an. 

In  ziemlich  geschlossenen  jungen  Bnchenbeständen 
&nd  ich  folgende  Flora  rorherrschend: 

Polypodium  Dryopieris,  Oxtdis  AcetostÜa^  Hypnum 
erisia  casirensis  nebst  nnsern  gewöhnlichen  Hypnis  der 
Ebene  (iriqueirum^  Sdir^eri^  splendens)^  Luxtda  albida^ 
Anemone  nemoroea^  Ajuga  repians,  ^Pyrola  minor ^  Oro- 
hue  vemve  und  niger,  Gaiium  sylvaiicum^  G€tieo6dolon 
luteum^  Hieraciufa  murorum,  Prenanthes  muraiis^  Epi* 
Mium  monianum^  Rvbus  Idaeus. 

.  Anf  Buchen -Schlägen,,  die  gewaltig  mit  Unkräutern 
durchsprengt  waren,  fanden  sich: 

Senecio  nemoreneis  (dem  Sarraeenicus  sehr  ver- 
wandt), Hypericum  perforaium^  Clinopodium  vulgare 
(bis  1-^'  hoch!),  Rosa  canina,  Uriica  dioica^  Galeopsis^ 
coftfio&ma,  Afähriscus  vulgaris^  Dadylis  glomerata^  Pre^ 
nanihes  muralis,  Prunelia  vulgaris,  Alchemiüa  vulgaris, 
Fragaria  veäca^  C^vrysanihemum  Leucanihemum^  Comipa- 
ftu/a  roiundifoUa^  Carduus  lanceolatus^  Melampiyrum  ne- 
morostffit,  Achülea  MiUe/olium^  und  an  feuchten  Stelleu 
Lysimachia  JVummularia^  Deschampsia  (Aira  cespitosa), 
Mentha  hirsuia.  An  einem  Hange  fand  ich  Erysimum 
Aliiaria  anffikllend  häufig*  Bemerkenswerth  scheint  mir, 
dafs  Digitalis  hier  gänzlich  fehlt,  obgleich  an  dem  nahe 
benachbarten  Thonschieferfeben  von  Zorge  dieselbe  in 
Menge  wächst. 

Das  Nachtquartier  war  in  Zorge,  und  von  dort  wurde 
in  einer  Tour  über  Oderhaus  nach  Andreasberg  und  dann 
nach  Clausthal  marschirt.  Hinter  Audreasberg  mufste 
ich  mich  von  meinem, Begleiter  trennen,  und  ich  konnte 
mich  nur  allmälig'in  die  Einsamkeit  finden.    Das  Wet- 
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ter  war  indefs  schön,  und  die  herrliche  Gebirgsgegend 
vom  Andreasberg,  nach  der  ich  mich  fleifsig  umsah, 
blieb  mir  lange  im  Gesicht.  In  Clansthal  empfing  mich 
Frennd  Saxesen  auFs  Herzlichste.  Auch  mein  lieber 
Reisegeföhrte,  Herr  Dr.  y.  Middendorff,  war  glück- 
lich hier  angekommen.  Es  sollten  hier  noch  entomolo- 
gisehe  Untersuchungen  vorgenommen  werden,  und  vor 
dem  7ten  wollten  wir  nicht  nach  dem  Solling  aufbre* 
chen.  Wahrscheinlich  würde  ich  mich  jedoch  hier  nicht 
so  lange  mit  Insektensachen,  die  auf  einer  Herbst  reise 
immer  untergeordneten  Werth  haben,  aufgehalten  haben, 
wenn  nicht  Herr  Saxesen  so  viele  Fundorte  wüfste. 
Es  wai*  daher  von  Suchen  gar  nicht  die  Rede,  sondern 
nur  von  den  Wegen  nach  Orten,  wo  dies  und  jenes  an 
bestimmten  Bäumen  schon  auf  uns  wartete.  Dergleichen 
insektenkundige  Männer  habe  ich  auf  meinen  späteren 
Reisen  nur  wenige  gefunden  ^  so  dafs-  dtese  wichtigen 
Beobachtungen  meist  wegfallen  mufsten,  wenn  ich  nicht 
zuMHg  selbst  etwas  entdeckte.  Dafür  wm*de  ich  denn 
aber  auch  immer  durch  die  andern  mir  nachgewiesenen 
Sehenswürdigkeiten  entschädigt,  denen  ich  mich  mit  de- 
sto gröfserer  Aufmerksamkeit  widmen  konnte. 

!Den  9ten  Excarsioii  nacli  dem  Einers- 
liepffe*  Ein  Fichtenstamm  (klein  Bauholz)  ganz  und 
gar  von  oben  bis  unten  mit  BoBlrichua  chalcographus 
besetzt,  und  nur  einzelne  wenige  Gänge  von  Bosirichua 
iypographus.  Daneben  haust  CktUidium  Jwcum  in  der 
Rinde  verpuppt,  und  CaUidmm  luridu^  im  Holze.  Xmii' 
f/lo/tntM- Larven  und  Puppen  finden  sich  ebenfalls  im 
Stamme.  Der  Einersberg  ist  einer  der  interessantesten 
Punkte  für  die  forstliche  Naturgeschichte;  denn  man  kann 
hier  erstens  eine  Menge  von  Krankheiten  der  Fichte,  zum 
gröfsten  Theile  durch  Hüttenrauch  und  durchVersumpfung 
erzeugt,  studir^i,  und  dann  zweitens  auch  die  meisten 
mid  wichtigsten  Fichten -Insekten,  die  durch  den  kränk- 
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liehen  Bestand  herbeigezogen  wurden,  beobachten  und 
sanuneln.  Tortrix  dortana*),  welche  ich  im  vorigen 
Jahre  häufig  hier  gesehen  hatte,  war  dies  Mai  hhec  eben 
so  w^enig  ivie  Ckermes  Abietis  zu  finden. 

Nachmittags  entschlossen  wir  uns  noch  zur  Abreise. 
Unser  freundlicher  Wirth  begleitete  uns  bis  zum  Win«* 
terberge  bei  Grund,  und  als  die  Dämmerung  einbrach, 
hatten  wir  den  iid>en  Harz  schon  im  Rücken.  Das 
Nachtquartier  wurde  in  Forste  genommen,  einem  Dorfe, 
wdches  sclion  in  der  Ebene,  etwa  3  Stunden  hinter  der 
Bergstadt  Grund  liegt.  Zu  den  interessantesten  Gegen- 
ständen, welche  der  Nachmittag  gebracht  hatte,  gehörte 
der  Uebergangskalk  bei  Grund.  Der  Winterberg  und 
der  Hybichenstein  **),  eine  der  malerischsten  Felsenpar- 


*)  Der  2te  Band  meiner  Forst -Insekten  yerdankt  schöne 
Abbildungen  so  wie  eine  genaue  Naturgeschichte  dieses  noch 
so  gat  wie  gar  nicht  bekannten  kleinen  Scbmetterlinges  dem 
Fleifse  und  der  seltenen  Beobachtungsgabe  des  Hrn.  Saxe- 
sen.  Man  ist  später  auch  in  andern  Gegenden  auf  dies  In- 
sekt aufmerksam  geworden,  und  es  dürfte  zuletzt  in  die  Reihe 
der  sehr  schädlichen  einrücken,  ein  Beweis,  dafs  alle  an 
und  besonders  in  Nadelhölzern  lebende  Insekten  beachtens- 
wertb  sind,  wenn  ihre  Namen  auch  noch  wenig  bekannt  seyn 
sollten. 

**)  Durch  unsem  damaligen  freundlichen  Wirth  und 'Füh- 
rer, den  im  Harze  yielbewanderten  Herrn  Sazesen,  habe  ich 
später  noch  folgende  interessante  Mittheilungen  erhalten. 

Am  Iberge,  welcher  mitten  im  Uebergangskalke  Hegt,  wach- 
sen sehr  häafig:  Mercurialu  perenni»^  OrobuM  vernut^  Corff" 
dalis  bulbosa,  Vinca  minor,  Arum  mactUatumy  Viola  canina, 
Asclepias  Yincetoxicum,  Anemone  ranuncnloides  und  nemo- 
rosa,  doch  immer  nur  unter  Buchen;  die  Fichte  scheint  sie 
zu  yerdrängeo,  höchstens  Anemone  nemorosa  hält  an  etwas 
lichten  Plätzen  Stand. 

Am  Winterberge  an  freien  klippigen  Plätzen  viel  Saxi- 
fraga  tridactylites,  stellenweise  auch  Alyssum  caljcinum,  Po- 
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tieen  des  Hnrses,  bestebt  daraas.     Theils  sieht  man  ihtt 
hier  anstehend,  theils  liegen  grofse  Trümmerstücke  des* 


tentilla  verna.  Dagegen  feblen  hier  fast  alle  heim  Iberge  er- 
wähnte Pflanzen/ weil  —  hier  kein  Lanhholz  ist. 

Am  Hybicliensteine  wächst  sehr  viel  Molinia  (Sesleria) 
coerulea,  die  sonst  häufiger  an  den  Gypsbergen  hei  Osterode 
a.  8.  w.  vorkommt.  Einzeln  finden  sich  am  Hybichensteine 
noch:  Paris  qaadrifolia,  Aspidium  ispinnlosam,  Lnnaria  redi* 
viva,  80  weit  der  Lanbholzbestand  reicht. 

Da  ich  mich  besonders  für  die  Kalkflora,  die  einzige  ste- 
tige die  wir,  meiner  Meinung  nach ,  in  Mitteldeutschland  ha- 
ben, interessire,  so  ersuchte  ich  einen  unserer  ausgezeichnet- 
sten Botaniker,  Herrn  Dr.  Wallroth,  mir  seine  Erfahrun- 
gen darüber  mitzutheilen.  Er  hatte  die  Güte  mir  darauf  die 
Pflanzen,  welche  er  seit  vielen  Jahren  auf  den  Gyps-  und 
Kalkbergen  des  südlichen  Harzrandes  sammelte,  zu  nennen, 
und  diejenigen,  welche  er  hier  nie  vom  Kalkboden  weichend 
fand,  durch  Cnrsiv- Schrift  aaszuzeichnen.  Von  Gräsern, 
Kräutern  nnd  Stränchem  wachsen  dort:  Yeronica  spicata 
und  praeeoz,  CalatMgroUU  (Arundo)  montana  Host,  Stipa 
pennata  und  capiUata,  Melica  ciliata,  Koeleria  cristata  Per 8. 
nad  glauca  K.,  Seileria  caerulea  Ard.,  Feitmca  glauea  Lam., 
AiterocephaluM  (Scabiota)  iuaveohtti  Wllr.,  A»perula  iincio» 
ria  und  cynanchica,  Galium  glancum  L.  (Asperuia  galioides 
Bbrst),  Ldthoipermum  purpureo  -  eaeruleum  L.,  Primula  Ve- 
rls, Gentiana  cruciata,  ciliata  und  germanica,  Campanüla  glo- 
merata,  Viola  arenaria  DC,  Thesium  montamun,  itUerme» 
dium^  Aihamanta  lAbanoii»,  Allium  monianum  Schmdt« 
Antkericum  ramotum^  Dictamnus  albus,  Oypeophila  faeiigiaim 
nnd  repenSf  Sedum  sezangulare,  Reteda  lutea,  Potentüla  opaeu 
L.,  Anemone  (PalsatiUa)  vulgaris  var.,  Thalictrum  montanum 
Wllr.,  Alectorolophus  (Rhlnanthns)  auguitifoliui  Wllr.  und 
hirsntus  All.,  Biscutella  ambigua  Wllr,,  Alyssum  calycinum, 
Hutchineia  {Teetdalia)  petraea  R.  Br.,  Draba  praecox  L., 
Thlaspi  perfoliatum,  Arabig  auriculata  Lam.,  Eryiimum  odo' 
rat  um  Ehr.  und  virgatum  Rth.,  Polygala  amara  Jacq.,  An- 
thyllis  Yulneraria,  Onobrychis   sativa  Lam.   [wunderbar  ge- 
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selben  umher.  Von  einer  Kalkstein  -  Flcura  war  aber 
nichts  zu  bemerken.  Ich  sammelte  nm*  Thtfmtts  Ser* 
pyllum^  Planiago  major  und  lanceolala^  Campcmuia  rO' 
iundifolia  und  dergleichen  gleichgültige  Sachen.  Die 
Fichten,  welche  Alles  umher  bedecken,  zeigen  einen 
schönen  Wuchs  und  verstatteten  uns  nur  da  leicht  durch- 
zudringen, wo  das  nackte  Gestein  zu  Tage  kam.  Also 
schon  einmal  ein  Fall,  wo  die  sonst  schlechte  Beschaf- 
fenheit der  Fichten  auf  Kalkstein  eine  Ausnahme  macht. 
Mit  dem  Harze  waren  auch  die  schönsten  Wiesen 
Ton  uns  geschieden.  Noch  an  den  steilen  Hängen  um 
Grund  erquickten  wir  uns  an  dem  balsamischen  Dufte 
und  dem  Sammet  ihres  Grüns.  Hinter  Clausthal  sowohl, 
wie  hier  fanden  wir  theils  noch  blühend  und  grünend, 
theils  schon  abgemäht  und  kaum  mehr  kenntlich,  Ge' 
ranium  sylvaiicum,  Pidy^onum  Bisioria,  Apargia  avn 


nag,  diese  beiden  Gewächse  waren  nicht  angestrichen],  Inula 
hirta^  Cineraria  $phaiulaefolia  Gm.  and  campettH$  Retz., 
Ackillea  setacea,  Hieracium  bifidum  Kit.  und  tficMKin  Hoppe., 
Scorxonera  purpurea,  Orchig  uitulata  L.,  Ophryg  tnyode$t 
ETpipaciii  atroruhenSf  CephalatUhera  rubra ,  Garex  humüU 
Lejss.  and  supina  Whlb.,  Clematis  Yitalba,  Rubui  iaxaii' 
iis,  Rom  majali»  Retz.,  Cornu$  maicula  and  Betula  pube^^ 
9cen»¥thrh.  Von  Farrnkräatern:  Polypodiam  calcaream.  Von 
'Laabmoosen:  Gymnoiiomum  trichodes,  pttHllum  and  eurviro^ 
strum,  Grimmia  trieb  ephelia,  Weisia  cirriita,  Barboia  aloides 
Kocb,  conyolata  Udw.  and  paladosa,  Brjum  pjriforme,  cae- 
spiticiam,  Hypnam  moUoscom.  Von  Lebermoosen:  langer- 
mannia  gypsophila  Wllr.,  and  incUa  Sehr  ad.,  Marc?ianiia 
eommutatüy  hemuphaeriea  and  umboraia  Wllr.,  Grimaldia 
f miifora  Wllr.,  punieta  Wllr.  and  veniricoMm  Wllr.  Von 
Flechten:  Verrucaria  mutabilU  Wllr.,  Patetlaria  cae$ia 
Wallr.,  (c.  var.),  epipolia  and  »axicola  Wallr.,  variabUn 
W.,  intermedia  W.,  Candida,  leniigera,  teicholyta  W.,/tf/- 
geni  W.,  decipient  W.,  testäcea  W.,  Pärmelia  gypeophÜa^ 
rersicoior  Ach. 
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tumnaUs,  Heradeum  Sphondyliumy  Carum  Carvi,  Pim- 
pmella  Saxifraga,  Chaerophylltttn  sylvestre,  Rumex  ob- 
iu8ifoltu8^  Alchemilla  vtdgarU  (das  schöne,  fast  in  allen 
Gebirgen  wiederkehrende,  selbst  hier  and  da  in  der 
Ebene  wachsende  Pflänzchen,  dem  die  Schweizermilch 
ihre  treffliche  Eigenschaft  yorzügUch  yerdanken  soll), 
Beüis  perennis,  Ranunculus  acris,  Euphrcuia  oj^cina^ 
lis^  Trifolium  pratenae,  repens  und  hybridum^  und  yon 
Gräsern  Festuca  pratensis^  Poa  pratensis^  Mvialis  und 
annua,  Anihoxanthum  odoraium^  Alopecurus  pratensis. 
!Den  Sten  Septemlier  verlielSsen  wir,  yollkom- 
men  zufrieden  mit  unserem  ländlichen  Nachtquartier, 
Forste,  nnd  traten  den  Weg  nach  Adelepsen  an,  welches 
das  Ziel  unseres  heutigen  Marsches  seyn  sollte.  Aufser 
mehreren  unbedeutenden  Orten,  wie  Katlenburg,  Nor- 
ten,  Harste,  Imhausen,  Erbsen,  berührten  wir  auch  eine 
ziemlich  bedeutende  Stadt,  Nordheim.  Bis  dahin  waren 
wir  fast  immer  im  bunten  Sandstein,  einem  Ausläufer 
des  yortrefflichen  SoUinger  Sandsteins,  gegangen,  hat- 
ten fruchtbare  Wiesen  und  Aecker  auf  demselben  ge- 
sehen, und  besonders  einen  kleinen  Eichenort  bewundert, 
yon  dem  selbst  ein  Bauer  der  Cfegend  sagte:  „sc  sind 
hastig  gewassen'^  An  den  Hängen  deutete  Tussilago 
Ftsrfara  häufig  auf  reinen  Thonboden,  und  Sccibiosa  co- 
lumharia  und  arvensis^  Apargia  hispida  und  MeHca  coe- 
rtdea^  im  Walde,  auch  liedera  Helix,  zeigten  den  fetten 
Boden  an.  In  einiger  Entfernung  war  auch  ein  kleiner 
Fichtenbestand  zu  bemerken,  der  aber  kein  sonderliches 
Aussehen  hatte.  Unter  den  cultiyirten  Gewächsen  zeich- 
neten sich -Klee,  Tabak,  Kartoffeln  und  rothe  Rüben  aus, 
die  auf ^  dem  bunten  Sandstein ,  noch  dann ,  wenn  er  so 
thonreich  ist  wie  hier,  immer  yortrefflich  gedeihen.  Von 
Nordheim  an  wurde  der  Muschel- Kalkstein,  der  uns 
schon  früher  hin  und  wieder  über  den  Weg  getreten 
war,  herrschend.    Wir  hatten  seinen  Einflufs  lange  Zeit 
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m  beobachten.  An  den  Hängen^,  wenn  sie  auch  noch 
so  sanft  sind,  wachsen  nur  spärliche  Kräuter  (verkrüp- 
peltes Echium^  Plantago,  Gedium  u.  s.  w.)  und  Disteln 
(Card,  ntUans)^  diese  aber  in  ungeheurer  Menge.  Auf 
den  Plateaus  dagegen  steht  ziemlich  gutes  Holz.  Ueber- 
haupt  gleicht  das  Vorkommen  sehr  dem  Thal^schen.  Wo 
der  ßoden  etwas  tiefgründiger  und  lehmiger  wird,  wach- 
sen JBrachypodium  sylvalicum^  Planiago  major. 

^•nntaff  den  Oten.  Abreise  von  Ade- 
lepsen  naeh  der  Bramburs«  Dieser  uns  schon 
von  Hrn.  S ablesen  gerühmte,  gewöhnlich  mit  zum  Sol- 
linge gerechnete  Basaltbergi,  der  nördlichste  in  Deutsch- 
land, war  die  Ursache,  dals  wir  durch  diesen  südlich- 
sten Zipfel  von  Hannover  einen  so  bedeutenden  Um- 
weg machten.  Unsere  Erwartungen  von  demselben  wur- 
den aber  nicht  allein  vollkommen  erfüllt,  sondern  auch 
noch  übertroffen.  Nachdem  wir  (auf  dem  Wege  nach 
Uslar)  unter  Leitung  eines  Führers  zuerst  die  niedere 
Muschelkalk -Region,  welche  Adelepsen  umgiebt,  und 
dann  die  höher  gelegenen  Sandsteingegenden,,  welche 
Fortsetzungen  der  grofsen  Solling- Formation  sind,  über- 
stiegen hatten,  gelangten  wir  unmittelbar  zum  Stein- 
bruch des  Basaltberges.  Man  hat  zu  diesem  Steinbruch 
grade  einen  Theil  des  Berges  gewählt,  welcher  aus  un- 
zähligen losen  Trümmern  besteht,  und  den  gleich, nach- 
her zu  nennenden  Eruptionshügeln  gleicht.  Man  über- 
blickt hier  die  Mannigfaltigkeit  des  Gesteins  an  einer 
grofsen  Menge  abgehauener  und  aufgethürmter  Stücke  mit 
schönen  Brnchflächen.  Die  vollkommen  dichte  Masse 
wechselt  hier  häufig  mit  deutlich  kömigen  Stücken,  und 
es  zeigt  sich  die  gröMe  Abwechselung  von  grau-  und 
blauschwarzer  Farbe  in  die  reinschwarze.  Der  Basalt- 
mantel, d.  h.  die  verwitterte,  gelbgraue  Oberfläche,  hat 
die  Dicke  von  |  bis  1'".  Der  Olivin  hat  nur  selten 
eine  schöne  bouteillengrüne  Farbe,  meist  ist  er  gelblich, 
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matt  oder  wenig  glänzend,  oft  eine  fast  erdige  Masse 
darstellend.  Zeolithe  finden  sich  häufig  als  Einschlüsse, 
auch  in  recht  schönen,  grofsen,  feinspiefsigen  Partieen. 
Zwei  Stücke  zeigten  auch  kleine,  weifse  Harmotom* 
Krystalle.  ' 

Von  diesem  fouche  gingen  wir  nach  den.  etwa  -|^  Stunde 
davon  entfernten,  mitten  auf  der  Spitze  des  Berges  lie- 
genden Dreisteinhucken  (Hucken  soll  wohl  so  viel 
wie  Hügel  heifsen),  die  merkw^ürdigsten  geologischen 
Erscheinungen  die  man  sehen  kann.  Man  würde  sie  am 
besten  „Eruptions-  oder  Erschütterungs-Hü« 
geP^  nennen;  denn  sie  sprechen  unzweideutig  von  dem 
feuerflüssigen  Hervortreten  des  Basaltes,  und  beweisen 
eben  so  sehr  den  gewaltsamen  Durchbruoh  desselben, 
wie  die  Granittrümmer  auf  dem  Rammberge,  Brocken 
u.  s.  w.  von  den  am  Harze  vorgegangenen  gewaltigen 
Revolutionen  zeugen.  In  einer  ziemlich  genau  von  N« 
nach  S.  gehenden  Reihe  erheben  sich  nämlich  auf  der 
Spitze  des  B^ges  drei  kegelförmige  Trümmerhaufen, 
und  in  einiger  Entfernung  noch  ein  vierter.  Sie 
liegen  30  bis  80  Schritte  von  einander  und  der  höch- 
ste ist  wohl  40  Fufs  hoeh.  Meist  liegen  die  Basalt- 
stücke, die  gewöhnlich^  nur  die  Gröfse  von  einem  hal- 
ben Mehlsacke  haben,  unordentlich  durcheinander  und 
entbehren  auch  einer  bestimmten  Form ;  hier  und  da  be- 
merkt man  aber  auch  schon  prismatische  Stücke,  und 
an  dem  nördlichen  Hügel  schieben  sogar  viele  solcher 
regelmäfsigen,  prismatisch  zerklüfteten  Stucke,  einige  in 
der  Gröfse  von  starken  Kanonen,  aus  der  Spitze  des 
Hügels  hervor,  gegen  NO.  gerichtet  und  unter  60*  ge- 
gen den  Horizont  einschiefsend.  Sie  lassen  sich  fast  mit 
den  schönsten  säulenförmigen  Basalten  von  Stolpen  in 
der  Sächsischen  Schweiz  u.  s.  w.  vergleichen.  Man 
staunt  die  geheimnifsvollen  Kräfte  an,  welche  diese  Mas- 
sen bildeten  und  in  Bewegung  setzten,  und  glaubt  auf 
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einem  Vulkane  zu  stehen.  Der  Berg  hat  gewifs  meh» 
rere  Standen  im  Umfange,  zeigt  aber  an  den  übrigen 
Stellen  nur  sehr  sparsame  Brocken,  nnd  meist  eine  ziem* 
lieh  starke  Bodenschicht,  welche  einen  ausgedehnten 
Holzwuchs  hervorrief.  Eben  dieser  macht  ihn  noch  in- 
teressanter, und  ich  war  hoch  erfreut  doch  endlich  ein- 
mal selbst  ein  Beispiel  von  Basaltvegetation  zu  sehen, 
wie  sie  so  leicht  nicht  schöner  gefunden  wird.  *)  Nach 
der  unmittelbaren  Verwitterung  des  Basaltes  entsteht, 
zumal  wenn,  wie  es  heute  der  Fall  war.  Regen  voran- 
gegangen ist,  einie  mäfsig  bindende,  ganz  schwarze  Masse, 
die  an  vielen  Stellen  etwas  ius  Bräunliche  schimmert, 
wahrscheinlich  weil  hier  schon  die  verwesten  Pilanzen- 
reste  beigemischt  worden  sind.  Der  Geruch  ist  tho- 
nig.  Im  trocknen  Zustande  nahm  der  Grus  und  zu 
Staub  zerriebene  Boden  eine  etwas'  mehr  braune  Farbe 
an.  Der  Geruch  wurde  etwas  säuerlich,  «beim  Anh^u* 
eben  der  gröfsern  Thonstückchen  aber  thonartig. 

Die  Flora  zeigte  sich,  je  nachdem  eine  Menge  von 
Trümmern  und  Blöcken  beisammen  lagen,  oder  eine 
gleichmäfsig  verwitterte  Bodenfläche  in  den  Beständen 
sich  gebildet  hatte,  verschieden.  Die  Trümmer  waren 
mit  Htfpnum"  nnd  Polyirichum- Arien  überzogen,  zu  de- 
ren Polster  sich  hier  und  da  Cenomyce  rangiferina^  die- 
ses Gewächs  unserer  trockensten  Sandebenen,  angesiedelt 


*)  Ich  habe  auch  in  der  That  auf  meinen  spätem  Reisen 
keinen ,  für  den  Wald  so  wichtigen  Basalt  wieder  gesehen, 
wie  diesen  der  Bramburg.  Was  aber  die  gefognostische  und 
oryktogDostische  Vollstfindigkeit  dieses  Gesteins  betrifiTt,  so 
überzeugte  ich  mich,  dafs  man  an  den  Oberschlesischen  Ba- 
salten, so  wie  an  denen  der  Scbneegruben  des  Riesengebir- 
ges, von  denen  ich  später  berichte,  mehr  sieht.  Die  Basalte 
bei  Linz  am  Rhein  hahen  wieder  ihre  Eigenthümlichkeiten, 
und  so  dürfte  denn  für  kein  Gestein  so  viel  auf  Reisen  ein- 
zusanunelnde  Kenntnifj^  nöthig  seyn,  wie  für  den  Basalt. 
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hatte,  and  dazwiscÜen  standen:  Aapidium  «ptntt&M»m und 
FUix/eminUy  Impaiiens  JVolUangere,  Galium  mflvaiicum, 
Urtica  dioica^  ConvaUaria  muliiflara^  Samhucua  race» 
mMo,  Geranium  robertianum^  Pol^odium  vulgare^  Gar 
leopsis  GaleobMon^  Asplenium  TVichomanes,  Ruhms 
Idaeus^  Lonicera  Periclymenum  and  Xylosieumj  Pre» 
nanihes  muraiis,  Bedira  Helix^  Ribes  alpinum^  Polypo» 
dmm  Dryopieris,  Senecio  sarracenicus.  Die  gleichmä- 
Esig  verwitterte  Bod^ifläche  ist  so  stark  mit  Holz  be- 
standen, dafs  nnr  wenig  Unterwachs  existirt.  Indessen 
findet  man  doch  hier  und  da  unter  dem  Schatten  der 
Bachen,  als  doppeltes  Kennzeichen  des  kräftigen  Bodens: 
LuxtUa  Mida^  JRhamnus  Frangtda,  PrimtUq  elaüory 
Verbascum  Thapaus^  Paria  quadrifolia  (Beeren  wie 
Kirschen  groüs),  Mercurialis  perennis^  Aaperula  odoraia^ 
Manoiropa  Hypopiihya,  Lunaria  rediviva^  Mdica  nviana. 
Ich  habe  den  Holzwuchs  hier  nicht  allein  wegen  der 
Menge  schöner,  gleichförmigier  Buchenstämme  bewundert, 
sondern  anch  wegen  des  hier  herrschenden  Reichthams 
an  Holzarten.  Besonders  gegen  die  Spitze  des  Berges 
hin  sind  die  Bachen,  welche  hier  gröfstentheils  unver- 
mischt  erscheinen,  ausgezeichnet.  Man  sieht  flechten- 
reine Stämme,  Tvelche  durchschnittlich  nur  40  Jahre 
alt  sind,  und  50  bis  60'  Höhe  and  1'  Dicke,  dabei 
aber  oft  einen  35'  langen  Schaft  besitzen!  Von  dem 
hohen  Alter,  welches  die  vorhergegangene  Generation 
eiiebt  haben  mufs,  zeugen  noch  einzelne  Ueberbleibsel. 
Einen  solchen  alten  Stamm,  welcher  oben  abgebrochen 
war,  fand  ich  Z\*  stark,  und  jeder  seiner  12  Wnrzel- 
äste  hatte  6 — 9"  Dicke,  und  in  einer  Entfernung  vom 
Stamme,  wo  sich  diese  Aeste  in  der  Erde  verloren^  noch 
3 — 4t**  Dicke.  Aufiiallend  war  es  mir,  an  der  Södost- 
Seite  des  Bestandes  die  Stämme  kürzer,  schwächer  und 
flechtem^eicher  za  finden.  Gewifs  liegt  dies  an  der 
freien  Lage  and  zugleich  an  der  Feuchtigkeit,  welche 
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von  oben  herunter  kommt,  imd  am  Rande  sogar  za  ei« 
ner  Versumpfung  Anlafs  giebt,  {luf  welcher  die  gewöhn- 
lichen Snmpfgewächse  unserer  Ebene  vorkommen. 

Eine  alte  Erfahrung  sagt  sdion,  dafs  der  Basaltbod^ 
die  gröfste  Mannigfaltigkeit  von  Hölzern  erzeuge.  So 
ist  es  auch  an  der  Bramburg.  An  den  Stellen  wo  die 
Natur  weniger  in  ihrer  alten  Verfassung  gestört  wurde, 
d.  h.  auf  den  Trümmerhaufen,  findet  man  aufser  der 
Buche  noch  Weifsahome,  Linden  (TUia'pauci/lora  und 
wigaris)^  Ubnus  campestris  und  effuaa^  Haseln,  Aspen, 
Sahlweiden,  Ebereschen,  Birken,  Weifsbuchen,  Eschen 
und  Kirschen  (Prunus  avium)^  also  14  stämmige  Holz* 
arten  dicht  beisammen!  Trotz  des  unsicher  scheinenden 
Standortes  haben  sie  doch  den  üppigsten  Wuchs.  Oft 
sieht  man  sie  gar  nicht  in  den  Boden  eindringen,  son* 

>  dem  nur  einige  Trümmer  mit  ihren  Wurzeln  umklam- 
mern, wie  die  Fichten  die  Granitblöcke  und  diten  La- 
gerstfimme an  manchen  Orten  umschlingen.  Es  ist,  als 
wenn  sie  an  kräftigen  Gesteinsarten  nur  nöthig  hätten 
zu  saugen,  ohne  den  schon  aufgelösten  Boden  zu  berüh- 
ren.   Ob  dasselbe  wohl  an  Felsblöcken  magerer  Gesteine, 

,  wie  am  Quarzfels,  vorkommt?  Ich  sah  Linden -Stock- 
ausschlag, wo  an  einem  Stocke  3  Loden  von  6"  Stärke 
35'  hoch,  und  noch  5  andere  schwächere  eben  so  hoch 
hinauf  gegangen  waren.  Das  Merjcwürdigste  war  eine 
Linde,  deren  StoclT  gegen  50  Stangen  getrieben  hatte, 
von  depen  die  stärkste  doch  über  3''  dick  war.  Wahr- 
scheinlich war  dies  der  Stock  von  einer  Familie  id)ge- 
triebener  Stangen,  die  in  vorletzter  Generation  als  Stock- 
ansschlag entstanden  waren.  Die  Lindenstangen  waren 
sämmtlich  so  glatt  und  fast  so  weifs,  wie  die  Buchen. 
Unter  allen  zeigten  die  Linden  und  Rüstern  den  üppig- 
sten Wuchs,  dann  kommen  die  Eschen^  Buchen,  Ahorne, 
WeÜsbnchen,  Birken,  Ebereschen,  Sahlweiden,  und  am 
schlechtesten  bestockt  sdiienen  mir  die  Haseln.    In  der 
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Gegend  der  Dreisteinhucken  standen  einige  Eschen -Sa- 
menbSanie,  welche  einen  dichten  Anflug  umher  verbrei- 
tet hatten.  Bemerken  mufs  ich  noch,  die  seltsame  Er- 
scheinung, dafs  in  der  Gegend  des  Steinbruchs  yiele 
Bachen  mit  ihren  Wurzeln,  die  sich  oft  umsehlungen 
hatten,  2 — 3'  über  die  Erde  hervorragten.  Wie  dieses 
Sinken  des  Bodens  entstanden  ist,  kann  ich  mir  nicht 
hinreichend  erklären,  vennuthe  aber,  dafs  eine  ZusamP 
menpressung  des  anfangs  lockeren  Bodens  statt  gefanden 
hat.  Dafs  die  Stämme  anfanglich  auf  einem  Steine  ge- 
standen haben  sollten,  kann  ich  mir  nicht  denken,  denn 
wie  sollte  dieser  zwischen  den  Wurzeln  herausgekom- 
men seyii?  Ob  sie  vielleicht  auf  einem  alten  Stocke 
keimten,  der  hernach  herausgefault?  Das  wäre  eher 
möglich,  ist  aber  bei  der  Rothbuche  gewils  nicht  ge- 
wöhnlich. 

Als  eine  entomologische  Merkwürdigkeit  verdient 
noch  angeführt  zu  werden,  dafs  der  schöne  Carabua  au- 
romiens^  der  weder  in  den  Göttinger  noch  in  den  Nord- 
heimer  Gebirgen  gefunden  ward,  von  E^erm  Saxesen 
wieder  an  der  Kuppe  der  Bramburg  entdeckt  wurde. 

Von  der  Bramburg  traten  wir  den  Weg  nach  JJslar 
an,  wo  wir  in  dem  freundlichen  Thale,  welches  den 
ganzen  Solling  mitten  durchschneidet,  um  2  Uhr  eintra- 
foi,  nnd  den  Rest  des  Tages  verweilten.  Der  Weg  da- 
hin geht  über  den  bunten  Sandstein.  Auf  den  Wegen 
werden  die  härteren  Abänderungen  zum  Pflastern  ge- 
braucht, und  man  kann  sie  hier  am  Besten  betrachten. 
Meistens  ist  er  blauroth  oder  braunroth,  seltener  weifs 
oder  grau.  In  diesen  härteren  Varietäten  findet  man 
auch  nicht  so  deutliche  Thonschichtchen  wie  in  den 
w^eicheren  Abänderungen,  die  auch  nur  allein  guten  Bo- 
den geben.  Für  die  Buchen  scheint  derselbe  hier  schon 
stellenweise  zu  diuilig  zu  se3nn.  Indessen  ist  es  auch 
möglich,  dafs  diese  durch  schlechte  Wirthschaft  zurück- 
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gekommen  sind.  Kräftige  Eichen  sieht  man  dagegen 
noch  überall,  bis  man  in  das  gröüse  Thal  Tor  Uslar  hin- 
absteigt. 

Der  bnnte  Sandstein  ist  im  Allgemeinen  im  Sollinge 
nach  dem  Berge  zu  stark  zerklüftet.  Die  Thäler  sind, 
wie  in  allen  niedrigen  Gebirgen  der  Art,  wenig  einge- 
schnitten, flach,  mit  gerundeten  Hängen.  Die  Berge 
'ebenfalls  gerundet.  Nur  im  Wcserthale  giebt  es  schroffe 
Felsen,  wie  z.  B.  die  Würrigser  Klippen  mit  malerisch 
schönen  hohen  Felshängen.  Im  Sollinge  erhebt  sich  der 
bnnte  Sandstein  zu  der  bedeutendsten  Höhe  in  Nord- 
deutschland; denn  der  Moosberg  ist  1^0'  hoch  über 
dem  Meere  (nach  Fr.  Ho  ff  mann  1344'  über  dem  We- 
serspiegel bei  Höxter).  An  Wasser  ist  das  Gebirge 
nicht  reich. 

Der  Rest  des  heuligen  Tages  wurde  dazu  benutzt, 
die  gesammelten  Gegenstände  zu  ordnen,  und  ganz  be- 
sonders, um  nähere  Nachrichten  über  den  Solling  einzn- 
ziehen.  Der  Hr.  Forstmeister  y.  Seebach  bot  dazu  sehr 
freundlich  die  Hand,  indem  er  uns  Manches  über  die 
forstlichen  Verhältnisse  dieses  schönen  Gebirgswaldes 
mittheilte,  und  uns  überdies  noch  mit  zwei  jungen  tüch- 
tigen Forstmännern,  Hrn.  Steinhoff  und  Hrn.  Burck- 
hardt,  bekannt  machte,  von  denen  der  Erstere  sogar 
sich  zum  Führer  bis  Höxter  anbot,  was  mit  Dank  an- 
genommen wurde.  Beide  haben  mir  später  interessante 
schriftliche  (zum  Theile  in  meinem  Werke  über  Forst-In- 
sekten enthaltene),  sowohl  die  Bewaldung,  als  auch  die 
Naturgeschichte  des  Solling  betreffende,  Mittheilungen 
gemacht.  Es  finden  sich  jetzt  also  immer  mehr  sach- 
ond  ortskundige  Männer,  welche  auch  die  Kenntnifs  der 
Insekten  in  den  mitteldeutschen  Gebirgen  fordern. 

Hoiitair  den  toten  brachen  wir  in  aller  Frühe 
nnter  Führung  des  Hm.  Försters  Steinhoff  yon  Uslar 
anj^  und  fireneten  nns  des  herrlichen  Wetters.    Die  trü- 
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ben  WolkeB,  welche  gestern  den  ganzen  Tag  düster  über 
uns  hingen,  und  sich  anch  zuweilen  auf  uns  ergos- 
sen hatten,  waren  verschwunden,  und  die  letzten  Nebel 
senkten  sich  von  den  Bergen  herab.  Der  Weg  ging 
durch  das  Städtchen  bei  der  Eisenschmelze  vorbei,  und 
zog  sich  bald  durch  die  Wiesen  den  ersten  Berg  hinan. 
Es  fiel  mir  auf,  dafs  die  Wiesen  hier  nicht  das  freund- 
liche, üppige  Grün  der  Harzer  Wiesen  halten.  Wahr- 
scheinlich liegt  es  an  dem  eigenthümlichen  Gestein.  Un- 
serem Begleiter,  der  lange  im  Harz  gewesen  ist,  war 
dasselbe  aufgefallen.  Die  Neigung  des  Buntensandstein- 
bodens,  die  Heide  zu  erzeugen,  sprach  sich  selbst  auf 
diesen  Wiesen  aus.  Ueberhaupt  zeigten  sich  hier  meh- 
rere GcTvfichse,  wie  Convailaria  bifolia,  Faccinium  Myr- 
tiüuSj  TormeniiUa  ereda^  Teucrium  Scot^dium^  welche 
sonst  nur  im  Schutze  des  Waldes  zu  gedeihen  pflegen, 
ohne  daj(s  hier  die  Spur  von  Holz  seit  Menschengeden- 
ken bemerkt  worden  wäre.  Nardus  stricto  und  Me^ 
Hca  coetmlea  bezeichneten  den  ansehnlichen  Feuchtig- 
keitsgrad. Cenomyce  (Cladoniayrangiferina  erinnerte  an 
unseren  Märkischen  dürren  Sandboden.  Einzelne  Erlen 
standen  hier  und  da  zerstreut.  *) 

Nachdem  wir  die  Höhe  überstiegen  hatten,  von  wel- 
cher das  Thal  von  Uslar  und  die  nahen  und  fernen  Berge 
übersehen  werden  konnten,  betraten  wir  den  ersten  Forst- 
ort, den  Bauschenhagen.  Es  eröffnete  sich  mit  demsel- 
ben eine  Reihe  der  interessantesten  forstlicheü  Gegen- 
stände, welche  diesen  Tag  zu  einem  der  genufsreichsten 
auf  der  ganzen  Reise  machten.   Wir  besahen  zuerst  eine 


*)  Ai^f  den  Wiesen  des  Harzes  kommen,  besonders  wo 
nicht  stark  gedüngt  wird,  dieselben  Pflanzen,  nur  mit  Aas- 
nahme  des  Teucrium,  nach  Herrn  Sazesen  hBafig  yor,  und 
anfserdem  noch  Anemone  nemoro9a,  Convailaria  majalit  and 
verticiilata  n.  A. 

2 
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BachenheisterpflanzQDg,  in  welche  sich  BvqprtMiig  no* 
civa  *)  eingenistet  halte.  Der  Herr  Forster  Burck* 
hardt  hatte  mir  schon  am  vorigen  Tage  yon  dem  be* 
trächtlichen  Scliaden  erzählt,  welcher  durch  diesen  Käfer 
verursacht  worden  war  —  gegen  1400  Stamme  hätten  aus« 
gewechselt  werden  müssen  — ,  und  nun  wurde  mir  Ge* 
legenheit  mit  eigenen  Augen  die  Wirthschaft  zu  sehen, 
welche  dies  früher  so  wenig  beachtete  Insekt  betrieb. 
Einige  Stämme  waren  von  unten  bis  oben  mit  Fluglö- 
chern durchbohrt,  deren  ich  oft  30—40  zählte.  Herr 
Steinhoff  versicherte^  dafs  der  ELäfer  sich  gewohnlich 
im  2ten  und  3ten  Jahre  nach  dem  Yerpflauzen  der  — 
gewöhnlich  10jährigen  —  Heister  einfinde,  auf  der  an- 
deren Seite  des  Solling  aber  gar  nicht  zu  finden  sey.  **) 
Während  wir  noch  nach  frischen  Exemplaren  des  In- 
sekts suchten,  die  durchaus  nicht  mehr  zu  finden  waren, 
stiefs  ich  auf  eine  junge  Eiche,  in  welcher  das  kreisrunde 
Flugloch  sogleich  auf  Eccoptogasier  iniricalus  (auch 
wohl,  jedoch  falschlich,  oft  pygm€ieu8  oder  casianeus 
genannt)  schliefsen  liefs.  Beim  Eröfihen  des  Ganges 
hatte  ich  auch  wirklich  die  Freude  meine  Vorhersage 
bestätigt  zu  sehen;  denn  ein  ganz  wohl  erhaltener  Kä- 
fer steckte  noch  im  Muttergange.    Mit  so  grofser  Sicher- 


*  )  Nach  meiner  Rückreise  erhielt  ich  einen  umständlichen, 
sehr  interessanten  Bericht  von  Hrn.  Burckhardt.  Es  zeigte 
,  sich,  dafs  die  Verwüstungen  nicht  durch  Bitpretti»  nociva  ash 
gerichtet  worden  waren,  sondern  durch  eine  neue  verwandte 
Art,  B.  tenuii.  Das  Ausfuhrlichere  in  meiner  2ten  Ausgabe 
des  Isten  Bandes  der  Forstinsekten. 

**)  Diese  neuen  Beobachtungen  und  Mittheilungen  aus  dem 
SolUnge  waren  so  reichhaltig,  dafs  ich  dieses  Kapitel  in  der 
2ten  Ausgabe  meines  Isten  Bandes  der  Forstinsekten  ganz 
umgearbeitet  habe.  In  den  besonders  gedruckten  Nachtr8gei| 
zur  Isten  Ausgabe  ist  die  ganze  Umarbeitung  (p.  10 — 16.) 
enthalten. 
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heit  kann  man  doch  meist  das  Insekt,  wenn  es  auch  so 
klein  ist,  dafs  man  es  mit  der  Lupe  betrachten  mnfs,  ans 
der  Holzart  und  der  Gangbildung  erkennen! 

Im  Rauschenhagen  war  es  auch,  wo  wir  die  gröfste 
Versumpfung,  welche  auf  unserer  Tour  beobachtet  wer- 
den konnte,  sahen.  Hier  und  da  deutete  sogar  SjoAo- 
gnum  auf  beginnende  Torfbiidung.  Die  Buchen,  welche 
auch  hier  nicht  fehlten,  hatten  einen  seltenen  Grad  von 
Yerkrüppelung  erreicht,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  selbst 
an  der  Grenze  der  Bnchenregion  auf  dem  Harze,  fast  2000^ 
hoch,  oder  im  Riesengebirge,  3500  —  4000'  hoch,  so  kurze, 
struppige,  lange  Bartflechten  herablassende  Stämme  gese- 
hen zu  haben,  wie  hier.  Wenn  also  auch  die  Einwirkun- 
gen einer  ansehnlichen  Gebirgshöhe  und  die  eines  feindli- 
chen Grund  und  Bodens  einige  Aehnlichkeit  haben,  so  äu- 
fsem  sie  sich  doch  noch  gewissermafsen  verschieden. 

Die  Weiden,  welche  wir  hier,  so  wie  an  ähnlichen, 
jedoch  eingeschränkteren  Orten  des  Waldes,  fanden,  ge- 
hörten sämmtlich  zur  kleinblättrigen  (S.  aurüa). 

Einige  Schritte  weiter,  und  es  offenbarte  sich  schon  die 
Ursache  jener  Versumpfung,  die  wir  allerdings  auch  schon 
vorher  vermuthet  hatten.  Eine  Nachgrabung  zeigte  ein 
bedeutendes  Lager  eines  bald  rein  weifsen  —  gewifs  zur 
Porzellanfabrikation  sehr  brauchbaren,  —  bald  mehr  bläu- 
lichen oder  röthlichen  Thons.  Wo  dieser  die  Sandstein- 
bänke, von  der  Oberfläche  entfernt,  durchsetzt,  da  kann 
das  Wasser  natürlich  nicht  in  die  Tiefe  Abzug  fi  den^ 
sondern  mufs,  besonders  wenn  Einsenkungen  der  Ober. 
Aäche  vorhanden  sind,  wie  an  der  eben  beschriebenen 
Stelle,  zu  Stagnationen  Anlafs  geben.  Solche  tmdurch- 
lassenden  Thonlager  mögen  auch  wohl  Schuld  daran 
seyn,  dafs  der  Solling  so  wenige  Quellen  erzeugt  und 
mir  wenig  Bäche  speist,  und  dafs  er  ausgedehnte  Torf- 
brücher  hat. 

Unser  Weg  führte  uns   zunächst   auf  den  Porstort 

2* 
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Wolfstieg,  und  da  wir  hier  gleich  wieder  auf  eine 
geognostische  Merkwürdigkeit  stofsen,  so  können  wir 
von  der  Mannigfaltigkeit  des  Sollinger  Sandsteins  gleich 
hintereinander  reden.  Es  befindet  sich  hier  nämlich  ein 
sehr  bedeutender  Steinbruch,  welcher  sogar  Versendun- 
gen bis  Amerika  haben  soll.  Der  Sandstein,  welcher 
eine  braunrothe  Farbe  hat,  ist  mit  sehr  vielen  feinen 
Glimmerblättchen  durchschossen,  so  dafs  sich  auch  leicht 
mit  Hammer  und  Meifsel  grofse  Platten  von  den  mäch- 
tigen Quadern  des  Gesteins  ablösen  lassen.  Man  giebt 
ihnen  gewöhnlich  die  Dicke  von  Ij  bis  2'\  und  bringt 
sie  in  Quadrate  von  1  bis  1^  Fufs  dadurch,  dafs  man 
sich  nach  dieser  Richtung  vier  Linien  auf  denselben  ab» 
zeichnet,  und  nun  mit  einem  Spitzhammer  in  der  gröfs- 
ten  Geschwindigkeit  auf  dieselben  von  oben  schlägt, 
während  ein  Flächenhammer  in  der  Richtung  derselben 
gegen  die  Unterseite  gedruckt  wird.  Zuletzt  werden 
die  Platten  noch  abgeschliffen,  d.  h.  man  reibt  sie  mit- 
telst einer  einfachen  Drehscheibe  auf  untergelegten,  fein 
abgeriebenen  Steinen  ab.  Sie  werden  dazu  gebraucht, 
in  den  Häusern  einen  Belag  der  Fufsböden,  oder  eine 
Tenne,  wie  man  hier  sagt,  zu  bilden. 

Es  folgten  nun  sehr  mannigfaltige  Buchen-  und  Ei- 
chen-Bestände)  theils  durch  Pflanzung,  theils  durch  Sa- 
menschlagstellung erzogen.  Den  ausgezeichnetsten  Wuchs 
in  Buchen  fanden  wir  am  Hilmersberge  (Schönhagener 
Begang).  Der  Bestand  ist  kaum  100  Jahre  alt.  Die 
meisten  Bäume  haben  schon  eine  Höhe  von  100  bis  120 
Fu&,  dabei  60  bis  70'  Schaftlänge.  Ein  kürzlich  gefäll- 
ter und  aufgemessener  Stamm  hatte  131  Fufs  Länge  er- 
geben! Durchschnittlich  konnte  man  hier  50  bis  60 
Klafter  pro  Morgen  rechnen.  Der  Bestand  ist  sehr  ge- 
schlossen erwachsen,  wie  wir  an  einem  jüngeren,  daran 
grenzenden  ersehen  konnten,  und  befindet  sich  auf  dr 
nem  sehr  tiefgründigen  Boden  an  West-  und  Nordost- 
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hängen.  Das  Holz  wurde  noch  mehr  klaftern,  wenn 
es  nicht  so  auffallend  dfinn  w^äre.  Das  ist  aber  bei  jun- 
gem, so  langem  Holze  gewöhnlieh  der  Fall. 

Bevor  wir  in  das  Thal  hinabstiegen,  weideten  wir 
mis  noch  an  der  Aussicht,  welche  man  auf  die  Spiegel- 
Mannfaktur  Amelieth  und  auf  das  sehr  romantisch  gele- 
gene Jagdschlofs  Nienover  geniefst.  Das  Thal  wird  von 
einem  silberklaren  Bache  durchströmt,  in  welchem  sich, 
wie  in  den  iLbrigen  Bächen  des  SoUing,  Forellen  halten. 
Amelieth  liefert  schönes  Spiegelglas  und  beschäftigt  oft 
200  Menschen.  Im  Jahre  1776  wurde  hier  der  Anfang 
mit  einer  einfachen  Glashütte  gemacht. 

Beim  Berganfsteigen  auf  der  anderen  Seite  des  Tha- 
ies sieht  man  wieder  sehr  schöne,  unter  Aufsicht  eines 
alten  erfahrenen  Holzzuchters ,  des  reitenden  Försters 
Steinhoff  stehende  Buchenschläge,  die  zum  Theil  schon 
abgeräumt  sind,  zum  Theil  noch  altes  Holz  enthalten. 
Obgleich  das  letztere  sich  meist  noch  mit  den  Kronen 
berührt,  so  zeigt  doch  der  etwa  10  jährige  dichl gedrängte 
Aufschlag  einen  kräftigen  Wuchs.  Was  man  hier  schon 
Lichtschlag  nennt,  das  würde  bei  uns  noch  Dankelschlag 
genannt  werden  können.  Fs  ist  hier  aber  auch  die  schäd- 
liche Einwirkung  der  Spätfröste  wohl  zu  berücksichti- 
gen, gegen  welche  die  jungen  Buchen  sehr  empfindlich 
sind.  Ueberdies  darf  man  mit  dem  Auslichten  hier  nicht 
so  ängstlich  seyn,  wie  bei  uns;  denn  während  in  nnse- 
rem  an  mineralischen  Nahrungstheilen  so  armen  Ebenen- 
boden die  junge  Pflanze  den  Lichtmangel  gleich  sehr 
hart  empfindet,  ist  sie  hier  weniger  empfindlich  dagegen, 
tmd  erhält  von  dem  vortrefflichen  Gebirgsboden  eine 
gröfsere  Widerstandskraft,  wenn  sie  nur  vor  dem 
schlimmsten  Feinde,  dem  Froste,  gesichert  wird.  Diese 
Ansicht  herrscht  ja  auch  fast  in  allen  Gebil>gen,  und  die 
Richtigkeit  derselben  beweisen  die  schönen  Schonungen 
nnd  herrlichen  älteren  Bestände  daselbst. 
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Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Forstmann  im 
Sollinge  zu  kämpfen  hat,  sind  nicht  gering.  Die  Hänge 
sind  Kam  Theil  steil,  der  Boden  neigt  häa%  zu  Yer* 
sumpfongen,  und  der  Frost  thut  nicht  selten  Schaden, 
wie  man  gerade  in  diesem  Jahre  *)  recht  deutlich  an 
dem  Laube  sehen  konnte,  welches  durch  den  zweiten 
Trieb  erzeugt  nur  selten  ein  freudiges  Grün  hatte. 

Auf  der  Höhe  ist  eine  recht  bedeutende  Buchenhei*? 
ster- Pflanzung  (die  älteste  Buchenpflanzung  soll  sich  am 
Mittelberge  finden,  und  nicht  über  45  Jahre  alt  seyn). 
Auch  darin  scheint  man  hier  ein  besonderes  Geschick 
zu  haben,  die  Pflanzstämme  passend  auszuwählen.  Ge* 
wohnlich  nimmt  man  die  stämmigsten  und  stutzt  sie  py* 
ramidenförmig  zu,  ohne  aber  die  Krone  zu  kappen.  Sie 
werden  mit  grofsen  viereckigen  Ballen  ausgestochen,  und 
die  beiden  aus  dem  Pflanzloche  gebrachten  Rasenballen 
werden  umgekehrt,  d.  h.  mit  dem  Rasen  nach  unten  ge^ 
gen  den  Fufs  des  Stammes  gelegt,  damit  sich  die  Feuch« 
tigkeit  besser  hält. 

Am  Poppenberge  sahen  wir  noch  eine  schöne  Ei- 
chenpflanzung. £in  Theil  derselben  steht  offenbar  bes* 
ser  als  der  andere,  ohne  dafs  man  den  Grund  davon  in 
Bodenverschiedenheit,  Lage  —  die  ganze  Pflanzong  ist 
auf  einem  Plateau  gelegen  —  oder  dergl.  hätte  finden 
können.  An  einzelnen  Stellen,  wo  man  auch  nach  £i- 
senstein  gesucht  hatte,  war  der  Boden  bedeutend  röther 
(  wie  die  mitgenommene  Probe  zeigt),  und  gerade  da  ste- 
hen die  besten,  wohl  70 — 80'  hohen  Stämme.  Es  fiel 
mir  auf,  dafs  ich  .am  Solling  hier  zuerst  Weifsdorn  be* 
merkte,  und  zwar  in  besonderer  Menge  gerade  auf  dem 
eisenreichen  Boden.     Es  findet  sich  Pteris  aquilina  wie 


*)  Derselbe  Frost  hat  auch  weit  siidiicher,  im  Spessart, 
wohin  wir  später  kommen,  grofsen  Schaden  gethan. 
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in  unseren  Märkischen  Forsten,  nnd  begleitet  uns  anoh 
bis  zu  den  westlichen  Abhängen  des  SoUing. 

Bei  einer  Gelegenheit  erkundigte  idi  mich  nach  der 
Anlegung  der  £icheh- Saatkämpe.  Man  gräbt  dieselben 
zaerst  um,  und  muüs  auf  sehr  steinigem  Boden  oft  bis 
9  Thlr.  pro  Morgen  zahlen,  wobei  die  Arbeiter  doch  zu* 
weilen  kaum  mehr  als  Salz  und  Brod  haben.  Alsdann 
wird  noch  gepflügt  und  geeggt  und  in  die  nach  der 
Schnur  gehackten  Rinnen  6  Malter  (18  Himten)  Frucht 
eingeääet. 

Die  Dietrichshöhlen,  schon  in  der  Nähe  des  Wenne- 
feldes,  zu  denen  wir  jetzt  kommen,  boten  uns  eine  forst- 
liche Erscheinung,  die  wohl  noch  wenig  bekannt  seyn 
dürfte.  Man  findet  hier  nämlich  eine  Eichenpflanzong 
y(m  30  Jahren  mit  14'  Distance,  welche  in  zwei  Hälf- 
ten getheilt  ist.  Die  rechte  wurde  rein  erzogen,  und 
die  linke  mit  einer  Zwischenpflanzung  von  Erlen,  die, 
ab  sie  mit  den  Eichen  in  Schlufs  gekommen  waren,  her- 
ausgehauen wurden. 

Sie  gewahrten  nicht  allein  eine  Nebennutzung,  son- 
dern beförderten  auch  noch  das  Gedeihen  des  Bestandes 
so  sichtlich,  dafs  man  die  Zuwachsverhältuisse  der  lin- 
ken Hälfte  zur  rediten  wohl  wie  3 : 2  annehmen  konnte« 
Eine  Täuschung  kann  hier  nicht  stattfinden,  da  beide 
Hälften  von  gleichem  Alt^r  sind  und  so  dicht  bei  ein- 
ander liegen,  dafs  ein  Blick  hinreicht  um  |ene  Veh&y 
zengnog  zu  erlangen.  Es  ist  ja  auch  längst  bekannt, 
dafs  die  Eiche  nur  in  der  Vermischung  zu  gradem,  schö- 
nen Holze  erwädist,  wie  die  Beispiele  vorzüglich  im 
Spessart  und  Trier'schen  Walde  beweisen;  aber  diese 
Art  von  Vermischung  ist  gewüs  die  eigenthümlichste, 
die  man  sehen  kann. 

Ueberdies  ist  noch  die  Art  und  Weise  interessant 
und  neu,  wie  die  Erlenpflanzen  hier  im  SolUng  gewon- 
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nen  werden.  Man  erzielt  nämlich  dnrch  tiefen  Abhieb 
der  umher  stehenden,  auf  dem  frischen  nnd  feuchten 
Boden  natürlich  angeflogenen  Erlen  einen  Stockansschlag, 
mid  bedeckt  diesen  dann  so  mit  Erde  auf  dem  Stocke 
und  an  den  Seiten,  dafs  die  Ausschläge  schon  im  näch- 
sten Jahre  angewurzelt  sind.  Sie  werden  alsdann  mit 
einem  scharfen  Rodeeisen  am  Stocke  abgestofsen,  ausge* 
hoben  nnd  verpflanzt.  Gewifs  ein  sehr  sinnreiches  Ver- 
fahren, welches  überall  da  angewendet  zu  werden  ver- 
diente, wo  der  Boden,  wie  hier,  nicht  zu  sumpfig  ist. 

Von  hier  gingen  wir  nach  dem  Wennebeutel,  wo 
sich  eine  der  wenigen  Fichtenanlagen  des  SoUing  befin- 
det. Soll  man  nach  dem  Oerathen  dieser  Anlage  ur- 
theilen,  so  miifste  man  viele  Orte  für  die  Anzucht  der 
Fichte  sehr  geeignet  finden ,  .und  sie  nur  deshalb  nicht 
wünschen,  weil  der  Boden  für  Eiche  und  Bache  doch 
noch  besser  pafst.  Der  Bestand  ist  etwa  40  Jahre  alt, 
und  hält  48  Morgen.  Die  Stämme  sind  meist  bis  70' 
hoch  und  einzelne  zeigen  einen  Durchmesser  von  20  Zol- 
len. An  einigen  Stöcken  sieht  man  die  Stärke  einzel- 
ner Jahrringe  bis  zu  1''  gehen,  ein  ^wachs,  wie  ich 
ihn  nachher  nicht  wieder  gesehen  habe.  Die  Stämme 
stehen  im  freudigsten  Wuchs,  dennoch  hat  sich  der  B^- 
strichus  iypographus^  der  gewifs  weit  zu  fliegen  hatte, 
ehe  er  hierher  kommen  konnte,  schon  angesiedelt,  ohne 
aber  bis  jetzt  merklichen  Schaden  zu  thun. 

Das  Gedeihen  der  Fichte  im  Solling  sollte  alle  Ge- 
genden, welche  dasselbe  Gebirge  haben,  wie  z.  B.  der 
Spessart,  auffordern,  recht  eifrig  die  Versuche  mit  dem 
Anbaue  dieser  wichtigen  Holzart  zu  betreiben.  In  den 
Gebirgen,  wo  die  atmosphärischen  Niedersch^lge  so  wich- 
tig sind,  wird  man,  selbst  auf  dem  schlechteren  Boden, 
mehr  Glück  mit  derselben  haben,  als  mit  der  Kiefer, 
die  jetzt  so  häufig,  und  schon  jetzt  mit  oft  bemerkba- 
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rem  Nachtheile,  in  Gd>ii^gegenden  auf  unpassendem  Bo» 
den  knltiyirt  wird.  *) 

Der  Weg  zum  Wennefelde  föhrt  nun  durch  einen 
schönen  Eichenbestand  von  65  Jahren.  Die  Stämme 
stehen  in  30'  Entfernung,  sind  über  70'  hoch  und  16 
bis  18"  stark.  Sie  sind  fast  vollkommen  gesdilossen, 
and  dennoch  findet  sich  ein  sehr  ansehnlii^er.  wahr* 
scheinlich  darch  Vögel  hierher  versclileppter  Unterwachs 
Ton  Bachen,  die  immer  noch  Triebe  von  8 — 12''  ma- 
chen. Man  findet  darin  wieder  einen  Beweis,  wie  we- 
nig die  Buche  unter  dem  Drucke  der  Eiche  auf  gu- 
tem Boden  leidet.  Zum  Theil  röhrt  dies  von  der 
schwächeren  Belaubung  der  Eiche  her,  zum  Theil  yon 
der  geringeren  Empfii)jdlichkeit  der  Buche  gegen  Druck; 
aber  ich  erkläre  es  mir  auch  noch  aus  einer  gewissen 
Verträglichkeit,  welche  beide  Bäume  mit  einander  ha- 
ben, die  yielleicht  von  dem  verschiedenen,  die  Nahrung 
höher  oder  tiefer  aus  dem  Boden  holenden  Wurzelbaa 
herröhrt. 

Auf  dem  Wennefelde  selbst,  welches  durch  eine  von 
Carl  dem  Grofsen  gelieferte  Schlacht  historisch  merk- 
würdig ist,  fanden  wir  im  Hause  des  alten  reitenden 
Försters  die  freundlichste  Aufnahme  nach  beschwerli- 
chem Marsche.  Es  ist  im  Jahre  1723  in  der  Gegend 
erbaut,  wo  das  von  den  Hussiten  zerstörte  Dorf  Winne- 
feld  stand.  \  Stunde  davon  liegt  das  Braunschweigsehe 
Dorf  Derenthal,  der  einzige  im  Braunschweigsch-Sollinge 
Landbau  treibende  Ort. 

Es  wurden  einige  Insekten-Sammlungen,  welche  der 

* )  Ich  will  nicLt  den  Anbaa  der  Kiefer  im  Gebirge  über- 
haupt yerachten,  da  ich  noch  neuerlich  immer  mehr  Beweise 
erhielt,  dafs  sie  sehr  hoch  sogar  aashält  (2000'),  nur  gegen 
das  Fortkommen  derselben  aaf  zu  fettem  oder  zu  fiachgröndi- 
gen  Boden,  oder  in  Freilagen  erkläre  ich  mich. 
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junge  Hr.  Steinhoff  und  der  Hr.  Feldjäger  Schulze 
in  Claustbal  angelegt  hatten,  besehen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ich  mich  wieder  des  Nutzens  freuen  mufste, 
welchen  Herrn  Saxesen's  Unterricht  ftir  die  jungen 
Hannoverschen  Forstmänner  hat,  der  erst  für  die  Folge, 
wenn  diese  Bildung  ganz  allgemein  seyn  wird,  recht 
hervorleuchten  kann. 

Vom  Wennefelde  gingen  wir  über  die  Schlehendoni- 
halbe  (Halbe  —  wahrscheinlich  ursprünglich  Hälfte  — 
heifst  die  eine  Seite  eines  Berges  oder  Hauses,  z.  B.  an 
der  Sommerhalbe,  d.  h.  Südseite),  wo  sich  ein  schma- 
ler Keil  von  Muschelkalk  zwischen  den  bunten  Sand- 
stein durchzieht,  und  betraten  auf  der  Schrothalbe  das 
Braunschweigsche.  Hier  und  da  a^eigten  sich  noch  recht 
hübsche  Eichen  und  Buchen,  im  Thale  an  der  Grenze 
auch  einige  schmale,  ganz  junge  Fichtenpflanzungen,  in- 
dessen finden  sich  hier  doch  noch  Blöfsen  genug,  die 
besonders  durch  das  lange  Unbebautsein  hervorgerufeii 
sind. 

Um  Höxter  noch  bei  guter  Zeit  zu  erreichen,  beeil-' 
tien  v^rir  unsere  Schritte,  und  verweilten  nur  bei  Für- 
stenberg  (Brannschweigsch)  länger,  um  eine  Lerchen- 
Anlage  zu  besehen,  und  die  erste  Aussicht  auf  die  We- 
ser zu  geniefsen.  Die  Lerchen  (wahrscheinlich  70 jäh- 
rig) stehen  an  dem  steilen  Hange  gegen  Fürstenberg  hin, 
und  sind  in  mancher  Beziehung  interessant.  Sie  haben 
meist  schon  bis  SC  Höhe  und  1^'  Durchmesser,  fangen  aber 
schon  an,  die  säbelförmige  Krümmung  zu  bekommen,  wel- 
che bei  Bäumen  dieser  Art  leider  so  häufig  frühzeitig  ein- 
tritt. In  diesem  Falle  suche  ich  den  Grund  darin,  dafs 
sie  fast  ganz  unvcrmischt  erwuchsen  und  den  Westwin- 
den zu  sehr  ausgesetzt  sind,  die  sie  sichtlich  gegen  die 
Bergwand  drücken.  Gegen  den  Boden  dürfte  sonst  nichts 
zu  sagen  seyn. .  Im  ganzen  westlichen  Deutschland  sah 
ich  sie  nicht   wieder   so   stattlich;   aber  in   Schlesien 
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gi«bt  es  bei  Weitem  höhere  und  siürkere  Stfimme.  Da« 
Hok  wird  als  Werkholz  hier  sehr  gesucht,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieser  bald  mehrere  ähnli» 
che  Anlagen  folgen  werden. 

'  Die  Aussicht  welche  man  von  der  Höhe  von  Für- 
stenberg geniefst,  ist  reizend,  und  zieht  desto  mehr  an, 
je  länger  man  vom  Anblick  eines  grofsen  Wassers  wäh« 
rend  der  langen  Gdiiirgsreise  entwöhnt  war.  Die  We» 
ser  ist  hier  zwar  nicht  brMt,  aber  sie  bewegt  sich  in 
ungemein  graziösen  Krümmungen  durch  das  schöne,  wohl 
6 — 700  Fufs  unter  dem  Beschauer  liegende  Thal,  und 
veriiert  sich  bald  nach  Südosten,  während  das  Nethe- 
Thal  nach  Südwesten  streicht.  An  den  Fürstenberg  ge» 
gen  über  liegenden  Bergen  kommt  der  Sandstein  in  an« 
sehnlichen  Klippen  zum  Vorschein,  und  leuchtet  wegen 
seiner  weifsen  Farbe  weithin.  Rechts  sieht  man  hart 
an  der  Weser  Bowdsen,  dann  in  weiterer  Entfernung 
Höxter  und  ganz  im  Hintergi*unde  das  Schlofs  Corvey 
mit  seinen  weifsen  Mauern  und  Klosterthürmen.  Die 
Abendsonne  schien  so  mild, auf  die  ganze,  in  das  lieb» 
liebste  Licht  gekleidete  Gegend,  dafs  wir  heitern  Sio» 
nes,  trotz  der  Ermüdung,  nach  Höxter  zu  schritten.  Man 
hat  an  dem  Fufssteige  neben  der  Weser  Gelegenheit  die 
Gärten,  Felder  und  Wiesen  kennen  zu  lernen.  Der  Ba* 
den  ist  gut,  zeigt  aber  nicht  die  vorzügliche  Vegetation, 
welche  an  vielen  anderen  Orten  im  bunten  Sandstein 
herrscht.  Wahrscheinlich  ist  das  Gestein  hier  nicht 
thonreich  genüge  wie  man  aus  den  weifsen  harten  Fel- 
sen des  gegenüberliegenden  Ufers  schliefsen  möchte. 

Ehe  ich  diese  Gegenden  ganz  verlasse,  will  ich  noch 
einige  aligemeine  Bemerkungen,  welche  ich  aus  den  Ge- 
sprächen mit  meinen  wohl  unterrichteten  Begleitern  im 
Sollinge  sammelte,  und  die  sich  besonders  auf  die  in- 
teressanten Veränderungen  dieses  Gebirgswaldes  im  Laufe 
der  Zeit  beziehen,  hier  mittheilen.    Es  wurden  demsel- 
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beD  schon  früh  die  empfindlichsten  Wanden  geschlagen. 
Carl  der  Grofse,  welcher  im  Jahre  79S  mit  seinem 
ganzen  Heere  die  Winterquartiere  nahe  der  Weser  nahm, 
mufste  sich  durch  Feuer  und  Schwert  einen  Weg  durch 
den  Wald  bahnen;  die  Hussiten  hausten  hier  lange,  auch 
zu  verschiedenen  andern  Zeiten  zogen  Armeen  über  die* 
sen  Wall  von  Deutschland,  und  das  zu  einer  Zeit  be- 
sonders in  Mode  gekommene  £rzgraben  und  unnütze  An- 
legen von  Hütten  half  fleifsig  nach.  *)  Auch  in  dem 
letzten  Jahrhundert  kam  noch  erheblicher  Feuerschaden 
dazu.  Kein  Wunder  also,  dafs  Bestände  niedergeschla- 
gen und  durchbrochen  wurden,  und  dann  wieder  in  die 
Höhe  wuchsen.  Daher  sind  die  meisten  Bestände  am 
Sollinge  ungleichmäfsig  und  horstig.  Die  Eiche,  welche 
früher  im  ^ganzen  südlichen  Theile  des  Solling  dominirte, 
während  im  nördlichen  schon  Anfangs  mehr  Buchen  wa- 
ren, hatte  hier  dasselbe  Schicksal,  wie  in  andern  Ge- 
genden, wo  sie  ehedem  herrschte.  Obgleich  man  schon 
früh  auf  ihre  Nachzucht  Bedacht  nahm,  so  dafs  im  An- 
fange des  17ten  Jahrhunderts  bedeutende  Eichenkämpe 
angelegt  und  Eichenheister  gepflanzt  wurden  —  ob- 
gleich noch  fm  Jahre  1594  in  die  damals  6000  Morgen 
haltende  Lauenförder  Forst  über  2000  Mastschweine  ge- 
trieben werden  konnten;  so  ging  der  Verfall  des  schö- 
nen Baumes  doch  unaufhaltsam  Torwarts.  Die  ganze 
Lauenförder  Forst  z.  B.,  so  wie  die  meisten  Distrikte 
des  Amtes  Nienover,  bestanden  aus  Eichen  mit  nur  weni- 
gen eingesprengten  Buchen,  und  kaum  2000  Morgen  in 

*)  Dafs  in  der  früheren  Zeit  auch  der  Forstschatz  nicht 
eben  zur  Erhaltung  und  Verbesserung  des  Waldes  beitrug, 
ersehen  wir  aus  einigen  Nachrichten  des  16ten  Jahrhunderts. 
Die  21,000  M.  Nienover'sche  Forsten  verwalteten  drei  Forst- 
knechte, Ton  denen  der  Tornehmste  jährlich  24  Thlr.  Lohn 
erhielt. 
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den  Bergen  zwischen  Nienover  und  Uslar  enthidien  die 
letzteren  vorherrschend.  Es  sind  aber  kaum  200  Jahre 
vergangen,  und  die  ganzen  10,000  Morgen  Eichen- Wald 
waren  in  Buchen  übergegangen!*)  Gegenwärtig  sind 
nur  zwei  gute  Eichenbestände  zu  finden,  das  ist  am 
Kuhkampe  in  der  Lauenförder  Forst, .  welcher  etwa  200- 
fährige  vortreffliche  Stämme  hat,  und  dann  50  — 80jäh- 
rige  Pflanzungen  von  vorzüglicher  Schönheit  am  kleinen 
Lauenberge  im  Forstamte  Uslar.  Die  übrigen  schönen 
Eichen,  welche  noch  an  manchen  Stellen  vorkommen, 
wie  z.  B.  am  Glaseberge  und  Lütgenberge  im  Amte  Nie- 
nover, ferner  am  Büchenberge  und  Lichtenberge  im  Us- 
lar'schen^Forstamte,  so  wie  in  den  Erichsbnrg'schen  For- 
sten, e:iListiren  nur  in  kleinen  Truppen,  und  sind  auch 
schon  mit  vielen  gipfeldürren  und  abständigen  Bäumen 
untermengt.  Sie  verdanken  ihre  Erhaltung  der  Pläute- 
mng. 

Der  grofsen  Thätigkeit  der  jetzigen  Beamten  würde 
es  wohl  gelingen  schneller  mit  dcp  Verbesserung  des  üb- 
len Zustandes  dieser  Forsten  vorzuschreiten,  wenn  nicht 
noch  beinahe  20,000  Morgen  (noch  vor  50  Jahren  mit 
schönen  Buchen  und  Eichen  nebst  reichlichem  Unter- 
holze besetzter)  Eichen -Hütungen,  auf  denen  nur  ge- 
pflanzt werden  darf —  und  zwar  meist  nur  in  dOfü- 
fsiger  Entfernung!  —  vorhanden  wären. 

In  den  letzten  100  Jahren  erhielt  der  SoUing  auch 
Nadelholz-Anlagen  genug,  aber  es  scheint  mir,  als  wenn 
man  mit  der  Zersplitterung  derselben  in  die  verschie- 


^)  In  den  neonziger  Jahren  des  ITten  Jahrhunderts  wur- 
den allein  zum  Zwecke  grofser  Bauten  der  Umgegend  gegen 
3000  starke  Eichen  gefällt,  und  im  Anfange  des  18ten  Jahr^ 
hnnderts  wieder  über  2000  Bau-Stämme,  die  grofse  Menge 
Stabbolz  und  Brennholz  abgerechnet. 
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densten  Distrikte  —  z.  B.  inmitten  von  Buchen  «-Hocli- 
waldsdistrikte  —  und  mit  dem  prämaturen  Abhiebe  der- 
selben MifsgrifTe  begangen  habe.  Die  Fichten  am  Moos- 
berge, weldie  schon  beinahe  SO  Jalire  alt  waren,  wur- 
den bereits  vor  15 — 20  Jahren  gefällt.  Die  Fichtenbe- 
stände am  Bärenkopfe  wurden,  obgleich  sie  kaum  60 
Jahre  alt  waren,  noch  froher  abgeräumt,  und  die  Anla- 
gen am  Moosberge  vom  Jahre  1777  sind  noch  nicht  50 
Jahre  alt  geworden.  Welch  ein  Schatz  wäre  das  für 
künftige  Zeiten,  denen  es  gänzlich  an  starken  Eichen 
fehlen  wird,  gewesen!  Wie  würde  sich  überhaupt  der 
klimatische  Charakter  des  ganzen  Waldgebirges,  welches 
so  häufig  zu  Versumpfungen  —  unter  dem  kümmerlich 
mit  Heide  bewachsenen  Moosberge  ist  ein  ansehnlicher 
Torfbruch  —  sich  neigt,  schon  jetzt  dadurch  gebessert 
haben!  Glücklicherweise  sind  aber  noch  einige  treuliche 
Fichtenbestände,  wie  z.  B.  der  von  mir  am  Wennebeu- 
tel  erwähnte,  andere,  wenn  ich  nicht  irre,  70  jährige  im 
Amte  Erichsburg,  so  wie  mehrere  viel  jüngere,  und 
selbst  ein  kleiner  älterer  Lerchenkamp  am  kleinen  Lauen- 
berge, vorhanden. 

Der  Solling  hat  beinahe  6  Quadratmeilen  und  über 
130,000  Morgen  Forsten.  Der  staatswirthschaflliche 
Werth  von  1  Morgen  Buchenhochwald  mittlerer  Güte 
ist  wenigstens  150  Thlr.  Im  Jahre  1666  war  der  haare 
Ertrag  der  Forsten  in  den  Aemtem  Nienover,  Uslar  und 
Erichsburg  =  758  Thlr.  Ein  Fuder  Fallholz  kostete 
1  Groschen,  und  1  Fuder  Kohlen  4  Groschen. 

Heu  Uten  verweilten  wir  noch  bis  Mittag  in 
Höxter,  und  benutzten  die  Zeit  um  die  Gegend  etwas 
genauer  kennen  zu  lernen.  Da  dies  indessen  doch  nur 
jocat  einiger  Eile  ausgeführt  werden  konnte,  so  war  mir 
die  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  „Gutheil  Beschrei- 
bung der  Wesergegend  um  Höxter  und  Holz- 
minden  nebst   Aufzählung    der    daselbst   wild 
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wachsenden  phanerogam.  Pflanzen,  Hokminden 
bei  J.  Erdmann  1S37.  in  8vo^%  welche  ich  hier  zu  ma« 
chen  Gelegenheit  hatte,  sehr  angenehm.  Wir  gingen 
Ton  Höxter  am  linken  Weserufer  hinunter  und  wunder- 
ten uns  Sandstein  und  Kalkstein  vermengt  zu  finden. 
Als  wir  den  Gipfel  des  Ziegenberges  erklimmt  hatten, 
klärte  sich  die  Sache  dahin  auf,  dafs  der  Kalkstein  die 
Kuppen  der  Berge  einnahm,  und  durch  sein  Abbröckdn 
und  Abschwenmien  mit  den  unteren  Sandsteinlagern  ver- 
mengt worden  war.  An  den  Hängen  sind  unzählige 
Sträucher  vonWeifs-  und  Schwarzdorn,  und  aufserdem 
noch  Haseln,  Masholder,  Schneeball,  und  selbst  Lonicera 
Periclymenum  in  einzelnen  Exemplaren,  verbreitet.  Un- 
ter den  Kräutern  zeichnete  sich  besonders  das  sonst 
nicht  so  häufig  zu  findende  AseUpias  Vinceioxicum  durch 
weite  Verbreitung  aus.  Am  Meisten  freute  mich  aber 
die  allerliebste  Gemtiana  cdiaia  *),  die  von  mir  früher 
nur  auf  den  Kalkbergen  bei  Göttingen  und  an  den  Gyps- 
felsen  bei  Questenberg  am  Harze,  eben  so  von  Herrn 
Saxesen  bei  Osterode  auf  Kalkboden  gefunden  wurde. 
Es  werden  daher  wehige  Pflanzen  das  Prädikat  „kalk- 
stet e^S  so  "^^  diese,  verdien^i.  Dicht  unter  dem  Gi- 
pfel des  Berges  ist  der  Kalkstein  in  bedeutenden  Mas- 
sen anstehend  und  zeigte  eine  horizontale  Zerklüftung. 
In  den  Spalten  wächst  Asplemum  Trichomanes^  welches 
ich  nun  schon  an  den  verschiedensten  Gebirgsarten  ge- 
funden habe,  so  dafs  es  nicht  dem  chemischen  Bestände 
«sondern  der  steilen  Felsennatur  nachzugehen  scheint. 
Asplenium  viridewäre  dagegen  eher  als  eine  kalkstete 
Species  anzusehen.  Auf  der  Kuppe  des  Berges  freuten 
wir  uns  noch  einen  ausgezeichneten  Buchenstangenort, 


*)  Sic  findet  sich,  wie  mir  Prof.  Göppert  bei  dieser 
Gelegenheit  schreibt,  bei  Reinerz  in  Schlesien  anf  Quader^ 
Sandstein  und  bei  Wölfeisdorf  aaf  Gneafs. 
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der  aas  Stockausschlag  erzogen  war,  zu  sehen.  Der 
Einfliifs  des  Kalksteins  auf  die  Bucbe  zeigt  sich  hier  im 
günstigsten  Lichte,  denn  der  Boden  ist  nicht  einmal 
tiefgründig  zu  nennen.  Die  Stangen  konnten  höchstens 
15  Jahre  alt  seyn,  und  hatten  doch  schon  eine  Höhe  Ton 
40'  und  eine  Stärke  von  4  —  5".  Dahei  sind  sie  kcr- 
zengrade  und  ganz  rein  von  Flechten.  Sie  stehen  so 
dicht  geschlossen,  dafs  gar  kein  Unterwuchs  sich  erzeu- 
gen konnte.  Der  frühere  Bestand  mufs  auch  schon  früh 
abgetrieben  worden  seyn,  denn  die  Stöcke  haben  nur 
einen  geringen  Umfang,  und  dienen  meist  nur  einer  ein- 
zelnen Stange  zur  Basis. 

Beim  Absteigen  nach  der  Nordostseite  hin,  da  wo 
Höxter  liegt,  kamen  wir  auf  grofse  Felder  von  Espar- 
sette (Hedysarum  Onobrychis),  Der  üppige  Wuchs  der- 
selben zeigte,  dafs  sie  in  ihrem  Elemente,  dem  Kalkbo- 
boden, wuchert.  Wie  ich  später  erfuhr,  dauert  sie  hier 
bis  12  Jahre  aus,  worauf  man  dann  einen  Wechsel  mit 
einer  andern  Culturpflanze  eintreten  läfst.  Da  wo  der 
Berg  eine  stärkere  Neigung  hat,  geriethen  wir  mit  ei- 
nem Male  in  einen  kleinen  Erlen -Niederwald,  und  muTs- 
ten  uns  um  so  mehr  darüber  wundem,  da  T^eder  der 
Kräuterwuchs  noch  das  äofsere  Ansehen  des  Bodens  ei- 
nen besonderen  Grad  von  Feuchtigkeit  verriethen.  Die 
wenigen  Samenlohden,  welche  vorhanden  waren,  hatten 
kaum  eine  Höhe  von  20',  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Flachgründigkeit,  dagegen  war  die  Ueppigkeit  des  Blatt- 
vmchses  so  wie  die  Gröfse  der  114  Gran  schweren  Za- 
pfen, die  ich  der  Cnriosität  halber  wiegen  liefs,  an  ih- 
nen wie  an  den  kaum  8  Jahre  alten  Stockausschlägen 
fast  beispiellos  zu  nennen,  wenigstens  sind  sie  mir  nie 
80  grofs  vorgekommen.  Die  meisten  Zapfen  hatten  die 
Gröfse  von  Kirschen,  mehrere  sogar  von  Taubeneiern, 
und  ein  von  mir  eingelegtes  Blatt  hatte  fast  die  Gröfse 
einer  Hand.    Dies  wäre  also  ein  Beispiel  von  eigenlhüm- 
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lichem  Einflufs  des  Kalkbodens  auf  die  Erle,  wie  es  mir 
noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  und  ein  Beweis,  dab 
dorch  begünstigende  Bodenmischung  auch  einmal  der 
mangelnde  Feuchtigkeitsgrad  ersetzt  werden  kann. 

Weiter  hinunter  stehen  einzelne  Lerchen,  deren  küm- 
merliches Ansehen  aber  eben  keine  grofse  Zuneigung  zum 
Kalkboden  yerräth.  Der  noch  weiter  hinunter  folgende 
kleine  Horst  von  Lerchen,  welcher  recht  freudigen  Wuchs 
seigt,  steht  schon  wieder  auf  dem  bunten  Sandstein. 

Der  Gang  nach  diesem,  in  forstlicher  und  boden- 
kondlich-geognostischer  Hinsicht  so  interessanten  Berge 
hatte  uns  auch  noch  durch  die  herrliche  Aussicht,  welche 
man  hier,  besonders  auf  Höxter  und  Schlofs  CoiTcy  ge- 
niefst,  belohnt.  Dafs  hier  der  schönste  Standpunkt  sey, 
hat  auch  wohl  der  Wirth  gewufst,  jder  auf  dem  Stiegen- 
berg eine  Gastwirthschaft  anlegt.  Man  hat,  wie  auch 
Gut  heil  in  dem  vorhin  genannten  Büchelchen  behaup- 
tet, hier  schon  ein  Vorgefühl  der  herrlichen  Rheingegen- 
den. Der  schöne  Strom  mit  jdcr  grofsartigen  Brücke, 
die  Stadt,  welche  sich  mit  ihrem  Thurme  gegen  die  da- 
hinter liegenden  Felsen  schön  abhebt,  die  Schlösser,  Rui- 
nen, Telegraphengebäude,  Alles  vereinigt  sich  zu  einem 
Bilde,  wie  es  in  Norddentschland  gewifs  nicht  wieder 
anzutreffen  ist. 

Am  Nachmittage  2  Uhr  fqhren  wir  mit  der  Post 
nach  Pyrmont  ab,  wo  wir,  froh  darüber,  dafs  ein  he« 
deutender  Regengufs  unter  dem  wandelnden  Obdach  hatte 
rohig  abgewartet  werden  können,  um  6  Uhr  anlangten. 
Wir  hatten  durch  diese  schnelle  Fahrt  nur  gewonnen, 
denn  es  giebt  unterweges  nicht  viel  Sehenswerthes,  und 
an  der  Femsicht  auf  den  Teutoburger  Wald,  die  man 
schon  an  einer  Stelle  geniebt,  konnten  wir  uns  auch  auf 
dem  Postwagen  ergötzen.  Auf  der  Station  unterweges, 
im  Lippeschen,  mufsten  wir  uns  über  die  Harmlosigkeit 
und  Eintracht  freuen,  mit  welcher  Menschen  und  Thiere 
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beisammen  wohnen.  Ans  dem  Hansflur  tritt  man  gleieh 
in  einen,  einer  Scheune  ähnlichen,  Ungeheuern  Rann^ 
und  aus  diesem  in  den  Kuhstall  und  in  den  PferdestalL 
Diese  Vereinignng  von  Stall,  Scheune,  Wohnhans  tref« 
fen  wir  auch  später  noch  sehr  häufig  in  Westphalen. 

Das  weltberühmte  Pyrmont  konnten  wir  doch  nicht 
übergehen,  da  wir  so  nahe  dabei  waren.  Leider  war 
aber  die  Zeit  schon  so  eiugetheilt,  dafs  für  die  Heilquelle 
nur  wenige  Abendstunden  blieben,  die  überdies  nodi 
durch  ein  kleines  Unwohlsein,  welches  mich  hier  be- 
fiel, sehr  geschmälert  wurden.  Der  erste  Gang  war 
nadi  dem  Brunnen.  Seine  ausgezeichneten  Wirkungen 
möchte  man  schon  beim  Kosten  des  Wassers  ahnen, 
denn  der  Gehalt  an  Kohlensäure,  die  wenig  vorstechen* 
den  Salze  und  der  nicht  unangenehme  Eisengeschmack 
geben  ihm  etwas  höchst  £igenthümliches.  Auf  anstehen^ 
des  Crestein,  aus  dem  er  entspränge,  kommt  man  in  der 
ganzen  Stadt  nicht.  Er  soll  aus  einem  schlammigen 
Grunde  hervorquellen.     . 

Da  aber  die  benachbarten  Berge  deutlich  Muschelkalk 
zeigen,'  so  ist  es  auch  nicht  schwer,  den  bedeutenden 
Crehalt  an  Kohlensäure  sich  zu  ericlären.  Wahrschein- 
lich entsteht  durch  die  Zersetzung  des  häufig  im  Kalk« 
steine  vorkommenden  Schwefelkieses  Schwefelsäure,  w^« 
che  durch  ihre  Einwirkung  auf  den  ersteren  Kohlensäure 
entwickelt.  In  keiner  Gegend  von  Deutschland  kommt 
diese  merkwürdige  Gasart  häufiger  vor.  In  einem  Stein- 
bruche, 1  Viertelstunde  von  der  Stadt,  liegt  die  soge- 
nannte Gashöhle,  aus  welcher  oft  so  bedeutende  Quan» 
titäten  von  Kohlensäure  au&teigen,  dafs  man  sich  nur 
mit  Lebensgefahr  derselben  nähern  kann.  Alsdann  sind 
in  der  Nähe  von  Pyrmont  noch  mehrere  andere  kohlen- 
saure Wässer,  unter  Anderem  eine  sehr  ausgezeichnete, 
neuerlich  erst  in  Huf  gekommene,  bei  Meinberg. 

Nicht  minder  als  die  Quelle  zieht  den  Freund  der  Natur, 
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weldier  dkse  Gegend  besucht)  die  wunderschöne  Linden- 
Allee  vor  dem  Brannen  an.  Die  Bäume  sind  über  100' 
hoch,  und  einzelne  haben  geynis  über  3'  Durchmesser. 
Die  beid^i  mitlebten  Reihen  lassen  eine  Wandeibahn  von 
16  Schritten  Breite  zwischen  sich,  und  auch  bis  zu  den 
beiden,  neben  den  Häusern  herlaufenden  Banmreihen  ist 
noch  ein  Abstand  von  6  Schritten.  Der  Haupttheil  der 
Stadt,  die  breite  nach  dem  Brunnen  führende  Straise, 
ist  hübsch  gebaut  und  nimmt  durch  die  Reinlichkeit  und 
die  gartenähnlichen  Anlagen,  da  wo  sonst  der  Rinnston 
bei  uns  zu  Lande  zu  seyn  pflegt,  sehr  ein.  Es  sind  zu 
▼iele  ausführliche  Besehreibungen  von  Pjrmont  ersdlde- 
nen,  selbst  was  seine  Umgegend,  die  geognostischen  Yer* 
hältnisse,  Flora,  Brunnen  und  dergl.  betrifft,  als  daCs  ich 
imch  länger  mit  Relationen  aufhalten  dürfte,  die  wäh* 
rend  unters  kurzen  Aufenthaltes  hiersdbst  doch  nur  spar* 
sam  gesanunelt  werden  konnten.  Die  yoUständigsten 
Nachrichten  dürften  enthalten  seyn  in:  ^,  Brand  es  und 
Krüger  Nene  physikalisch- chemische  Beschreibung  der 
Mineralquellen  zu  Pyrmont  nebst  naturgeschichtlieher 
Darstellung  ihrer  Umgebung,  mit  einer  topographisch-pe* 
trographischen  Karte.  Pyrmont  in  der  Uslar** sehen 
Buchhandlung  1826.  in  Sto.  382  Seiten.^'  Es  befindet 
sich  darin  auch  eine  Uebersicht  der  Literatur,  welche 
nur  in  einer,  in  dieser  Hinsicht  ausgezeichneten,  Biblio« 
ihek  gesammelt  werdoi  konnte. 

WLkttwmmh.  dem  tVten  fuhren  wir  mit  der  sich  ge- 
rade darbietend«!  Postgelegenheit  nach  Detmold  ab.  Vom 
Wagen  aus  konnte  natüriich  nur  wenig  genau  beobachtet 
werden.  Wir  durften  uns  aber  darüber  trösten,  da  das 
Geognostische  sowohl,  wie  die  Vegetation  grofse  Einf^* 
migkeit  zeigen.  Anstehendes  Ciestein  bemerkten  wir  wa 
selten,  und  mufsten  meist  nur  ans  den  am  Wege  au%e- 
häuften  Steinen  auf  Musdielkalk  schliefsen.  Vor  Det- 
mcld  kommt  man  in  die  Kenper -Region,  welche  jedodi 
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wegen  der  Ebene  nnd  des  mangelnden  anstehenden  Ge^ 
Steins  wenig  Belehrendes  darbietet.  Was  wir  am  Wege 
sahen,  war  nur  Eiche  nnd  Buche.  Aoffallend  waren  mit 
mehrere  20  jährige  Eichenstämme  auf  Kalkboden,  welche 
80  weifse  Rinde  hatten,  dafis  ich  sie  anfangs  für  Birken 
hielt,  und  erst,  nachdem  ich  wiederholt  andere  gesehen 
hatte,  ihre  vrahre  Natur  erkannte. 

Den  Nachmittag  benutzten  wir,  um  yod  Detmold  aus 
die  historisch-wichtigen  Orte  dieser  Gegend  zu  besuchen, 
nnd  auch  schon  einen  Begriff  vom  Teutoburger  oder 
Lippe'schen  Walde,  diesem  höchsten  nnd  nördlichsten 
Ausläufer  des  Egge -Gebirges,  zu  bekommen.  Ein  FAh* 
rer  brachte  uns  durch  einen  der  angenehmsten  Theile 
der  freundlichen  Stadt  und  der  besonders  durch  schöne 
/Bäume  ausgezeichneien  Umgegend  gleich  zu  einem  Arme 
des  düsteren  Waldgebirges.  Der  schön  merklich  herbst* 
liehe  Tag,  die  Sülle  des  Waldes,  die  dunkele  Stellung 
der  Buche  und  ihre  düster  bemoosten  Stämme,  so  wie 
der  ungeheure,  jetzt  noch  5'  hohe  Steinwall,  welcher 
einen  etwa  200  Schritte  im  Durchmesser  haltenden  ver- 
tieften Ort  einschliefst  und  für  den  Ueberrest  eines  fe- 
gten Römerlagers  gehalten  wird,  bereiteten  das  Gemüth 
würdig  zu  den  Betrachtungen  Tor,  welche  sich  dem 
Wanderer  auf  der  Spitze  des  Berges,  der  Grotenburg, 
aufdrängen.  Von  Eichen  ist  hier  freilich  wenig  zu  se- 
hen, und  wenn  die  Historiographen  behaupten,  dafs  d^ 
Sturm  während  der  Hermannsschlacht  in  den  Wipfeln 
der  Eichen  gebraust  haben  soll,  so  ist  dies  entweder  ein 
Irrthnm,  oder  es  war  damals  anders  im  Walde.  Dafs 
sich  die  Natur  des  Waldes  in  Deutschland  an  vielen  Or- 
ten gar  sehr  geändert  hat,  dafs  namentlich  die  Eichen 
immer  mehr  im  Verschwinden  sind,  werden  wir  noch 
öfter  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

Wir  fanden  auf  der  Grotenbnrg   eine  Menge  Mai- 
schen, unter  Leitang  eines  jungen  Baumeisters,  mit  den 
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Arbeiten  zum  Hermann's* Denkmal  * )  beschäftig  wel« 
die  am  25.  Angust  d.  X.  mit  der  Legung  des  ersten  Stei« 
nes  begannen.  Da  der  (Quader?)  Sandstein  hier  gerade 
ziemlieh  mürbe  war  und  ein  Nachsinken  befürchten  las- 
sen mufste,  so  hat  man  eine  kreisrunde  Stelle  von  68' 
Durchmesser  6'  iief  ausgehanen,  und  war  besdkäftigt  diese 
mit  Quadern  und  Platten  eines  festeren  Sandsteins  aus- 
zumauern. Im  Mittelpunkte  bleibt  eine  in  die  Tiefe 
föhrende  Oeffnnng  für  den  Blitzableiter,  aus  welcher  yvit 
die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  kennen  lernten.  Auf 
diesem  festen  Unterbau  soll  sich  eine,  ans  demselb^i 
Sandstein  gearbeitete,  Rotunde  von  58'  Durchmesser  und 
§8'  Höhe  erheben,  welche  den  4'  hohen  Kupfersockel 
mit  der  40'  hohen  Figur  des  Arminius  tragen  wird.  Der 
Cherusker-Fürst  wird  mit  ausgestrecktem  Arme  das  weit- 
hin blitzende  Schwert  gen  Himmel  halten.  Die  Modelle 
von  Herrn  von  Bändel  aus  Anspach  sind  schon  zu 
sehen.      Von  Künstlern  wird  ihnen  auch  Lob  ertheilt. 


*)  Am  Ende  des  Jahres  1841,  da  ich  dies  wieder  lese, 
ist  das  Denkmal  noch  nicht  yollendet.  Man  ist  sogar  über 
manche  Einzelnheiten  desselben  noch  nicht  einig,  so  wurde 
z.  B.  nocb  kürzlich  der  Vorschlag  gemacht,  die  Rheinlande 
möchten,  da  immer  noch  nicht  die  Mittel  zur  Aasfohrang  des 
Denkmals  zusammen  sind,  das  grofse  blitzende  Schwert  zur 
Statue  liefern,  und  die  Westphalen  den  Schild,  eine  Idee,  die 
gewifs  Anklang  finden  wird.  Die  Einweihung  des  Grund- 
steins ist  unlängst  mit  grofser  Feierlichkeit  begangen  wor- 
den. Seitdem  werden  die  Sammlungen  zur  ferneren  Fort- 
setzung der  Arbeilen  auch  wieder  ernsthafter  betrieben.  In 
Baiern  sind  sogar  die  Gensdarmen,  welche  am  Meisten  auf 
dem  Lande  herumkommen,  autorisirt.  Gaben  anzunehmen.  Bei 
uns  würden  gewifs  auch  mehr  Beiträge  für  das  acht  nationale 
und  so  höchst  wichtige  Unternehmen  eingehen,  wenn  es  öf- 
ter angeregt  würde;  Viele  wissen  aber  gar  nichts  dayon,  und 
ob,  wo  oder  wie  ein  solches  im  Werke  ist. 
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Es  ist  gerade  dieser  Berg  zur  Aa&tellnng  des  Denkmale 
gewfihlt  worden^  weil  er  die  weiteste  und  schönste  Aus» 
sieht  auf  die  iimherliegenden  Bergköpfe  des  Tentobnrger 
Waldes  und  auf  die  tiefer  liegenden  Landschaften,  na- 
mentlich die  Gegend  von  Bielefeld,  gewährt.  Man  wird 
wahrscheinlich  noch  im  Innern  der  Figur,  welche  165' 
hoch  über  den  Berg  hinaus  ragen  soll,  hinaufsteigen  und 
mne  desto  weitere  Aussicht  geniefsen  können.  Es  wird 
behauptet,  dais  Hermann  grade  yon  diesem  Berge  her 
auf  die  Römer  gestfirzt  und  sie  durch  die  grofse  von 
den  Deutschen  besetzte  Schlucht,  welche  sich  amFufise 
des  Berges  von  Osten  nach  Westen  zieht^  getridien 
habe,  woröber  freilich  eine  groüse  UngewÜsheit  herrschen 
muls. 

Unter  den  umherliegenden  Bergspitzen  zeichnete  sieh 
durch  Höhe  und  Steilheit  besonders  der  nach  S&dwest 
gelegene  Arminius-Berg  aus.  Die  Berge  sind  sSmmtlich 
bewaldet  und  haben  nach  allen  Seiten  Verzweigungen 
mit  tief  eingeschnittenen  Thälem.  Westlich  von  der 
Grotenburg  bemerkt  man  von  oben  in  ziemlicher  Ent- 
fernung einen  Torfmoor,  welcher  wohl  50  Morgen  groüs 
aeyn  kann.  Dafs  der  Sandstein,  hier  wahrscheinlich  zur 
Keuper- Formation  gehörig,  häufig  zur  Torfbildung  dis- 
ponirt,  sahen  wir  auch  an  andern  Stellen ,  wo  der  sehr 
elastische  Boden  schwarz  und.  aus  verwesten  Pflanzen- 
resten zusammengesetzt  war,  ohne  dafs  man  hier  aber 
Ton  der  eigenthumlichen  Torf- Vegetation  etwas  gefun- 
den hätte. 

Auf  dieser  nördlichen  Sefte  des  Tentobnrger  Waldes 
bekommt  man  eine  recht  lebhafte  Anschauung  von  der 
Einwirkung  dieses  Sandsteins  auf  die  Vegetation.  Fast 
überall  ist  der  Boden  flachgrün dig,  und  enthält  in  der 
Oberfläche  das  Gestein  ^anstehend  oder  in  gröfsem  und 
kleinern  Trümmern  zerstreut.  Gewöhnlich  4st  es  mit 
einem  thonigen,   eisensehfissigen  Bindemittel  versehen^ 
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und  bildet  einen  recht  bindigen,  lebmShidichen  Boden, 
wie  ich  an  der  Strafse  nach  der  Grot^ibarg ,  wo  zur 
Anlegung  des  Weges  eine  Menge  Buchen  gerodet  wur- 
den, sehr  gut  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Wäre 
hier  die  Bodenschicht  bedeutender,  so  würde  auch  der 
Wuchs  der  Buchen  besser  sejn.  So  aber  haben  sie  gar 
keine  in  die  Tiefe  gehenden  Wurzeln  und  auch  nur  kurze, 
peripherische  Wurzeläste  entwickeln  können,  und  die 
Höhe  derselben  geht  höchstens  bis  55'.  Auf  der  Höhe 
des  Berges  sind  sie  gar  nur  20 — 30'  hoch  und  wipfeL* 
diirr.  Hier  kommt  nun  wohl  noch  die  freie  Lage  dazu.; 
denn  wenn  der  Berg  auch  nicht  viel  über  1000'  hodb 
ist,  so  liegt  er  dodi  so  frei,  dals  die  Winde  von  allen 
Seiten  Zugang  haben,  wie  wir  selbst  an  dem  heutigen 
Tage  merkten,  an  welchem  es  unten  in  Detmold  ganz 
windstill  gewesen  seyn  soll.  Auf  der  Kuppe,  um  das 
Denkmal  herum,  stehen  nur  kieine,  2-^3'  hohe  ver- 
krüppelte Fichten.  *) 

An  einzelnen  Stellen  hat  der  Sandstein  offenbar  ganz 
andere  Znsammensetzung,  so  namentlich  auf  einem  Flecke 
an  der  Südostseite  des  Berges,  da  wo  man  die  Chaussee 
nach  Paderborn  sieht.  Bewundernswürdig  scharf  abge- 
schnitten gegen  das  grüne  Kraut  der  Heidelbeere  leuch- 
tete uns  schon  von  fem  eine,  ^mehrere  Morgen,  grofse 
Stelle  mit  dem  Roth  dei:  Erica  vulgaris  entgegen,  und 


*)  Hinsichtlich  der  Vegetation  ist  die  Grotenborg  die 
interessanteste  H5he,  welche  ich  noch  sah.  Es  ist  vielleicht 
beispiellos,  dafs  in  so  geringer  Höhe,  und  aach  unter  einem 
Breitengrade,  welcher  wenig  nördlicher  ist,  als  der  Harz,  ein 
so  kümmerlicher  Holzwachs'  stattfindet.  Am  Boden  allein 
kann  es  nicht  liegen;  denn  sonst  müfste  doch  aach  weiter 
heranter  am  Berge  dasselbe  zu  bemerken  seyn.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  der  Wuchs  wird  schon,  wenn  man  einigte 
Schritte  abwärts  steigt,  immer  besser  und  besser. 
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der  Wuchs  der  Buche  wurde  auffallend  schlechter.  Ein 
suföllig  hier  angebrachter  Schürf  liefs  uns  einen  schnee* 
weifsen  Sand,  etwa  so  wie  wir  ihn  bei  uns  „Wasser- 
sand'^  nennen,  als  Ursache  dieser  Erscheinung  erkennen. 
Die  Heide  ist  selbst  da,  wo  sie  nicht  so  auffallend,  wie 
hier,  prädominirt,  das  häufigste  Unkraut.  Aufser  dersel- 
ben findet  man  sehr  gemein  Vaccinium  MyriiUtt^  und 
alsdann  auch  wohl  noch  Avena  ßexuosa^  Hex  Aquifo* 
Uum  (auf  der  Reise  hier  zum  ersten  Male  bemerkt), 
PierU  aquUina^  selbst  Cenomyce  rangiferina  hier  und 
da  in  dichten  Rasen.  Man  mv&  den  Teutoburger  Sand- 
stein gesehen  haben,  wenn  man  alle  Nuancen  des  Sand- 
steins kennen  will.  Er  steht  in  bodenkundlicher  Hin- 
sicht in  der  Mitte  zwischen  dem  sterilen  Quadersandstein 
des  Harzes  und  dem  äuTserst  fruchtbaren  des  Heuscheuer- 
Gebirges  in  Schlesien. 

Noch  weiter  östlich  «hatten  wir  auf  einem  anderen 
Berge,  dem  Petersstiege,  Gelegenheit  den  Wuchs  der  ge- 
nügsameren Fichte  auf  diesem  Sandstein  zu  yergleichen. 
Der  kleine  Ort  war  eben  abgetrieben,  und  ich  konnte 
an  den  52'  langen  Stämmen,  welche  im  Zopf  noch  •}■' 
Dicke  hatten,  etwa  50  Jahrringe  zählen.  Auf  demsel- 
ben Berge  befindet  sich,  yielleicht  an  der  Stelle,  wo 
auch  erst  kürzlich  Fichten  gerodet  wurden,  eine  Buchen- 
Pflanzung  mit  geköpften  Stämmchen,  die  ein  ziemlich 
trauriges  Ansäen  hatte.  Seit  10  — 15  Jahren  sind  hier 
überhaupt  am  Teutoburger  Walde  bedeutende  Kulturen 
ausgeführt  worden.  Ich  hätte  gern  mehrere  gesehen, 
aUein  es  fehlte  uns  an  einem  damit  vertrauten  Führer^ 
auch  war  -ich  noch  nicht  ganz  von  dem  Unwohlsein 
wieder  hergestellt,  welches  ich  mir  in  Pyrmont  geholt 
hatte. 

Beim  Heruntersteigen  auf  dem  Wege  nach  den  Ex- 
tersteinen,  die  uns  leider!  die  eintretende  Nacht  zu  se- 
hen nicht  gestattete,  kamen  wir  auf  Muschelkalk,  wel- 
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eher  ziemlieli  leicht  verwittert  und  einen  guten  Boden 
giebt.  Die  Buchen  auf  demselben,  besonders  an  den 
steilen  Ost-  und  Nordosthängen,  zeigen  einen  ausgezeich- 
net schönen  Wuchs.  Sie  sind  schon  über  100  Jahre 
alt  und  beweisen,  dafs  der  Wuchs  der  Buche  auf  dem 
Kalkboden  nicht  immer  früh  nachläfst.  Wäre  es  nicht 
schon  spät  gewesen,  und  hätten  nicht  meine  Kräfte  schon 
nachgelassen,  so  würde  ich  den  interessanten  Ort,  den 
gewiTs  Andere  nach  mir  wieder  aufsuchen,  genauer  durch- 
gesehen haben. 

Ein  kleiner  Lerchen -Ort  mit  Fichten  umgeben,  wel- 
cher am  Wege  liegt,  steht  gut,  ist  aber  noch  zu  jung, 
als  dafs  man  viel  7on  ihm  sagen  könnte. 

Noch  habe  ich  über  die  Kiefer  zu  berichten,  von  der 
man  meinen  sollte,  dafs  sie  ^ch  für  den  hiesigen  Sand- 
boden passe.  Sie  ist  auch  wirklich  an  einigen  Stellen 
angepflanzt  und  angesäet,  z.  B.  an  dem  grofsen  Wege 
nach  der  Grothenburg  hinauf,  hat  aber  ein  schlechtes 
Ansehen,  wahrscheinlich  weil  ihr  die  Tiefe  des  Bodens 
mangelt. 

üonnerstaiP  den  tSten«  Nachdem  die  an- 
sehnliche Sammlung  der  letztefa  Tage  gepackt  worden 
war,  ging  es  auf  den  Weg  nach  Bielefeld.^  Wir  hofften 
hier  die  Keuper- Formation  recht  gründlich  studircn  zu 
können,  yvie  dies  einige  geognostische  Karten  verhei- 
fsen;  allein  es  fand  sich  gar  kein  anstehendes  Gestein 
unterweges,  und  es  liefs  sich  nur  aus  der  rothen  Farbe 
einiger  Aecker  auf  verwitterten  Keupersandstein  und 
Keupermergel  schliefsen.  Alles  was  von  Anstehendem 
vorkam,  war  ein  Kalkstein,  der  höchst  wahrscheinlich 
den  unteren  Lias  -  Schichten  angehört  und  mit  dem  so- 
genannten Gryphitenkalk  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat. 
An  mehreren  Stellen  ist  er  in  ansehnlichen  Brüchen 
blofsgelegt.  Bald  besteht  er  aus  sehr  mächtigen  Schich- 
ten, bald  nnr  aus  sehr  feinen  Lagen.    Seine  Farbe  ist 
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auffiilladd  dunkel.  Seine  Verstdnerimgen  anä  überaiiB 
zaUreich  nnd  mannigfaltig  nnd  reichen  von  taubeneigro- 
fsen  bis  fast  mikroskopischen  Muscheln.  Hier  mid  da 
geht  er  in  schdnen,  blättrigen  Kalkspaih  über,  der  sich 
auch  in  den,  in  gröfserer  oder  geringerer  Stärke  mit  dem 
Kalkstein  wechselnden  Lehmschichten  findet.  In  ei- 
nem Bmche  sieht  man  in  dem  Lehm  auch  Gyps;  die- 
ser ist  wahrscheinlich  ein  Glied  der  salzfuhrenden  Kea- 
perlage.  D^r  Boden  ist  Tortrefflich.  Ueberall  giebt  es 
in  seiner  Nähe  einen  Lehm,  der,  wenn  er  trocken  ist, 
sich  kaum  zerschlagen  läüst.  Der  gröfste  Theil  einer 
ausgesuchten  Flor  des  kalkreichen  Lehms  findet  sich  auf 
ihm,  wie  Scherardia  arvauisj  Euphorbia  exigua,  Hype^ 
ricum  humifuettm,  AnagaUls  arvensis.  Nahe  den  Ab- 
hängen der  Berge  zeugen  tou  dem  ungewöhnlichen  Feuch- 
tigkeitsgrade: Mentha  aquaiicaj  Trif(4ium  praiense^  Po" 
lygonum  aviculare  und  dergl. 

Es  überraschte  uns  nicht  wenig,  aus  diesem  schweren 
Boden  plötzlich  in  der  Gegend  von  Heidenoldendorf  in  ei- 
nen wahren  Märkischen  Sand  uns  versetzt  zu  sehen. 
Zum  Theil  mag  dieser  Ton  den  Sandsteines  de»  Teuto- 
burger  Waldes  herunteVgeweht  seyn,  wofür  auch  die 
nach  dieser  Richtung  angelegten  Sehntzhecken  der  Gär- 
ten und  Felder  sprechen,  zum  Theil  röhrt  er  aber  wohl 
noch  von  der  Diluvialfiuth  her.  Man  findet  mit  ihm 
nämlich  auch  die  Geschiebe,  welche  von  der  Ostsee  in 
unsere  Mark  geführt  wurden.  Nach  genauerer  Untersu- 
chung fand  ich  dieselben  Granile,  denselben  Gneus,  Gr&fr- 
stein,  Hörnst  ein,  Feuerstein  u.  s.  f.  unter  ihnen,  die  ich 
auf  den  Märkischen  Feldern  gesammelt  habe.  Die  näch- 
ste Gebirgskette,  welche  dergleichen  Gesteine  anzuwei- 
sen hat,  würde  der  Harz  seyn.  Dieser  besitzt  aber  von 
Gneus  und  Hornstein  wenig  oder  gar  nichts,  von  Grani- 
ten nur  sehr  wenige  und  unbedeutende  Abänderungen. 
Höchstens  könnten  von  demselben  die  kleinen  Kiesel- 
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sehiefer-Stfickchen  hergtammen,  die  jedoch  mir  äu&erst 
sparsam  und  nur  undeutlich,  d.  h.  nicht  mit  Quarzadern 
dorchso^en,  zu  finden  waren.  Von  Thonschiefer  und 
Grauwacke  zeigte  sich,  eben  so  wie  bei  mir  zu  Hanse, 
nicht  eine  Spur.  Diese  Geschiebe  konnten  wir,  mit 
kleinen  Unterbrechungen,  bis  Bielefeld  verfolgen.  Wahr- 
scheinlich gehen  sie  auch  noch  weiter  westwärts.  Ob 
sie  auch  noch  südlicher  geh^,  weüs  ich  nicht,  be- 
sweifle  es  aber,  da  sich  wohl  annehmen  Ifiist,  dafs  der 
Teutoburger  Wald,  wie  eine  Mauer,  ihrer  weiteren  Ver«* 
breitnng  entgegen  gestanden  habe.  Man  findet  zwar 
noch  an  der  südlich  von  Bielefeld  wegföhr^den  Chaus- 
see eine  Menge  für  den  Bau  zerklopfter  Geschiebe;  diese 
sind  aber  bestimmt  mit  dem  festen,  sehdne  Schwefel- 
kieskrystalle  enthaltenden  Mergel,  der  in  der  Gegend 
von  Salz-Uülen  brechen  soll,  hieriier  gebracht.  Indes- 
sen wäre  es  immer  noch  denkbar,  däCs  die  grobe  Flnth, 
welche  die  Wesergebirge  überstieg,  auch  über  den  Teu- 
toburger Wald  gebrochen  sey.  Die  ungeheure  Sandver- 
breitung südlich  von  demselben  würde  dafür  sprechen. 

Mitten  in  diesem  Sande  liegt  ein  ziemlich  ansehnli- 
cher Torfinoor,  aus  welchem  Stechtorf  und  Formtorf  ge- 
fordert wird.  Die  hölzernen  Formen,  in  welche  der 
Formtorf  gedrückt  wird,  sind  4-^"  breit  und  4''  hoch. 
Der  zufällig  beim  Stiche  anwesende  Au&eher  sagte  aus, 
dais  der  Torf  bis  12'  mächtig  hier  vorkomme  und  auf 
Sand  lagere.  Von  den  eigenthümlichsten  Tor%ewäch- 
sen  fand  ich  nur  Sphagnum  oUusifolium.  Sonst  wächst 
hier  häufig  Bidetu  cemua,  lUecebrum  verücUiaiwn,  G/y- 
ceriajfluHanSf  Juncu»  communis  und  verwandte  Arten. 
Von  Leduim,  Oxycoccus,  Andromeda  u.  A.  war  nichts 
zu  sehen,  auch  kannte  man  diese  so  originellen  T6r%e- 
.  wachse  hier  nicht  einmal  dem  Namen  nach. 

Den  Torfinoor,  welchen  wir  von  der  Grothenburg 
gesehen  hatten,  kannten  sie  hier  nicht,  und  nannten  ihn 
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„das  Hiddeser  Beent^^  So  geht  der  Sand  bis  hinter 
Eichenkrug  fort,  und  dem  zu  Fofse  Reisenden,  selbst 
wenn  er  in  der  Mark  zu. Hause  ist,  wird  der  liebe  Lands- 
mann doch  bald  recht  lästig.  Einige  Aufheiterung  ge- 
währt einem  noch  die  Aussicht  rechts  auf  die  ferne  Kette 
der  Wesergebirge,  welche  ziemlich  parallel  mit  dem  Ten- 
toburger  Walde  läuft.  Die  ganze  Gegend  ist  sehr  be- 
baut, und  die  überall  aus  dem  schönen  Grün  freundlich 
hervorguckenden  rothen  Dächer  geben  der  Landschaft 
ein  sehr  liebliches  Ansehen.  Auch  fanden  wir  ganz 
in  der  Nähe  Beschäftigung  genug,  indem  wir  bald  die 
Gewächse  untersuchten,  welche  in  den  lebendigen  Hek- 
ken  am  Wege  vorkommen,  bald  in  eiiiigen  liegenden 
oder  abgestandenen  Hölzern  das  Vorkommen  von  Forst- 
insekten in  diesen  Gegenden  zu  beobachten  Gelegenheit 
nahmen.  Hylesknu  pinlperda  ist  hier  überall  schon  ge- 
mein, so  einzeln  die  Kiefer  auch  vorkommt,  und  so  jung 
die  kleinen  Horste  auch  meist  noch  sind.  BosMchus 
viUosus  (den  ächten  Fahr! eins' sehen)  fand  ich  ganz 
unerwartet  in  einem  Stücke  Eichenholz,  und  hatte  da- 
bei  die  Freude  seine  Brut  und  seine  Gänge,  die  mir  frü- 
her noch  nicht  so  ordentlich  bekiinnt  gewesen  waren, 
kennen  zu  lernen.  Es  sind  2 — 3"  lange  Wagegänge^ 
von  denen  die  Larvengänge  auf-  und  abwärts  steigen. 
Die  meisten  Käfer  waren  noch  ganz  weich  und  außer- 
dem lagen  noch  viele  Lai*ven  und  Puppen.  Der  Käfer 
mufs  also  sehr  spät  angeflogen  und  durch  das  kalte  Wet- 
ter aufgehalten  worden  seyn,  oder  er  hat  gar  zwei  Bra- 
ten gemacht,  was  mir  indessen  unwahrscheinlich  vor- 
kommt. 

Den  eigentlichen  Bestand  der  Hecken  bilden  Qoth- 
buchen  und  Weifsbuchen,  ferner  Weifsdorn,  Schwarzdorn 
und  Brombeeren.  Seltener  sieht  man  vnlde  Birnen,  Mas- 
holder und  Haseln  darin,  llex  Aquifoiium  drängt  sich 
ziemlich  häufig  daraus  hervor,  oft  aU  6'  hoher  und  un- 
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ten  2 — 3"  dicker  Stamm.  Auch  Arttm  macuiaium  ist 
hier  nicht  seltea,  und  unter  Allen  erfreut  durch  seinen 
herrlichen  Geruch  am  Meisten  das  uns  Nordländern  nur 
aus  G&rten  bekannte  Caprifolium  (Lanicera  Periclyme^ 
nwn)'^  es  soll  indessen  nach  Hm.  Saxesen's  Yersiche- 
rang  schon  am  Vorharze  und  in  Holstein  keine  Selten- 
heit mehr  se3rn. 

In  £icheakrug  rasteten  wir  ein  w^nig  und  erfuhren 
von  dem  Wirthe  Kaiser,  welcher  mit  Leinwand  han- 
delt, so  Manches  über  diesen  wichtigen  Artikel,  der  aus 
der  Gegend  unter  dem  Namen:  „Bielefelder  Leinwand^^  ge- 
führt wird.  Man  scheut  sich  in  der  ganzen  Gegend  vor  dem 
Verfalschen  mit  Baumwolle,  oder  die  Leute  verstehen 
vielmehr  das  Einspinnen  derselben  gar  nicht.  Als  einen 
erfreulichen  Beweis  der  Ehrlichkeit  der  Westphalen  mufs 
ich  anfuhren,  dafs  mir  Kaiser,  obgleich  ich  meine  Un- 
kundc  in  diesem  Geschäftszweige  offen  bekannt  hatte, 
ein  Stück  Leinwand  verkaufte,  ivelches  zu  Hause  als 
sehr  preiswürdig  und  wohlfeil  erkannt  wurde. 

Ueberall  wird  hier  Flachsbau  getrieben,  besonders 
auf  den  feuchteren  lehmigen  Feldern. 

Ein  Paar  Stunden  vor  Bielefeld  kommt  man  von  Neuem 
in  den  festen  Lehm,  und  hier  finden  sich  auch  wiedet 
häufig  die  Steinbrüche,  wie  ich  sie  schon  vorher  beschrie- 
ben habe.  Dicht  vor  der  Stadt  ist  einer,  der  sich  be- 
sonders durch  rothe,  blaue  und  gelbliche  schiefrige  Thon- 
massen;  die  wie  der  Kalkstein  gesdiichtet  sind,  auszeich- 
net. ]>ie  kleine  Bei^kette^  welche  sich'  bis  dicht  an 
die  Stadt  zieht,  hat  auf  ihrem  Rücken  ebenfalls  Kalkstein- 
brüche, aus  denen  sich  unzählige  kleine,  aber  sehr  deut- 
liche Trochiten  ablösen. 

Freitag  den  lAten»  In  der  Hoffnung  heute  auf 
dem  Wege  noch  einige  Formationen  genauer  studiren  zu 
können,  machten  wir  uns  zu  Fufs  auf  gen  LippstadL 
Bald  waren  aber  die  wenigen  Steinbrüche  südlich  von 
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Kelefdd,  wdiche  einen  etwas  mergeligem  Kalkstein,  die 
oberen  Glieder  des  Jura -Kalkes,  der  znm  Kalkbrennen 
gebraucbt  wird,  mithalten,  überschritten,  und  wir  be&n* 
den  uns  in  der  fifar  unsere  Zwecke  so  unergiebigen  Ebene, 
-welche  immer  dieselbe  Einförmigkeit  von  Sand  und  torf^ 
fihnlichem  Boden  darbietet.  Selbst  in  imsem  einförmi- 
gen Sandgegenden  findet  man  mehr  Abwechselung  al« 
hier,  da  wir  zu  Hause  doch  auch  zuweilen  Högelketten 
und  Waldstriche  mit  yerschied<»ien  Holzarten,  kleine 
Seen  und  dgl.  antreffen.  Holz,  sieht  man  nur>  in  klei- 
nen Fekihdlzem  und  an  den  zahlreichen  Scheidewün* 
den  welche  die  Gegend  durchschneiden.  Lanbh^er 
sind  Eichen,  Buchen,  Erlen,  Weiden,  Pappeln,  und  von 
Nadelhölzern  sieht  man  nur  die  Kiefer,  selten  mehr  als 
15 — 20  Jahre  alt,  und  dann  höchstens  20'  hoch  und 
meist  schlecht  gewachsen,  oft  tou  Hylesmue  jämmerlich 
beschnitten.  Bis  zu  einem  Torfstiche  ist  es  nirgends  ge- 
kommen, aber  der  schwarze,  schwammige  Boden,  das 
Vorkommen  von  Sphagnum  und  Erica  Teiralix^  welche 
ich  hier  besonders  häufig  fand,  geb^i  hinreichende  Winke. 
Pama88ia  pahuiria^  Geniiana  Pneumammihe,  IHanikuB 
superhus^  und  die  häufigste  Pflanze  der  Gegend,  Erica 
ttUgaris^  geben  der  Flora  noch  Reiz  genug.  Ich  liatte 
mir  den  Spafs  gemacht,  für  meinen  Freund  einen  Straofis 
zu  pflücken,  der,  nach  sdnem  Ausspruche,  eine  Blnmen- 
Ansstellung  zieren  würde. 

So  wären  wir  denn  für  diesem  Mal  aus  dem  Gebirge 
heraus,  und  befänden  uns  seit  langer  Zeit  zum  ersten 
Male  wieder  auf  einer  weiten  Stredce  des  au%es<^wennn- 
ten  Bodens.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  bei  Münster 
und  weiter  gegen  den  Rhein  hin,  erhebt  sich  aus  dem- 
selben die  Kreideformation,  die  wir  noch  osdeiitiich  vor 
Arnsberg  kennen  zu  lernen  hoffen,  wo  sie  sich  zwischen 
Ruhr  und  Lippe  fast  bis  zum  {(hein  ununterbrochen  hin- 
zieht.   Die  herrschende  Flora  haben  wir  bis  hierher  so 
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aehr  avserer  Mirkiadien  ähiieliid  ^«nden^  dafs  nur  imo 
waA  wann  «ich  einmal  ein  Gewächa  zeigte^  welches  nicht 
sn  den  bei  nns  einheimischen  gehörte.  Wir  waren  froh 
Wiedenbruck  bei  guter  Zeit  erreicht  zu  haben.  Da  wir 
hier^erfuhren,  dafs  morgen  ganz  früh  die  Post  auf  Lipp- 
atadt  weiter  gehe,  so  beschlossen  wir  diese  abzuwarten 
and  begnügten  uns  fär  heute  die  Umgegend  zu  besehen, 
die  schon  besser  zu  werden  anfangt.  Die  Aeck^  und 
Wiesen  umher  sind  in  gutem 'Stande,  und  daher  ist  es 
auch  wohl  erklärlich,  warum  von  Geschieben  nichts  auf 
denselben  zu  finden  sey.  Das  Fehlen  derselben  auf  den 
Feldern  dieser  Gegend  wfire  also  noch  nicht  als  Beweis 
anznsdien,  dals  die  nordischen  Diluvialmassen  bis  hier- 
her nicht  gekommen  aeyen. 

S^mmbeiMi  «len  t5ten  ging  es  also  per  Post 
weiter,  und^  wir  hatten  dies  zu  bereuen  nicht  Ursa- 
che, da  der  ganze  Weg  so  wenig  Abwechselung  dar* 
Uetet,  dafs  man  auf  einer  Fulswanderung  nur  wenig  Ge- 
legenheit, natnrhistorische  Untersuchungen  anzustellen, 
finden  würde.  lippstadt,  welches  wir  schon  am  10  Uhr 
erreiehten,  gehört  nebst  Soest,  i^ohin  wir,  w^en  eines 
langweiligen  Aufenthaltes  in  Erwitte,  erst  um  4  Uhr  ge- 
langten, zu  den  ansehnlichen  Mittdstädten,  deren  West- 
phalen  so  ungewöhnlich  viele  aufzuweisen  hat.  Der 
Weg  dahin  wurde  schon  immer  interessanter  durch  die 
gut  bebaueten  Felder  und  die  Aussicht  auf  den  fernen 
Amsberger  Wald  und  das  Hardt-Gebirge.  In  Soest  ver- 
liefsen  wir  daher  den  Wagen,  und  setzten  den  Weg  wie- 
,to  zu  FuJse  fort.  Gleich  hinter  der  Stadt  ist  an  der 
Chaussee  links  ^n  grofser. Steinbruch,  aus  welchem  die 
Platten  kommen,  die  wir  schon  hinter  Gütersloh  ange- 
wendet sahen.  Dicht  unter  der  Dammerde  steht  eine 
6'  hohe  Schicht  eines  gelben  Lehms,  dann  folgt  ein  2' 
mächtiger,  grauer  kalkreicher  Lehm,  und  dann  4 — 5' 
mächtig  eine  Lage  von  dünnen,  bröcklichen  Kalkschich- 
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ten,  unter  denen  endlich  die  grofsen  grauen  Quadern 
brechen,  welche  zu  Platten  verarbeitet  werden.  Alles 
ist  horizontal  geschichtet  und  scheint  daher  eine  von 
Erhebungsmassen  unabhängige  Neptnnische  ßildnng  zu 
seyn. 

Nach  zwei  Stunden  waren  wir  wieder  mitten  in  den 
Bergen.  Es  war  noch  so  viel  Licht  übrig,  dafs  wir  an 
den  Klippen  und  in  dem  Abfalle  der  Hänge  deutlieh 
Thonschicfer  und  Granwäcke  erkennen  konnten,  die, 
wie  der  Verfolg  zeigen  wird,  uns  mehrere  Tage,  mit 
wenigen  Unterbrechungen,  nun  begleiteten.  Die  Schich- 
ten steben,  wie  im  Harze,  entweder  vollkommen  auf 
dem  Kopfe  oder  nähern  sich  wenigstens  der  senkrechten 
Stellung  sehr.  Das  Korn  der  Grauwacke  ist  sehr  ver- 
änderlich, vom  feinsten  bis  zum  gröbsten.  Später  fan- 
den wir  Stücke  iß  welchen  einzelne  Qnarzgeschiebe  die 
Gröfse  der  l^ühnereier  hatten.  Auch  Grauwackenschie- 
fer  kommt  mitunter  vor.  Das  Einzige  was  wir  auf 'dem 
ganzen  Wege  durch  diese  Formation  anderes  sahen,  war 
ein  dunkler,  sehr  dichter  Kalkstein  und  Kieselschiefer. 
Es  soll  auch  Sandstein  hier  und  da  vorkommen,  wir 
trafen  aber  nicht  auf  ihn. 

Bald  trat  die  Dunkelheit  so  stark  ein,  dafs  wir  kanrn 
noch  die  Umrisse  der  Berge  unterscheiden  konnten,  und 
auch  diese  vnurden  uns  kurz  vor  Arnsberg  durch  einen 
hinzutretenden  Nebel  abwechselnd  verhüllt.  Die  Gegend 
hat  einen  vollständigen  Gebirgs  -  Charakter.  Ein.  Berg 
lehnt  sich  an  den  andern,  ein  Thal  setzt  ins  andere  fort, 
und  rauschende  Wässer  durchschneiden  sie.  üeberall 
sind  die  Berge  mit  Holz  bewachsen,  wie  dasselbe  aber 
beschaffen  ist,  erlaubte  die  Nacht  nicht  zu  erkennen. 
Es  soll  aber  denselben  Charakter  wie  das  um  Arnsberg 
und  sudlich  davon  wachsende,  auf  das  ich  später  komme, 
haben. 

Um  9  Uhr  langten  wir  in  Arnsberg  an,  und  suchten 
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am  andern  Morgen,  Sonntair  ii^n  M^tewk^  zuerst 
den  Herrn  Referendarius,  jetzigen  Assessor  Pfeil  auf, 
der  uns  zum  freundlichen  Führer  diente.  Dnrch  die 
Güte  mehrerer  Herren,  namentlich  des  Hm.  Pi*äsidenten 
Kefspor,  des  bald  darauf  nach  Potsdam  versetzten  Hm. 
Oberforstmeisters  von  Pachelbl  und  des  Herrn  Bau- 
inspectors  von  Bernuth,  wurden  wir  über  die  Oert- 
lichkeiten  und  Sehenswürdigkeiten  der  Gegend  so  un« 
terrichtet,  dafs  wir  mit  Yortheil  die  nächsten  Tage  uns 
beschäftigen  zu  können  hoffen  durften.  Noch  an  dem* 
selben  Tage  machten  wir  einige  Excnrsionen  in  die  näch- 
ste Umgegend  der  Stadt  und  lernten  die  herrliche,  ro- 
mantische Lage  derselben  kennen.  Diese  wird  nicht 
allein  durch  die  Menge  von  Felsen,  welche  wieder  aus 
Thonschiefer  und  Grauwacke  bestehen'  nnd  einen  Theil 
der  Stadt  auf  ansehnlichen  Höhen  tragen,  so  schön,  son- 
dern auch  durch  die  Ruhr,  welche  hier*  die  wunderlidi- 
sten,  mannigfaltigsten  Krümmungen  bildet  und  mehrere 
Brücken  trägt.  Der  gut  gebaute  Theil  der  Stadt  ist  aber 
nor  klein,  und  drängt  sich  um  einen  grolsen  Marktplatz 
zusammen.  Es  war  gerade  Markt  und  das  Gewühl  der 
Menschen  grofs.  Sonst  soll  es  nicht  sehr  lebhaft  seyn. 
Moiitay  den  IMen  reisten  wir  in  Begleitung 
des  Herrn  Pfeil  von  Arnsberg  ab.  Auf  den  Rath  der 
oben  genannten  Herren  hatten  wir  uns  entschlossen  übei* 
Siegen  an  den  Rhein  zu  gehen.  Herr  Oberforstmeister 
y.  Pachelbl  hatte  uns  Empfehlungen  an  mehrere  Forst- 
beamte der  dortigen  Gegend  mitgegeben,  und  wir  durf- 
ten nun  sicher  darauf  rechnen  eine  recht  lehrreiche  Excor- 
sion  zu  machen.  Unsere  erste  Station  war  Bielstein.  Der 
Weg  dahin  ist  zwar  aufserordentlich  bergig,  bietet  aber 
aufserdem  nicht  viel  Abwechselung.  Wir  sahen  nur  Thon- 
schiefer und  Grauwacke,  und  nur  an  einer  Stelle  eine 
so  mächtige  Kalkstein -Einlagerung,  dafs  ein  Einflufs  auf 
die  Vegetation  bemerklich  wurde.    Es  trägt  dieses  Kalk-« 
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gesleb  ekMtt  s#  aeUnea,  fnnffln  BacheiKHi;,  diis  mau 
seinen  Zuwachs  wohl  um  ein  Procent  besser  ansehen 
kann,  als  den  vom  Thonschieferboden^  Die  Stangen 
sind  lang,  grade  gewadisen  und  spiegelUaidc;  der  Bo- 
den ist  dabei  aber  nur  flachgründig,  wie  man  an  den^ 
-^  neben  der  Chaussee  entstandenen  Abfallen  sehen  konnte. 
Sonst  hat  der  Uokwuehs  in  diesen  Gegenden  nicht  viel 
Eifrenlidies;  denn  die  unübersdibar  sich  aneinander  rei* 
henden,  von  unzähligen  schmalen,  nach  allen  Richtungen 
laufenden  Thälem  durchschnittenen  rauhen  Bergkdpfe,  die 
gewifs  ehedem  das  schönste,  hochstämmige  Holz  trugen, 
sind  nur  schwach  und  lückenhaft  mit  Schlagholz  bestan- 
den, oder  sind  wohl  gar  schon  gänzlich  entblö&t.  Wie 
lange  dieser  traurige  Zustand  schon  dauert,  ist  schwer 
zu  ermiitdn.  Wahrscheinlich  schreibt  er  sich  aus  einer 
Zeit  her,  wo  man  noch  glaubte,  das  Holz  könne  gar 
nicht  erschöpft  -werden.  Wahrscheinlich  hat  man  an* 
filnglich  das  Holz  nur  plänterwcise  herausgenommen« 
Die  Hoffimng,  dafs  sich  der  Bestand  dm*di  natöiliche 
Besamung  wieder  herstellen  würde,  schlug  auf  dem  meist 
flachgründigen  Boden  und  in  dem  rauhen  Klima  bei  der 
empfindlichen  Eiche  und  Buche  fehl.  Die  Privatbesitzer, 
denen  sie  gehören,  wirihschaften  g«iz  nach  Bdirilien, 
und  so  kann  es  natürlich  nicht  fehlen,  dais  dereinst  ein 
drückender  Holzmangel  die  Gegend  heimsucht.  Bauhöl- 
zer sind  jetzt  schon  weit  und  breit  wenig  oder  gar  nidit 
mehr  zu  finden.  Unter  den  Gewächsen,  welche  hier  die 
Thonschiefer-Klippen  bedeckten,  bemerkte  idi  die  Cfor 
ieopsie  ochndeuca  (G,  gtamdiflora  Willd.),  berühmt 
als  Bestandtheil  des  heilsamen  Lieber'schen  Brustthees, 
■um  ersten  Male.  Sie  steht  hier  und  weiterhin  in  gro- 
fser  Menge,  aber  immer  nur  in  dem  Boden  der  Klip- 
pen, und  scheint  diesen  daher  eigenthümlich  zu  seyn.  Fer- 
ner war  hier  jAquiiegia  vuigaris  ziemlich  häufig  zu  se- 
hen.   CoiMfza  squarrostB^  Solidago  VirgoMreOf  Hieracimm 
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mwrorum,  Vaierkma  oJficmaiU  und  DigUtdU  fmrpvrea 
nnd  ShttHm  die  attch  hier,  wie  im  Hatze,  immer  wie- 
der  am  Häufigsten  wachsen. 

Unsere  Wanderang  £og  sich  bis  in  die  Nacht  hin- 
ein. Es  fehlte  uns  aber,  trots  dem  dafs  wir  nichts 
mehr  besehen  konnten,  keinesweges  an  Unterhaltung. 
Unzählige  Feaer  leuchteten  uns  von  den  brennenden  Ra- 
senhaufen der  nahen  und  fernen  Berge  her  entgegen,  ge- 
wÜs  ein  grofsartiges  und  seltenes  Schauspiel.  Vor  Bid- 
stein  beginnt  nämlich  schon  die  Haubergwirthschaft,  die 
ans  den  folgenden  Tag  vorzüglich  beschäftigte. 

IMeiisUiff  den  tSten«  Unserm  Reiseplan  ge- 
mäfs  sollten  wir  heule  durch  die  Reviere  nach  MGsen 
und  Hilchenbach  gehen.  Der  Herr  Forstinspektor  Wal- 
loth  ans  Bielstein  hatte  die  Güte  uns  selbst  zu  föhren. 
Auf  dem  Wege  nach  seiner  Wohnung  auf  dem  roman- 
tisch gelegenen  Schlosse  kamen  wir  bei  einem  Brache 
vorbei,  welcher  sehr  schöne  und  zahlreiche  Yersteine- 
rangen  im  Thonschiefer  enthielt.  Das  Schlols  liegt  auf 
dnem  Tradiy4;- Felsen.  Zum  ersten  Male  in  meinem 
Leben  sehe  ich  dies  Gestein  anstehend.  Es  wird  zwar 
hier  Porphyr  genannt,  allein  ich  zweifle  dpeh  keinen 
Augenblick,  dafs  es  mancher  geübte  Geognost  zu  den 
Trachyten  bringen  würde*  *)  Die  ziemlich  dichie  und 
matte  Grundmasse  ist  grünlichgrau,  läfst  sich  mit  dem 
Nagel  T^enig  ritzen,  rieclit  beim  Anhauchen  stark  tho- 
nig  und  enthält  ziemlich  zahlreiche  Krystalle  eines  stark 
verwitterten,  leicht  mit  dem  Messer  zu  pulvernden  Fdd- 
spathes,  so  wie  auch  einige  andere,  glänzende  Partikel- 
chen,  die  man  für  glasigen  Feldspath  halten  kann.    JHs 


*)  Später  erfubr  ich  auch  durch  Hm.  Oberbergrath  Hfins- 
1er  in  Siegen,  dafs  es  allgemein  für  Porphyr  genommen  werde, 
welcher  5fter  im  Thonschiefer  -  Graawackenbezirke  hier  vor* 
kommen  soll. 
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Geltem  yerwitiert  zwar  nur  langsam,  aber  doch  so  yoU- 
ständig,  und  einen  so  kräftigen  Boden  gebend,  dafs  der 
beste  Wuchs  darauf  stattfindet.  Wir  fanden  um  das 
Schlors  herum  auch  die  mannigfaltigsten  Holzarten,  wie 
Linden,  Ahorn,  Eschen,  Rüstern,  Kirschbäume,  selbst 
einen  kleinen  Horst  von  starken  Kiefern,  denen  man  an 
ihren  Krümmungen  aber  wohl  ansah,  sie  müfsten  vom 
Schneedrucke  bedeutend  zu  leiden  gehabt  haben.  Der 
Herr  Forstinspdctor  sagte  mir,  dafs  er  an  einer  andern 
Seite  einen  vortrefflichen  Buchenbestand  auf  demselben 
Boden  habe. 

So  lange  wir  in  den  den  Gem^den  gehörigen  Höl- 
zern blieben,  hatten  wir  meist  denselben  betrübenden 
Anblick  von  Devastationen,  wie  am  yorigen  Tage.  Im 
Königlichen  hingegen  konnten  wlr^  uns  an  den  schön^i 
Beständen  wieder  erfreuen,  die  wir  zu  sehen  bekamen. 
Der  Thonschiefer,  welcher  hier  herrschend  ist,  trägt 
schöne  Buchen  und  Eichen.  An  einigen  Bergköpfen 
liegt  jedoch  ein  fester  Sandstein  (Grauwackensandstein) 
zn  Tage,  und  hier  ist  der  Boden  steinig  iind  sehr  flach- 
grundig,  und  leidet  nur  den  Anbau  yon  Schlagholz. 
Dazu  kommt,  dafs  diese  Sandsteinberge  mit  zu  den  höch- 
sten gehören  (meist  1500 — 2200'  hoch),  und  dafb  hier 
schon  die  klimatischen  Verhältnisse  den  Anbau  sehr  er- 
schweren. Den  Frost  glaubt  man  hier  von  den  jungen 
.Pflanzen  durch  möglichst  dunkle  Stellung  des  Schlages 
abzuhalten. 

Der  Grauwackensandstein  kündigte  sich  immer  gleich 
am  Ersten  durch  die  ungeheure  Menge  yon  Heide  ( Erica 
vulgaris)  und  yon  Spariium  scoparium  an.  Auch  fin- 
det man  auf  demselben  häufige  Spuren  yon  Versumpfun- 
gen. Polifirichum  juniperinum  steht  hier  und  da  so 
dicht,  Hlafs  man  bis  an  die  Knöchel  hineindringt.  Auch 
Spuren  yon  Sphagnum  bemerkte  ich  einige  Male,  aber 
nirgends  wahren  Torf.     Es  ist  aofiiEdlend,    dafs 
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nicht  eben  günstige  Glied  der  Thonschiefer-Grauwacken- 
Formation  hier  so  sehr  verbreitet  ist.  Auch  Grauwacke 
und  Thonschiefer  sind  hier  nicht  immer  günstig. 

Wir  kommen  nun  schon  heute  (am  Dienstage)  zu 
dem  interessantesten  Gegenstände  der  ganzen  Excursion 
in  diese  Gegend.  Dies  sind  die  sogenannten  Hauberge, 
oder  die  eigenthümlichen  Niederwälder  oder  Schlaghöl- 
zer, meist  Eichen  und  Birken,  seltener  Haseln  und  Er- 
len, welche  halb  forstlichen,  halb  öconomischen  Zwek- 
ken  dienen.  Als  Schlaghölzer  mufs  man  sie  betrachten, 
weil  sie  nicht  ganz  aus  Samen  erzogen  werden,  sondern 
die  Verjüngung  der  Orte  nach  dem,  immer  in  kurzen 
Perioden  wiederkehrenden.  Einschlage  des  darauf  stehen- 
den Holzes  gröfstentheils  durch  die  Ausschläge  der  Stöcke 
bewirkt  wird.  Oeconomischen  Zwecken  dienen  sie  defs- 
halb,  weil  neben  der  Holzproduction  auch  noch  Getrei- 
debau auf  ihnen  getrieben  wird.  Ganz  einzig  steht  diese 
sonderbare  Wirthschaft  allerdings  nicht  da;  denn  wir  finden 
sie  noch  in  verschiedenen  andern  Gegenden  von  Deutsch- 
land, namentlich  im  Odenwalde  und  mehreren  andern 
südlichen  Gegenden,  welche,  wie  das  Siegerland,  durch 
eine  zusammenhängende  Kette  von  stets  abwechselnden 
Bergen  und  Thälem  charaktensirt  werden. 

Wie  diese  Hauberge  entstanden  sind,  ist  schwer  an- 
zugeben. Sie  existiren  schon  seit  undenklichen  Zeiten. 
Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  an  ihrer  Stelle  ehe- 
dem Hochwald  stand.  Ein  solcher  hat  sich  noch  an  vie- 
len Stellen  dieser  und  benachbarter  Gegenden  erhalten. 
Hat  man  diesen  Hochwald  wohl  defshalb  einmal  abge- 
trieben, um.  diese  Getreide -Buschwirthschaft  an  seine 
Stelle  zu  bringen?  Gewifs  nicht!  Wie  viele  Berge  die- 
ser Gegend  sind  mit  elenden  Schlaghölzern  bedeckt,  an 
deren  Stelle  gewifs  ehemals  Hochwald  stand.  Sie  sind 
nicht  Hauberg^,  sie  wurden  also  auch  nicht  geffillt,  weil 
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man  Haubei^ e  aus  ihnen  machen  wollte,  sondern  weil 
der  Unverstand  damaliger  Zeit  nicht  einsähe,  dafs  durch 
diese  Fällong  der  schöne  Laubwald  far  immer  begraben 
werden  würde.  Für  die  damalige  Zeit  mag  die  Einrich- 
tung der  komtragenden  Wälder  wohl  ein  gutes  Aus- 
kunftsmittel gewesen  seyn,  um  den  Verlust  der  Hoch- 
waldes einigermafsen  zu  verschmerzen.  Jetzt  aber,  wo 
das  Korn  weniger  Werth  mehr  hat,  als  das  durch  das- 
selbe verdrängte  Holz,  jetzt  wo  der  Arbeitslohn  in  der 
betriebsamen  Gegend  so  hoch  ist,  kann  diese  Einrichr 
tung  unmöglich  mehr  als  vortheilhaft  angesehen  werden» 
Freilich  ist  es  schwer  zu  sagen,  dafs  was  Besseres  jetzt 
an  die  Stelle  gesetzt  werden  könnte.  Von  Neuem  einen 
Hochwald  auf  einem  solchen  Boden  und  mit  Hülfe  des 
vorhandenen  lebenden  Holzes  zu  erziehen,  würde  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  haben. 

Mit  diesen  Betrachtungen  schlössen  wir  den  heutigen 
Tag.  Meine  Begleiter  hatten  sich  noch  die  Eisenberg- 
werke in  Musen  besehen,  während  ich  mich  mit  der 
Untersuchung  der  Halden,  des  schönen  hier  vorkommenr 
den  Spatheisensteins  und  der  Beschaffenheit  der  umlie- 
genden Berge  beschäftigte,  und  mit  den  Leuten,  die  ich 
im  Freien  antraf,  den  Nutzen  ihrer  Hauberge  besprach, 
den  sie  allerdings  sehr  hervorstrichen.  Zur  Nacht  wa- 
ren wir  in  Hilchenbach  wieder  beisammen.  Wir  tra- 
ieaa  hier  schon  den  Herrn  Oberförster  Ritgen  aus  Hof- 
Ginsberg,  welcher  die  Güte  hatte  uns  am  nächsten  Tage, 

Mittirocla  den  tOteii)  durch  seine  Reviere  und 
die  angrenzenden  Heinchen  und  Keppel  zu  führen,  und 
uns  die  interessantesten  Bestände  derselben^  zu  zeigen. 

Da  der  Herr  Oberförster  Vorländer,  der  Kreis- 
Haubergs -Oberförster,  unglücklicherweise  eben  eine  wei- 
tere Geschäftsreise  angetreten  hatte,  war  es  uns  sehr  an- 
genehm, dafs  der  Herr  Oberförster  Ritgen,  welcher  mit 
der  Wirthschaft  in  den  Hanbergen  auch  sehr  bekannt 
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ist,  uns  dieselbe  beim  Ihirdbgeheii  durdi  Orte  Ton  der 
verscbiedeBsten  Beschaffenheit  erklärte. 

Es  wird. meinen  Lesern  gewifs  angenehm  seyn^  wenn 
ich  hier  eine  kurze  Beschrdbung  des  Betriebes  und  der 
Nutzung  dieser  merkwürdigen  Bm^e  nach  eigener  Anr 
schauung  gebe.  Vieles  mufs  ich  allerdings  übergehen^' 
da  es  nur  fiir  Wenige  interessant  seyn  würde.  Dies 
Speciellere  kann  jeder,  der  es  gebraucht,  aus  den  ge- 
druckt erschienenen  Instructionen  für  die  Haubergsschüz- 
zen  und  den  Oberförster,  so  wie  aus  der  Haubergs-Ord- 
imng  und  mehreren  dem  Gegenstande  specieli  gewidme- 
ten Schriften  entnehmen. 

Der  Hauberg  ist  in  Haue  (Schläge)  eingetheilt  und 
fährt  danach  den  gebräuchlichsten  Namen.  Die  Zahl 
dieser  Haue  wird  nach  der  Umtriebszeit  bestimmt,  wels- 
che bald  nur  15,  bald  17 — 18  Jahre  umfafst.  Bei  einer 
18  jährigen  Umtriebszeit  werden  also  die  18  einzelnen 
Haue  abgetrieben  und  wieder  bebaut,  so  dafs,  wenn  der 
18te  abgetrieben  ist,  man  wieder  zu  dem  Isten  überge- 
hen kann,  indem  er  dann  wieder  erwachsenes  Holz  hat. 
Ueber  die  Reihenfolge,  in  welcher  dies  geschieht,  spricht 
eben  die  darüber  gedruckt  ausgefertigte  Hauordnung. 

Sobald  ein  Hau  zum  Hiebe  kommt,  versammeln  sich 
diejenigen,  welche  gröJsern  oder  kleinern  Antheil  daran 
haben,  und  theilen  sich  in  den  Ort.  Nichts  ist  mehr 
zu  bewundem,  als  dafs  dies  immer  so  friedlich  erfolgt, 
da  die  ganze  Theilung  zwischen  Armen  und  Reichen 
doch  in  so  kurzer  Zeit  und  ohne  Boussole  und  künst- 
liche Meis- Instrumente  vor  sich  geht.  Ist  zuletzt  noch 
ein  Streifchen  oder  eine  Ecke  übrig,  so  vergleicht  man 
sich  gütlich  und  theilt  den  Gewinn.  Daher  ist  auch 
wohl  von  einem  Saufstücke,  aber  nie  von  einem  Zank- 
stücke die  Rede. 

Je  nachdem  der  Haubwg  blofs  mit  Birken  und  an- 
dern Hölzern,  oder  mit  Eichen  bestanden  ist,  beginnt 
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auch  die  Thätigkeit  in  demselben  früher  oder  später. 
An  den  Eichen  soll  noch  die  Rinde«  fiir  die  Gerber,  wel- 
che hier  hohen  Werth  hat,  benutzt  werden.  £s  wird 
daher  erst  im  Mai,  wenn  sich  die  Rinde  löst,  diese  am 
Fufse  der  Stämme  getrennt.  Man  zieht  sie  alsdann  in 
langen  Streifen  yom  Splinte  ab,  läDst  sie  aber  oben  noch 
hangen,  damit  sie  von  der  Luft  bewegt  desto  leichter 
trocknen.  Der  Hieb  dieser  Stämme  erfolgt  erst  im 
Juni. 

Wo  keine  solche  Rindennutzung  ist,  erfolgt  d^r  Hieb 
schon  im  März  oder  April.  Das  schwächere  Holz  so 
w^ie  die  etwa  noch  vorhandenen  Sträncher,  z.  B.  Besen- 
pfriem (hier  Ginster  genannt),  werden  in  Bündel,  soge- 
nannte Wellen,  gebunden,  das  stärkere  aber  gesondeii 
und  zu  mancherlei  Nutzungen,  hauptsächlich  zum  Ver- 
kohlen, zurückgestellt. 

Ist  das  Holz  herunter,  so  werden  die  Vorbereitungen 
zur  Getreidesaat  getroffen.  Alles,  was  irgend  brennbar 
ist,  und  auf  dem  Hau,  aufser  etwa  übergehaltenen,  später 
zu  Saatstangen  zu  benutzenden  Ausschlägen^  zurückge- 
blieben ist,  wird  verbrannt.  Das  sind  also  alle  abgefal- 
lenen Aeste'  und  Reiser,  Stauden,  Kräuter,  und  selbst  der 
Rasen,  welcher  mit  einer  eigenen  Hacke,  der  Hainhacke 
-—  daher  auch  die  ganze  Verrichtung  das  Hainen  ge- 
nannt —  ausgerissen  und  umgewendet,  nach  dem  Aus- 
trocknen aber  mit  den  brennbareren  Holzabgängen  in 
kleinen  Haufen  über  die  gan^e  Fläche  vertheilt  wird. 
Von  solchen  brennenden  oder  glimmenden  und  rauchen- 
den Haufen  rührten  die  Feuer-  und  Rauchwolken  her, 
welche  uns  vorgestern  Abend,  als  wir  auf  Bielstein  gin- 
gen, so  malerische  Blicke  verschafilen.  Bei  uns  und  in 
anderen  Gegenden  freuen  ^vir  uns  schon,  wenn  einmal 
hier  und  da  ein  vereinzeltes  Hirtenfeuer  in  den  dunkeln 
Abend,  aufschlägt;  wie  viel  gröfser  ist  aber  die  Wirkung, 
welche  eine  solche  grofsartige  Erleuchtung  auf  den  Wan- 
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do'er  hervorbringt,  noch  dazu  wenn  er  von  der  Yeran- 
laasang  und  dem  Zwecke  jener  keine  Ahndung  hat.  Man 
kann  sich  vorstellen  von  den  zahllosen  Wachtfeuern  ei- 
ner grollen  Armee  umgeben  zu  seyn,  man  kann  von  ei- 
nem nnterirdischen  Feuer  träumen,  welches  aus  der  plötz- 
lich berstenden  Erde  hervordringt! 

Bei  diesem  Brennen  sucht  man  die  Stöcke  auf  dem 
Haue  zwar  meistens  zu  schonen;  so  ängstlich  wird  die 
Sache  aber  nicht  genommen,  da  viele  glauben,  dafs  die 
Stöcke,  welche  oberhalb  angebrannt  werden,  nachher 
desto  kräftiger  aus  den  Wurzeln  treiben. 

Sobald  nun  der  Brand  beendet,  und  die  zurückblei- 
bende  Asche  überall  unter  die  Erde  gebracht  ist,  wird 
das  Korn  <:—  entweder  Getreide  oder  Buchweizen  —  ge- 
säet, und  mit  einem  eigenen,  pflngähnlichen,  von  einem 
Ochsen  gezogenen  Geräthe  (Hainhaache)  eingeeggt.  Da- 
bei ist  aber  die  gröfste  Vorsicht  nöthig,  dafs  die  ober- 
flächlichsten Wurzeln  nicht  verletzt  werden. 

Im  nächsten  Jahre  wird  dann  das  Getreide  gegen 
Ende  des  August,  und  der  Buchweizen  im  September 
oder  Oktober  geerndtet.  Man  sagte  uns,  dafs  auf  guten 
Hauen  das  l2te,  ja  sogar  das  16te  Korn  gewonnen 
würde.  Wenn  wir  aber  auch  nur  die  Hälfte  durch- 
schnittlich annehmen,  so  würde  der  Ertrag  immer  schon 
recht  bedeutend  seyn,  und  die  aufserordentliche  düngende 
Kraft  der  Asche  beweisen. 

Nun  mufs  ich  noch  einer  sonderbaren  Zwischennuz- 
znng  erwähnen,  welche  während  des  Bestockens  des 
jangen  Haues  eintritt.  Das  ist  die  der  schon  angefiihr- 
tcn  Besenpfrieme  {Spariium  scoparium)^  oder,  wie  man 
hier  zu  Lande  sagt,  des  Ginsters.  Dieses  auch  durch 
unsere  ganze  norddeutsche  Ebene  verbreitete  strauchar- 
tige Gewächs  wuchert  hier  so  ungeheuer,  dafs,  auch 
wenn  die  Stockausschläge  der  Eichen  noch  klein  sind, 
doch  Alles  schon  durch  den  Ginster  in  den  dichtesten 

3»* 
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Schlafs  gekommen  ist.  So  lange  die  Zweige  noch  dfinn 
and  krautartig  sind,  benutzt  man  ihn  zar  Streu  für  das 
Vieh,  und  so  wie  er  älter  und  stärker  wird,  auch  zum 
Brennen.  Man  spridht  hier  daher  von  Streuginster- 
und  Hanginster-Nutzung.  Ich  habe  aber  auch  die 
Stämme  nie  stärker  und  gröfser  gesehen,  als  hier;  sie 
erlangen  oft  2  —  3  Zolle  Durchmesser.*)  Eine  unange- 
nehme Eigenschaft  derselben  ist,  dafs  sie  im  Winter 
häufig  erfrieren.  Das  Gewächs  mufs  sich  dann  aus  ein- 
zelnen nicht  ganz  getödteten  Stöcken  oder  aus  den  reich- 
lich ausgestreuten  Samen  mühsam  regeneriren.  Herr 
Oberförster  Ritgen  versicherte  unsj  dafs  für  die  Gin- 
sternutzung in  einem  16  jährigen  Umtriebe  in  den  Kö- 
niglichen Haubergen  3  bis  4  Thlr.  pro  Morgen  gezahlt 
würde ! 

Bei  uns  zu  Lande  würde  man  dies  kaum  glaublich 
finden.  Hier  aber,  wo  Alles  so  theuer  ist,  gewöhnt  man 
sich  schon  datan.  Für  einen  Märker  klingt  es  sehr  lä- 
cherlich, wenn  vom  Abwägen  des  Holzes  gespro- 
chen wird.     Ein  Steuerbeamter,  welcher  uns  auf  der 


*)  Es  ist  dies  aber  auch  schon  in  andern  Gegenden  Tor- 
gekommen.  Darch  die  Güte  des  Herrn  Oberforstmeisters 
V.  Pannewitz  erhielt  ich  einen  Stamm  des  Spartiitm  ans 
dem  Nieder walde,  auf  den  Verbergen  des  NenstSdter  Käm- 
merei-Forstes, welcher  5''  Umfang  hat  und  8'  hoch  gewe- 
sen seyn  soll.  Er  war  sogar  durch  den  dichtesten  Schatten 
nicht  nnterdrückt  worden,  sondern  yegetirte  hier  yielmehr 
sehr  üppig.  Ich  liefs  den  Querschnitt  glatt  abhobeln  und  nn- 
terschied  mit  grofser  Sicherheit  5  Jahresringe,  von  denen  die 
beiden  innersten  zusammengenommen  so  stark  wie  die  3  äu- 
fsem  zusammen  waren.  Man  darf  sich  beim'  Zählen  ja  nicht 
täuschen;  denn  nur  da  ist  ein  Jahresabschnitt,  wo  die  Spi- 
ralgefäfse  rund  herum  einen  scharfen  Abschnitt  bilden,  wäh- 
rend die  wellenförmigen,  hier  und  da  abgebrochenen  Linien 
die  Mitte  der  Ringe  andeuten. 
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heutigen  Excursion  noch  begleitete,  sagte,  er  habe  im 
vorigen  Winter  für  100  Pfd.  frischen  Holzes  8  Sgr.  und 
für  trockenes  10  Sgr.  zahlen  müssen,  im  Ganzen  rechne 
er  auf  die  Klafter  5000  Pfd.,  und  zahle  für  diese  im 
Forste  8|  Thlr.^  und  mit  Fuhrlohn  und  Haueriohn  12 
Thlr.,  auch  wohl  13  Thlr. !  Da  wird  man  sich  freilich 
über  die  hiesige  Oeconomie  nicht  mehr  wundern  und 
nidit  mehr  lächeln,  wenn  man  sieht,  wie  die  Köhler 
hier  jedes  handlange  Aestchen  zusammensuchen,  um  es 
wenigstens  im  Quandel  des  Meilers  anzubringen.  Der 
Grund  der  hohen  Holzpreise  ist  leicht  einzusehen.  Die 
zahlreichen  Gruben  und  Hütten  nehmen  allein  eine  be- 
deutende Quantität  Baumaterial  hinweg. 

Sieht  man  eine  so  grofse  Menge  von  Haubergen  bei- 
sammen wie  hier,  so  fragt  man  sich  billig,  wie  es  komme, 
dals  die  einen  so  weitläufig,  die  alldem  so  dicht  bestockt 
seyen.  Es  scheint  wirklich,  als  liege  der  Grund  der 
sparsamem  Stockverbreitung  nicht  allein  in  nachlässi« 
ger  Bewirthschafiung,  sondern  in  dem  Werthe,  welchen 
man  der  Frucht  und  der  Ginstemutzung  beilegt,  die  na- 
türlich durch  einen  zu  gedrängten  Holzstand  beeinträch- 
tigt werden  müssen.  In  den  Küniglichen  Haubergen 
herrscht  aber  natürlich  eine  andere  Ansicht,  indem  der 
grdlstmöglichste  Hol  zertrag  erzielt  werden  soll.  Hier 
wird  daher  auch  auf  alle  mögliche  Weise  für  die  voll- 
kommenste Bestockung  gesorgt.  Die  Art  und  Weise, 
wie  diese  hier  erzielt  wird,  hat  manches  Figenthümli- 
che,  und  Ist  für  den  den  Niederwald  stodirenden  Forst- 
mann  gewifs  von  gröfstem  Interesse.  Hier  nur  so  viel 
darüber.  Gewöhnlich  findet  man  in  den  Haubergen  nur 
Eiche  und  Birke,  schon  seltener  die  Erle  und  nur  ein- 
zeln die  Hasel.  Zeigt  sich  in  den  Birken-  und  Erlen- 
Haubergen  ein  Mangel  an  Bestockung,  so  sorgt  man  für 
junge  Pflanzen  dadurch,  dafs  man  einige  Samenloden 
(Yiellefcht  10—20  pro  Morgen)  überhält.      Auch   die 
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Verjüngung  der  Eiche  erfolgt  oft  auf  dieselbe  Weise,  in- 
dem schon  6  jähriger  Stockausschlag,  besonders  von  recht 
alten  kräftigen  Stöcken,  daumendicke  Eicheln  trägt.  Viel 
sicherer  und  leichter  gelangt  man  hier  aber  zur  Eichen- 
Verjüngung  auf  eine,  gewifs  noch  wenig  bekannte  Weise. 
Ja,  es  wird  sogar  noch  ziemlich  allgemein  an  der  Mög- 
lichkeit einer  solcher  Verjüngung  gezweifelt.  Es  wer- 
den natürliche  Senker  oder  Ableger  von  Lo- 
den im  3t en  Jahre  gebildet.  Die  beiden  ersten 
Jahresschüsse  legt  man  in  die  Erde,  macht  einen  schwa- 
chen Kerb,  so  dafs  es  nicht  splittert,  und  bringt  dann 
den  dritten  Trieb  in  die  Höhe;  um  ihn  zu  halten,  wird 
Yon  beiden  Seiten  ein  Rasenstück  dagegen  gelegt.  Nach 
4  Jahren  kann  schon  die  Verbindung  mit  dem  Mutter- 
stock abgestofsen  werden;  denn  die  junge  Pflanze  ist 
ToUständig  bewurzelt.  '  Auf  einem  weniger  kräftigen  Bo- 
den würde  diese  Operation  schwerlich  gelingen!  So  bil- 
det z.  B.  auch  die  Buche  nicht  immer  Senker;  denn  auf 
Südhängen,  wo  die  niedergelegten  Zweige  leicht  trocknen, 
bewurzeln  sie  sich  nicht.  Herr  Oberförster  Vorlän- 
der soll  auch  noch  Versuche  eingeleitet  haben,  durch 
unterdrückte  Eichenstämmchen,  die  aus  Schonungen  ge- 
nommen wurden,  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen, 
indem  er  darauf  rechnet,  dafs  das  an  solchen  Stämm- 
chen  besonders  stark  entwickelte  Wurzelsystem  sich  vor- 
züglich gut  für  den  Niederwald  eignet.  Es  ist  ein  ganz 
richtiges  Prinzip,  wenn  man  durch  häufiges  Verpflanzen 
diß  Wurzelseiten  auszubilden  sucht. 

Um  recht  kräftige  Ausschläge  zu  erlangen,  hant  man 
die  Eichen  aus  der  Erde  heraus,  und  zwingt  da- 
durch die  starken  und  sehr  oberflächlich  liegenden  Wur- 
zeln Loden  zu  treiben.  Es  ist  dies  also  eine  Art  von 
Wurzelbrut,  die  aber  erst  nach  dem  Hiebe  erfolgt  (wäh- 
rend eigentliche  Wurzelbrut  gewöhnlich  schon  wäh- 
rend des  Lebens  des  Stammes  treibt),  und*' gewifs 
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auch  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehört. 
Viele  Forst  -  Schriftsteller  schreiben  ja  vor,  die  Eiche 
nicht  zu  tief  zu  haaen ,  weil  unter  der  Erde  -  gar  kein 
Ausschlag  erfolge.  Diese  Loden  erlangen  oft  schon  in 
16  Jahren  eine  Höhe  von  30 — 40'  und  fast  Schenkel« 
dicke!  Im  vierten  Jahre  sind  sie  meistens  schon  dem 
Maule  des  Viehes  entwachsen,  und  dann  wird  dies  auch 
wieder  zugelassen.  In  einigen  Jahren  tritt  aber  gewöhn- 
lieh  schon  der  vollständige  Schlufs  des  Holzes  ein  und 
der  Graswuchs  läfst  nach. 

Die  Gelegenheit,  solche  Hauberge  in  den  verschie- 
densten Zuständen  zu  sehen  ,^  wiederholte  sich  heute 
noch  recht  oft.  Ganz  eigenthümlich  machen  sich  die 
noch  mit  Frucht  bestandenen  in  weiter  Feme.  Die 
Komstreifen  ziehen  sich  wie  weifse  breite  und  schmale 
Bandstreifen  an  den  Bergen  hin.  Die  breiten  gehören 
den  Wohlhabendem,  die  schmalen  den  Aermern. 

Der  grofse  Weg,  welchen  wir  heute  noch  machten, 
der  uns  durch  die  Reviere  Lützel,  Heinchen,  Keppel 
fahrte,  war  in  anderer  Hinsicht  noch  belehrender.  Wir 
sahen  die  Buche  im  Hochwalde  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  Verjüngung,  wir  sahen  Fichtenanlagen, 
kleine  Horste  von  Kiefern,  Lerchen,  Torfstiche  u.  dergl. 
Es  ist  doch  ein  höchst  erfreuliches  Gefühl,  wenn  man 
sieh  so  unzweideutig  von  den  Vortheilen  einer  geregel- 
ten Waldwirthschaft  überzeugt,  im  Gegensatz  gegen  das 
willkührliche  und  planlose  Treiben,  welches  in  den  vor- 
hergegangenen Tagen  nur  zu  9ft  da  gewesen  war.  Am 
meisten  Bewunderang  flöfst  einem  die  Buchenzucht  auf 
so  ansehnlichen  Höhen  *),  wie  man  sie  hier  häufig  hat, 


*)  Am  Rbein  habe  ich  die  Bache  nicht  höher  gesehen, 
sie  geht  aber  im  Handsrfick,  im  Reviere  Tronecken,  wie  ich 
von  Herrn  Po  Ich,  einem  meiner  jetzigen  Zuhörer,  der  dorif 
auf  dem 'Reviere  war,  höre,  noch  höher.    An  dem  höchsten 
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dn.  Dep  Gülers-Eopf  im  Lütsler  Revier  ist  nach  zn- 
veriässigen  MessangeQ  2065'  hoch,  und  die  meisten  um- 
herliegenden höchsten  Köpfe  werden  nicht  viel  unter 
2000'  hoch  seyn.  Und  dennoch  finden  wir  hier  überall 
noch  Buchen  von  50—60'  Höhe  und  12—15"  Durch- 
messer,  die  nicht  filter  als  130 — 140  Jahre  sind.  Sie 
haben  allerdings  nicht  so  reine  Schäfte  wie  an  den  ge- 
schützteren Lagen,  sondern  dunkele  Moospartieen  beklei- 
den sie  an  verschiedenen  Stellen.  Allein  sie  haben  doch 
ziemlich  lange  Schäfte,  sind  nicht  eben  krumm  und 
knickig,  und  zeigen  auch  nicht  vertrocknete  Aeste  und 
Wipfeldürre,  wie  man  dies  schon  im  Harze  unter  2000' 
Höhe  sieht.  Auf  einem  der  gröfsten  Berge,  der  Alten 
Burg,  war  sogar  die  höchste,  überall  den  Winden  frei 
ausgesetzte  Kuppe  ganz  vortrefflich  verjüngt.  Die  Bu- 
chen waren  schon  5 — 6'  hoch  und  standen  so  didit, 
dafs  man  sich  kaum  durchdrängen  konnte.  £in  Beweis, 
dafs  man  hier  mit  der  Stellung  der  Schläge  sehr  gut 
Bescheid  weifs,  und  eine  Aufforderung  für  alle  Forst- 
männer, welche  unter  ähnlichen  Umständen  wirthschaf- 
ten,  die  hiesigen  Berge  zu  besuchen. 

Auf  der  Höhe  von  Lützel  befindet  sich  ein  mehrere 
Stunden  weit  ausgedehntes  Plateau  —  eine  Erscheinung 
die  fast  in  allen  grofsen  Zügen  im  Thonschiefer-Grau- 


Ponkte  dieses  ReTiers,  dem  Erbeskopf,  welcher  über  2500' 
hoch  ist,  haben  die  Stämme  noch  20 — 30'  Höhe,  und  wer- 
den, so  wie  man  nur  einige  hundert  Fafs  heruntersteigt,  gleich 
bedeutend  höher,  stämmiger  und  flechtenrein.  In  Schlesien 
verhält  sich  die  Sache  anders,  denn  dort  geht  die  Buche,  wie 
man  aus  meiner  dritten  Reise  sehen  wird,  bis  40C0'  hoch. 
Offenbar  liegt  das  nicht  in  der  Wirkung  der  Breitengrade, 
sondern  in  der  Höhe  und  Conformation  der  Gebirge,  welche 
sich  bei  einer  Höhe  von  mehr  als  2000'  am  Rheine  selten 
mehr  gegenseitig  Schatz  gewähren. 
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wacken- Gebirge  vorkommt  —  als  Terbindung  des  Ebbe- 
und  Rothbaar- Gebirges.  Ein  Theil  davon  ist  das  Hohe 
Roth,  von  Hm.  Ritgen  bis  2030'  hoch  gesdiätzt.  Wie- 
der gute  Bnchenbestände,  in  welchen,  so  lange  der  Be- 
stand noch  ganz  geschlossen  gehalten  worden  war,  bis  250 
Stämme  pro  Morgen  oder  45  Klafter  standen,  dabei  junge 
Orte  von  circa  50  Jahren,  und  doch  schon  35  Fofs 
in  die  Hohe  gegangen.  An  den  Eichen,  welche  hier 
eingesprengt  vorkommen,  bemerkt  man  hingegen  schon 
die  Abnahme  des  Wuchses  bedeutend.  Es  bestätigt  sich 
überhaupt  hier  die  bereits  in  vielen  andern  Gebirgen  ge- 
machte Erfahrung:  dafs  die  Eiche  nicht  so  hoch  hinauf- 
steigt, während  sie  doch  io  der  Ebene  der  nördlichen 
Hemisphäre  der  Buche  vorangeht.  Wahrscheinlich  kann 
die  grofse,  gewölbte  Krone  und  die  Menge  nnd  Stärke 
der  Aeste  den  Schneedmck  nicht  ertragen.  Anch  dfirfte 
die  Stärke  der  Markstrahien_(  welche  bei  der  Buche  im- 
mer etwas  geringer  sind)  im  Holze  dazu  beitragen,  Risse 
nnd  Spalten  zu  befördern,  die  durch  Sturmbewegnngen 
so  leicht  entstehen.  An  dem  hohen  Giller  fanden  wir 
z.  B.  unter  der  Kuppe  noch  60 — 70'  lauge  Eichen,  oben 
aber  nur  ganz  kurzschaflige,  die  höchstens  25 — 30'  hoch, 
nnd  knickig  und  sperrig  erwachsen  waren.  Die  dane- 
ben vorkommenden  Weifsahome  sind  zwar  auch  nur 
höchstens  30'  lang,  haben  doch  aber  noch  kräftigere  nnd 
zahlreichere  Aeste  und  ganz  geraden  Schaft.  *) 

In  allen  hier  vorkommenden  Buchen -Revieren  hält 
man  einige  Eichen  bis  zur  Dnrchforstung  in  der  2ten 
nnd  3ten  Periode  über,  da  sie  dem  jungen  Buchen-Auf- 
schlag keinen  Schaden  thun,  und  weil  alte  Eichen  hier  sehr 


*)  Das  eigentliche  Land  der  Ahorne  Ist  Scbleslen;  ich 
Ter  weise  daher  auf  das  Vorkommen  derselben  bei  Gelegen- 
heit der  ReiftrSger-Bereisang,  im  Carlsthaler  Reriere  n.  s.  f. 
Hier  sieht  man  noch  bei  3500'  Höhe  wflchsige  Ahorne! 
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gesudit  sind.  Von  der  Eiche  fanden  sieb  übrigens  auf 
dem  Wege,  welcben  wir  beute  nabmen,  nur  kleine  Orte. 
Sebr  scböne  Bestände,  ans  denen  wobl  noeb  Stämme 
von  150  Tbbr.  Wertb  gewonnen  werden,  befinden  sich 
jenseits  Miisen  und  zwar  anf  einem  sebr  tiefgründigen 
(wobl  bis  12'  tiefen)  Boden. 

Bei  der  Flora  der  biesigen  Gegenden  ist  mir  nicbts 
Auffallendes  vorgekommen,  dennoeb  will  icb  dies  aus- 
drücklieb anfuhren,  damit  man  sieht,  wie  weit  die  ge- 
wöhnlichen Forst-Urkräuter  durchgehen.  Epiiobium  an- 
gusti/olium  findet  sich  auffallend  häufig  und  belästigt 
den  Vorübergehenden  mit  seinen  wolligen,  umherfliegen- 
den Samen.  Ruhu  Idaetu  hatte  alle  Lücken  zwischen 
der  Buchen-Yerjüngung  an  der  hohen  Kuppe  der  Alten 
Burg  eingenommen^  die  kleinen  Buchenpflanzen  unter  der- 
selben waren  aber  nicht  erstickt,  da  sie  eher  treiben  ab 
die  Himbeere.  Icb.  habe  schon  öfters  Gelegenheit  ge- 
habt zu  sehen,  dafs  die  Himbeere  kein  so  böses  Unkraut 
ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Digitalis  purpiurea 
ist  hier  überall  gemein.  Airopa  Belladonna  soll  im 
Giller-Tbale  an  Nordseiten  wachsen,  und  wird  schon 
wegen  der  für  Kinder  so  geföbrlichen  Beeren  vertilgt. 
Von  Gräsern  bilden  Agrosiis  vulgaris  und  Aira  caespUosa 
die  dichtesten  Rasen,  und  Avena  ßexuosa  mischt  sich 
überall  darunter.     Sie  sind  schlimmer  als  Himbeeren. 

Der  Torfmoor,  welcben  wir  sahen,  liegt  auf  dem 
Plateau,  am  Hohen  Rothe.  Er  ist  4 — 6'  mächtig  und 
hat  zur  Unterlage  Thon,  der  hier  und  da  schneeweifs 
isejn  soll.  Der  geförderte  Torf  ist  Stechtorf.  Unter  den 
Gewächsen  sind  miv.Sphagnum^  Oxycoccua  und  Erio» 
phorum  ächte  Torfpflanzen.  Aufserdem  wächst  Erica 
vulgaris^  Viola  paluslris^  Tormentilla  reptans  und  dgl. 
hier  in  Menge. 

Zu  den  interessanten  Gegenständen  dieses  Tages  ge- 
hörte noch  die  Kronprinzen -Eiche,  die  von  Sr.  Königl. 
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Hoheit  dem  Kronprinzen  im  Jaln-e  1833  an  einem,  von 
dem  Herrn  Oberförftter  Ritgen  geschmaekyoU  angeleg- 
ten Ort  (neben  der  schönen  Wittgen&teiner  Ghanssee) 
gepflanzte  junge  Eiche,  und  Jnng-StilÜng^s  Gebm*t8- 
ort  und  Spielplätze.  Ganz  ip  der  Nähe  der  Kronprin- 
zen-Eiche, dicht  unter  der  Chaussee  in  tiefem  Thale,  liegt 
nahe  bei  HiUchenbach,  das  Dorf  Grund,  in  welchem 
der  merkwürdige  Mann  geboren  wurde.  Ueber  einem 
kt  das  hohe  Giller,  nahe  dabei  die  Ruine  des  Sdilofs- 
berges,  und  so  mehrere  Orte,  die  mir  noch  aus  der  an- 
aiehenden  Lektüre  tob  Stilling's  originellen  Werken  er- 
innerlieh waren.  Es  dünkte  mich,  als  hätte  ich  nun  die 
ireueste  Charakteristik  der  Bewohner  diesm*  Gegend,  und 
in  jedem  alten  Köhler,  den  wir  bei  seinem  Meiler  tra- 
fen, glaubte  ich  den  alten  Grofsvater  Stilling  wieder 
EU  erkennen.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dafs  dies  Alles 
einen  sehr  ernsten  Eindruck  auf  mich  machte.  So  stark 
wirkt  die  Sympathie  der  Vorstellungen!  Hätte  der  Schrift- 
steller, welcher  mir  diese  Gegenden  zuerst  ausmalte,  ei- 
nen weniger  schwermüthigen  Charakter  gehabt,  so  wurde 
mir  hier  Alles  in  hertererm  Lichte  erschienen  seyn.  In- 
dessen kann  ich  doch  nicht  sagen,  dafs  die  Stimmung, 
in  welcher  ich  diese  Bei^e  durchwanderte,  eine  unan- 
genehme gewesen  wäre.  Die  schöne  Natur  konnte  ih- 
ren Eindruck  nicht  verfehlen.  ~  Menschen  sieht- man,  be- 
reif licherweise,  wenig,  und  alle  die,  welchen  wir  ein- 
zeln im  Walde  begegneten,  schienen  ans  einer  früheren 
Zeit  herüberjgelebt.  Von  der  Wittgensteiner  Chaussee 
mufs  ich  doch  noch  einige  Worte  erwähnen.  Sie  ist 
eine  der  schönsten,  die  man  nur  finden  kann,  und  mit 
ungeheurer  Mühe  durdli  die  Thonachieferfelsett  geführt. 
Ungeachtet '  sie  über  und.  durch  die  grolsen  Berge  und 
Thäler  führt,  so  kann  man  sie  im  Gaiop  fahren;  denn 
ihr  GeföUe  ist  pro  Rnthe  nicht  über  einen  Zoll.  Die 
Prellsteine  sind  wunderschöne,  T  hohe  Basaltsäulen. 

4 
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Auf  der  Alten  Burg  tr^^ntea  wir  «na  toh  mmetm 
galligen  Fuhrer,  und  kam^i  in  Eschei^MicIi  und  Nie* 
der-Netpben  wieder  in  bewoliate  Gegendeq.  In  Siegen 
Ijuigten  wir  ziemlich  spät  und  gehdrig  ermüdet  veo  der 
lientigen  Tour  an. 

"Downkewmtms  deia  I^Qmtmvu  Siegen  ist  eine 
s^iemlich^  bedeutende  Stadt  und  fiel  uns  besonders  we- 
gen der  steilen  Berge  in  den  Straüsen  auf.  Leider  ver- 
fehlten wir  hier  mehrere  Herren,  namentticb  Herrn 
Forstmeister  von  Dörrenberg,  welcher  verreist  war. 
Hm,  Direktor  Dr.  Suffrian  *)  konnte  ich  nieht  ken- 
nen lernen,  weil  er  krank  seyn  sollte.  Der  Herr  Ober- 
Borgrath  Häusler,  den  ich  glöcklicherweise  antraf 
hatte  die  Gute  mich  von  einigen  petrographiscben  und 
oryktognostischen  Merkwürdigkeiten  der  Gegend  zu  un^ 
ierrichten,  und  mir  eine  Menge  dieselben  erklärender 
Stücke  in  der  Sammlung  der  Bergschule  zu  zeigen.  Aus- 
gezeichnet sind  hier  unier  Anderm  mehrere  Eisenerze 
( Gothit,  Eisenglanze,  Spatheisenstei%  Gelbeisenerz  etc.), 
sehr  schone  Bleivitriole^  Fahlerze,  Kupferkiese,  und  un- 
ter den  geognostischen  Vorkommnissen  besonders  die 
Suiten  des  Thonschiefer-Grauwackengebirges  mit  seinen' 
Einschlüssen.  Von  äerrn  Ober-Bergrath  Häusler  ist 
noch  eine  Suite  von  Gesteinen,  welche  im  hiesigen  Ue- 
b^gangsgebirge  vorkommep,  für  die  Königl.  Sammlun- 
gen in  Neustadt  zu  erwarten.  ,£s  interessirte  mich  sehr 
'das  Vorkommen  eines  basaltischen,  den  Rotheisenstein 
durchsetzenden  Ganges  von  der  Grobe  Junge  Birke.    Man 


*)  Leider  war  es  ein  blofses,  durch  die  Dammbeit  des 
Kellners  veranlafstes  MifeverstSndnifs,  welches  mir  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  dieses  um  die  Entomologie  «einer 
Gegend  so  verdienten  Mannes  raubte;  ein  neuer  Beweis,  wie 
sehr  man  nöthig  hat,  sich  in  fremden  Städten  um  die  Zarer^ 
ISssigkeit  der  Boten  «elbst  zu  bekümmern. 
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Sieht  hier  als  Hauptmasse  eine  sehr  tfaonige  Wacke,  wel- 
che ganz  unveränderte  Basaltstücke  enthält.  An  vielen 
Stellai,  wo  dieser  Gang  lilit  dem  Thonschiefcr  in  Be- 
r&hnmg'  kommt,  ist  der  letztere  in  eine  verglaste  Thon- 
masse  (Pc^zellan -Jaspis)  umgewandelt,  und  beweist  die 
frühere  feurige  Natur  des  Basalles,  wenn  diese  nicht 
schon  aus  andern  Gründen  klar  genug  wäre.  Die  Gruhe 
selbst  befahren  zu  können,  erlaubte  die  Zeit  nicht. 

Unser  Gefährte,  Hr.  Dr.  v.  Middcndorff,  machte 
Nachmittags  noch  eine  £xcursion  nach  einem  nahe  ge- 
legenen Basaltberge,  der  Hübach,  und  brachte  eine  Menge 
schöner  Exemplare  mit,  welche  die  Umwandlung  des 
Basaltes  in  Wacke  und  den  feurigen  Einflufs  des  erstem 
auf  «len  benachbarten  Thonschiefer  nachweisen. 

Abends  geht  die  Post  nach  Olpe,  und  wir  beschlie- 
fsen  sie  zu  benutzen,  da  wir,  mit  Hülfe  von  Extrapost, 
am  andern  Morgen,  Freitag,  in  Cöln  seyn  können.  Die 
Ferienzeit  naht  sich  dem  Ende,  und  wir  müssen  eilen 
an  den  Rhein  zu  kommen. 

Ehe  ich  noch  diese  Gegeaden  verlasse,  mufs  ich  der 
merkwürdigen  Fichte  erwähnen,. welche  ich  in  der  Lützel 
(1700'  hoch),  im  Garten  des  Herrn  Förster  Klein,  ge- 
sehoi  habe.  Sie  ist  zwar  schon  vom  Hefrn  Oberforst- 
meister Hinkeldey  in  Hartig's  Archiv  beschrieben, 
jedoch  ist  dessen  Bericht  zu  wenig  bekannt,  und  auch 
so  veraltet,  dafs  ein  Jeder,  der  sich  f&r  Baum-Monstro- 
sitäten interessirt,  hier  gern  noch  etwas  über  die  selt- 
same Bildung  lesen  wird.  Nach  der  Erzählung  des  Hrn. 
Oberförsters  Ritgen  wurde  das  Exemplar  im  Jahre 
1808  wegen  seines  auffallenden  Wuchses  ans  einer  Fich- 
tensaat im  Giller-Thale  ausgehoben  und  hierher  an  eine 
hohe  Stallwand  gepflanzt.  Es  wuchs  heran,  ohne  Sei- 
tenäste zu  bilden,  bis  es,  nachdem  es  ly  erreicht  hatte^ 
i.  J.  1820  oder  1821  ein  Zwiesel  trieb.    Der  schwäch- 
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ste  Ast  wurde  weggeschnit* 
ten,  und  der  stärkere  wachs 
wieder  gerade  uod  unverästelt 
fort.  Im  Jahre  1833  fand  sich 
ein  aus  3  Aesten  bestehender 
Qiiirl  ein,  welchen  man  unge- 
stört wachsen  liefs.  Seit  der 
Zeit  hat  sich  keine  Verzwei- 
gung weiter  gebildet.  Schon 
früher  wuixle  dem  Stammie,  der 
sehr  dünn  war,  und  vom  Winde 
hin-  und  herbewegt  wurde, 
eine  Stange  zur  Befestigung 
gegeben.  Die  Höhe  des  StSmm- 
chens  beträgt  gegenwärtig  17' 
und  die  Dicke  ist  kaum  -1". 
Der  Eindruck,  welchen  dieser 
sonderbare  Stamm  macht,  ist 
ganzeigenthümlich.  Man  glaubt 
im  ersten  Augenblick  ein  ran- 
kendes Gewächs  oder  sonst 
irgend  eine  wenig  bekannte, 
fremde  Pflanze,  wie  sie  wohl 
auf  den  Bildern  aus  tropischen 
Gegenden  vorkommt,  vor  skh. 
zu  sehen,  so  lang  und  dünn 
ist  das  Ganze.  Besondere  Ur- 
sachen, welche  der  eigenthüm- 
lichen  Bildung  zum  Grunde 
liegen  konnten,  sind  nicht  be- 
kannt. Das  junge  Stämmchen 
hatte  sich,  in  Mitten  einer  Menge  normal  gebildeter  Fich- 
ten, gleich  Anfangs  durch  seine  Dünne  und  -  seine  Astlo- 
sigkeit  ausgezeichnet.  *) 

*)  Anf  meine  Bitte  hat  der  Herr  Oberforstraeisler  v.  Pa- 
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Afcend  des  ••sten  yerlieben  wir  Siegen 
mit  der  Post,  nahmen  von  Olpe,  wo  der  Hauptcom« 
auf  Elberfdd  geht  und  einen  bedeutenden  Umw^  macht, 
Extrapost,  nnd  machten  es  anf  diese  Weise  möglich, 
über  Engelskireh  mid  Benzenberg  Cöln  schon  I*ipeit«s 
«leia  Msten  früh  nm  8  Uhr  zu  erreichen.  Während 
^er  Nacht  waren  wir  durch  eine  Menge  von  mittelwaltl« 
ähnlichen  Bergen  gekommen,  die  den  schon  so  häufig 
durchwanderten  vollkommen  glichen,  nnd  am  Morgen, 
als  wir  ans  denselben  herauskamen,  sahen  wir  von  Bea- 
Bcnberg  aas  schon  den  Vater  Rhenus  wie  einen  hellen 
Streifen  am  Horizont.  Es  war  leider  ein  ^trüber  Morgen 
und  wurde  ein  noch  trüberer  Tag.  Der  Regen^  welcher 
Vormittags  doch  noch  sparsam  gefallen  war,  strömte  Nach- 
mittags so  heftig,  dals  die  Rinnsteine  sich  wie  6cl>ii^ 
bäche  durch  die  Gassen  wälzten.  Dennoch  hatte  der 
Herr  Oberforstmeister  Schirmer  die  Gate,  mich  mit 
'den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  bekannt  zu  machen, 
während  meine  Herren  Begleiter  eine  andere  Partie  un- 
ternahmen. Unter  allen  muis  ich  hier  des  weltberühm- 
ten Doms  zuerst  erwähnen.  Er  hat  meine  Erwartun- 
gen mehr   als  der  Rheinstrom   selbst  übertroffen,    der 


chelbl  durch  den  Herrn  Oberförster  Vorländer  in  Allen- 
bach  dne  Zeichnung  dieser  Fichte,  wie  sie  im  Nacbsommer 
1841  aussah,  kommen  lassen,  nnd  sie  mir  gütigst  znr  Be- 
natzirog  mitgetheilt  Die  im  Holzscbnitte  hier  beigefügte  Fi- 
gur hat  die  halbe  Gröfse  der  schön  colorirten  Zeichnung,  un- 
ter welcher  -^  der  Natur  steht  Die  fldhe  des  Bäumchens 
beträgt  jetzt  nach  Herrn  Oberförster  Vorlände r's  An- 
gabe 18'  8'',  nnd  die  Dicke  über  der  Erde  |'',  unterhalb  de? 
beiden  Aeste  aber  f ".  Der  längste  Ast  hat  jetzt  2'  8",  und 
der  kürzere  1'  4".  Beide  sind,  wie  der  Kronen^ieb,  mit 
langen  Nadeln  von  kräftiger  dunkelgrüner  Farbe  .dicht  be- 
setzt, vorzüglich  nach  rorn. 
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durch  das  Düstere  der  Wittenuig  den. ersten  Fikidimli 
giaz  verfehlte. 

Meine  gätigen  Leser  werden  nicht  oft  beveikeB, 
dtfs  ich  raidi  durch  einen  Thuma,  Scblob,  Hans  oder 
sonstwie  genannten  künstlich  susammeogeftragenen  Stein* 
häufen  ynreifsen  lasse,  hier  aber  bin  ich  enisückt,  und 
der  Eindruck,  wdchen  der  Dom  anf  mich  machte,  ist 
kein  geringerer,  als  der  den  ich  b^m  Anblicke  eines  schö- 
nen Felsens,  einer  prächtigen  Blume  oder  eines  andern 
fthnlichen  Tempels  der  Nator,  welcher  von  Gott  selbst 
entworfen,  ausgeführt  und  bewohnt  ist,  empfinde«  In 
diesem  Kunstwerke  wohnt  die  Gottheit  ajidb;  sie  hat 
die  Mensehen,  welche  es  anlegten,  wirklich  inspirirt 
Die  Gröfse  des  Ganzen,  obgleich  es  nur  einen  Th^  des 
ungeheuren  Planer  wiedergiebt,  die  Idee  in  der  Archilek- 
tnr,  ja  die  Ausföhrung  bis  auf  die  kleinsten  Sculptur» 
Art»eiten  —  Alles  trägt  das  Gepräge  des  Güttlichen  im 
Menschen*  Nur  wenige  Kuni»twerke  haben  mich  in  dem- 
selben Mabe  je  gefesselt,  nur  die  schönen  Schluter- 
sehen  Bauwerke  in  Berlin,  einige  Ruinen,  selbst  die  we* 
niger  bekannten  unserer  Mark  Brandenburg,  und  Tor  al- 
lem der  Bamberger  Dom.  Hier  kommt  nun  noch  hinzu, 
daCs  dies  Gebäude  gerade  eine  noch  viel  höhere  Be- 
deutung gewinnt.  „Wer  fühlt  sich  nicht  im  tiefsten  Ge- 
müthe  ergriffen,  heilst  es  in  einem  Aufrufe  des  Cölner 
Dombau -Vereins,  bei  dem  Gedanken,  dals  ein  Bau,  des- 
sen Ruhm  durch  so  viele  Länder  tönt,  dessen  lieseidiaf- 
ter  Plan  die  menschliche  Kraft  weit  zu  überragen  sehic», 
dafs  der  Bau  ohne  Gleichen  vielleicht  noch  vor  den  Au- 
gen der  lebenden  Generation  dastehen  wird  in  der  Glo- 
rie seiner  Vollendung?  Der  Katholik  baut  an  seinem 
Gotteshause,  in  welchem  der  Genius  der  Kunst  auf  den 
Schwingen  der  Religion  den  höchsten  Fing  genommen; 
Alle  aber  furdern  das  herrlichste  Denkmal  deutscheu 
Sinnes,  deutscher  Kraft,  deutscher  Eintracht.    Unser  er- 
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Ittndiler  Bemdier  gelil  uns  voraa,  hibt  mis  Alle  ilrni 
feigen  9  es  gilt  ja  das  Hdligste  und  Schtoste:  Religion, 
Yaterland,  Kunst,  sie  mfen  mit  rereinter  Stimme.  Der 
al^äf^tige  Gott,  va  dessen  Fnh  und  Ehre  das  Werk 
gereidieo  soll,  möge  demselben  seinen  Segen  verleiken 
—  miser' Wahlspruch  aber  sei:  ,,£intracht,  Ausdauer l^ 
Eine  schtoere  Gewähr  fiir  unsere  iänigkeit  kann  es 
nicht  geben.  So  lange  am  CÖiner'Dome  noch  ein  Stein 
auf  dem  andern  bleibt,  kann  auch  Deutschland  nicht  wie'- 
der  sich  trennen,  Ton  woher  auch  der  Sturm  kommen 
mag. 

IndesseH-  konnte  ich  es  doch  nicht  lange  aushalten, 
diesen  Betrachtungen  aUein  obzuliegen^  denn  mein  er- 
ster Gedanke,  der  8ch(m  bu  dem  Erblicken  des  erhabe» 
neu  Gebäudes  in  wdter  Ferne  bei  mir'aufetieg,  gehMe 
dben  sowohl  der  Materie,  wie  der  Idee  und  der  Form.. 
Seit  Jahren  schon  hsbte  die  Vorstellung  in  mir :  der  Cl^l* 
ner  Dmn  ist  aus  dem  schönsten  Trachyt  der  Welt,  toü 
dem  idi  mir  nur  wenige  und  kleine  Kabinetstöckdieo 
▼erschaffen  konnte,  erbaut!  Mtti  kann  sidi  also  meine 
Ungeduld  denk^i,  diesen  ersehnten  Trachyt  in  unzäUi* 
gen  Stucken  zu  sehen.  Ich  fiel  wie  ein  Hungriger  über 
seine  Speise  her,  und,  wenn  ich  mich  nicht  durch  Ver- 
nunft h^tte  beherrschen  lassen,  wenn  ich  nicht  im  Sie- 
bengebirge reiche  Ausbeute  «^wartet  hätte,  ich  würde 
einen  Frevel  begangen  und  Stücke  aus  den  Mauern  ge- 
schlagen haben.  Ich  will  nun  meine  Leser  nicht  länger 
damit  aufhalten,  wie  ich  von  einem  Punkte  zum  an- 
dern ging,  immer  neue  Exemplare  mit  greisen  und  klei- 
nen, glänzenden  und  matten,  ganzen  und  zerborstenen 
Krjstallen,  mit  fester  oder  lockerer,  heller  oder  dunkle- 
rer Grundmasse  u.  s.  f.  aufsuchend.  Am  Dra<^enfels,  wo 
dieser  merkwürdige  Trachyt  ansteht,  müssen  Sie  mir  dodi 
nodi  einmal  Gehör  schenken. 

Leider  hat  dieser  Tradiyt  aber  nicht  ganz  den  Er- 
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wäirtongen  entq>roclieii,  die  man  von  ibm  diemds  ge* 
Iwgt  haben  mag.  Die  rissigen,  oft  l'^"  grofisen  grau* 
'weifsen  Krystalie  sind  noch  mehr  an  der  Lnft  gebor- 
stai,  viele  sind  ganz  ans  der  wei£ien  Gmndmasse  her* 
ausgefallen.  Diese  letztere  hat  ebenfalls  Ton  der  Ter* 
witternng  gelitten,  und  so  ist  es  denn  nicht  zu  Tervnm- 
dem,  dab  das  schöne  Gebäude  manchen  Schaden  nahm. 
Glücklicherweise  beschränkt  er  sich  aber  auf  die  Ober* 
fläche,  und  hat  hauptsächlich  die  Sculptnrarbeiten  betrof* 
fen.  Man  hat  diesen  Stein  daher  verlassen,  und  einen 
andern  genommen,  der  ebenfalls  im  Siebengebirge  bricht* 
Ich  habe  ihn  nach  einigen  Tagen  im  Bruche- des  Sten- 
zelberges  anstehend  gesehen.  £s  ist  zwar  an<^  ein  Tra- 
chyt,  aber,  wie  das  so  häufig  bei  demselben  Gestein  von 
verschiedenen  Fundörtern  geht,  von  jenem  am  Drachen-* 
üels  so  versdiieden,  dab  man  eine  ganz  andere  Gatfong 
zu  sehen  glaubt«  £r  hat  eine  ziemlich  dunkele,  ange- 
nehm bläuelnde  Grundfarbe,  und  besitzt  gar  keine  oder 
nur  kleine  Krystalle.  Hier  nnd  da  enthält  er  zwar 
kleine  Blasenräume;  diese  sind  aber  nidit  häufig,  haben 
anch  meist  nur  die  Gröfse  von  Erbsen  und  thim  der 
Haltbarkeit  des  Steins  keinen  Schaden.  Er  ist  so  hart, 
daTs  sich  die  feinsten  Zeichnungen  der  Kapitaler  heraus- 
meifseln  lassen,  wie  ieh  dergleichen  selbst  im  Räume 
der  Werkstatt  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Es  ist  möglich,  dafs  der  Dom  grade  jetzt,  da  er  im 
Ausbaue  begriffen  ist,  noch  mehr  an  Interesse  gewinnt. 
Es  ist  ein  munteres,  lebhaftes  Treiben  in  demselbai; 
die  ungeheueren  Räume  zeigen  jetzt  blofs  An^tek-» 
tonik,  und  man  kann  die  Sculptqren  der  entfernteren 
Gegenstände  an  der  Menge  von  Kapitalem,  Säulen,  Ta- 
feln und  dergL,  welche  umherliegen  und  in  Arbeit  sind, 
recht  genau  betrachten.  Eben  so  grofsen  Effekt  machen 
aber  die  hohen,  herrlich  bemalten  Fenster,  welche  schon 
gr&fstenthdls  v^ständig  gereinigt  sind« 
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Eine  andere  Sehensvffirdigkeit  der  Stadt  Ist  dieSamm« 
long  der  hiesigen  Realschule.  Der  an  derselben  ange» 
stellte  Herr  Dr.  Garthe,  welcher  uns  selbst  herumsa* 
fähren  die  Güte  hatte,  bringt  mit  seltener  Beharrlichkeit 
eine  Menge  sch6tter  Naturalien  zusammen  und  bereichert 
dabei  das  physikalische  und  chemische  Kabinet  mit  neuen 
Apparaten,  die  er  zum  Theil  eigenhändig  baut.  « Es  war 
mir  sehr  angenehm,  von  ihm  Manches  über  seine  Un* 
terrichtsmethode  so  wie  über  die  Leistui^n  der  Schü- 
ler zu  hören,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  eine  öffentli- 
che Prüfung  bestanden  hatten. 

Auch  der  An&ng  der  Eisenbahn,  wdkhe  sich  dnrch 
eine  Krümmung  an  ihrem  Anfangspunkte,  wie  sie  bis 
jetzt  noch  nicht  existiren  soll,  auszeichnet,  und  die  schon 
aufgestellte  und  zu  den  Erdarbeiten  bereits  angewandte 
Lokomotive  wurde  trotz  des  schlechten  Wetters  bese» 
hen.  Den  Abend  hatte  ich  das  Vergnügen,  im  Hause 
des  Herrn  Oberforstmeisters  in  Gesellschaft  von  dessen 
Sohne  nnd  Herrn  Dr.  Garthe,  mit  lehrreieh^Di  Unter- 
haltungen liinznbringen. 

Samnalieiiil  den  99»teii  fuhren  wir  Morgens 
9  Uhr  mit  dem  Dampfboot  Friedrich  Wilhelm  von  Cöln 
ab.  Für  Jemand  der  noch  nicht  auf  einem  Dampfboot 
war,  ist  schon  die  Neuheit  aller  dabei  vorkommenden 
Erseheinungen  anziehend  genug.  Ich  hatte  Anfangs  za 
thun,  mir  die  verschiedenen  Räume  anzusehen,  die  Elo* 
ganz  der  Kajüten,  in  denen  wir  ein  Frühstück,  wie  aof 
dem  Lande  einnahmen,  zu  bewundem,  und  ganz  beson- 
ders auf  die  gewaltige  Maschine  hinabzublicken,  welche 
nur  durch  weitläufige  Gitterstäbe  vom  Deck  gesondert 
ist,  und  von  hier  sammt  der  Feuerung  genau  übersehen 
werden  kann. 

Die  Gesellschaft  war  vcnmehm,  und  bestand  zum 
Theil  aus  reichen  Engländern,  die  durch  ihre  eigenthümr 
liehen  Gewohnheiten  y  dmrch  ihr  eifriges  Zeichnen  der  * 
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Gegmd  die  CeselbdMift  riel  belvsiigleiL  Sjnder  spid- 
ten  auf  dem  Verdecke  lastig  wie  auf  dem  Lande  iim<» 
her«  Alles  gewann  eiiieii  angemein  heiteren  Anatrieh, 
noch  dazu  da  hald  nadi  unserer  Abfahrt  die  tröben 
Wolken,  welche  ans  nur  %a  sehr  an  das  Weiter  von 
gestern  erinnert  hatten,  verschwand«],  und  sogar  später 
dxT  Sonne  Platz  machten.  Der  Rhein  prSsentirte  sich 
heute  guiz  anders  ab  gestern.  Obgleich  dieser  Thdl 
lange  noch  nicht  der  schönste  ist,  so  bietet  er  doch 
schon  Reize  genng.  So  lange  wir  noch  die  majestäti* 
sehen  Thiirme  von  Cöln  im  Gesichte  behielten,  waren 
diese  die  Hauptpunkte  der  schönen  Landschaft«  Nach- 
dem sie  uns  yerschwoaden  waren,  trat  audk  schon  das 
Siebengebirge  mit  seinen  dunkeln  Umrissen  am  Horizont 
henror,  und  beschäftigte  uns  von  dieser.  Seite.  Bald 
zeigten  sich  auch  die  Thürme  von  Bonn,  und  um  1  Uhr 
setzte  uns  das  Boot  bei  der  Stadt  ab  und  fuhr  sogleich 
weiter. 

Nachdem  wir  nur  unsere  Sachen  untergebracht  hat* 
ten,  ging  es  hinaus  nach  Poppelsdor^  wo  sich  die  Um- 
versitäts Sammlungen  befinden.  Das  Gebände,  in  «wel- 
diem  sie  aufgestellt  sind,  ist  das  ehemalige  Schlofs;  der 
dasselbe  umgebende  Garten,  welcher  die  schönste  Aus- 
sieht auf  das  Siebengebirge  gewährt,  wurde  in  den  bo- 
tanischen Garten  verwandelt,  früher  unter  Nees  von 
Esenbeck,  jetzt  unter  Treviranus.  Man  kann  sich 
also  schon  daraus  einen  Begriff  von  der  literarisdben 
Wichtigkeit;  so  wie  auch  von  dem  imposanten  Aeufsera 
dieser  Anstalten  machen.  Das  Innere  entspricht  dem- 
selben. Keine  Abtheilung  der  Sammlungen  ist  vergessen. 
In  manchen,  namentlich  unter  den  Mineralien,  findet  man 
viel  Ausgezeichnetes,  obwohl  ich  im  Allgemeinen  das  Bres- 
lauer Museum  diesem  noch  vorziehe.  Das  Letztere  ist 
namentlich  an  Insekten  und  Vögeln  reicher.  Die  wie 
in  Breslau  besorgte  Au&teUung  der  Mineralien,  Condij- 
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Hcfam  Anslalten  bo  häufig  dnreh  ihre  Akpemuig  in 
Schahkasten  wigMiebhAr  sind,  yerdient  Nachahnnuig. 
Von  den  Pk^eseeren  war  nur  Ooldfufs  aia  Hanse,  and 
auch  dieaen  Tofefalte  ich  leiden 

Van  dem  benachbarten  Krenzberge,  auf  d«i  wir  von 
Poppeisdorf  ans  gingen,  hat  man  die  beste  Anssicht  auf 
Eonn  und  die  Umgegend.  Anch  hier  findet  man  wie* 
der  den  Trachyt  Tom  Drachenberge  als  Baustein  be- 
nutzt. 

Auf  dem  Buckwege  zor  Stadt  besahen  wir  noch  das 
Uniyersitätsgebände,  ein  wegen  seiner  fiorstiichen  Grdfse 
und  angenehmen  Lage  dienfalls  su  den  ansgeaeidpiet- 
sten  Deutschlands  su  «ähiendes. 

Sommtai»  ^«r  9Sste  sollte  der  Reise  durchs 
Siebengebirge  gewidmet  seyn.  Ich  empfehle  den  Rei- 
scaden,  wenn  sie  diese  >Bwar  kleine,  aber  nut  so  Tiden 
interessanten  Punkten  geschmückte  Berggrappe  besuchen^ 
die  bei  Habicht  in  Bonn  erschienene  Karte  des  Sie- 
bengebirges und  seiner  Umgebung  mit  einem  Mafsstabe 
von  3|"  für  die  halbe  Meüe.  - 

Das  Wetter  wurde  schön  und  versprach  einen  in  je- 
der Hinsicht  genufsreichen  Tag.  Wir  lieben  uns  über- 
setzen nud  gingen  zunächst  am  Rhein  entlang  nach  Ober» 
Kassel.  Den  Rhein  begleiten  hier  in  der  Entfernung  von 
wenigen  Schritten  Högel,  welche  eine  Art  von  Wall 
bilden.  Sie  bestehen  aus  einem  guten  lehmigen,  hier 
und  da  ziemlich  sandigen  Boden.  Prunus  a/iinoso,  Mes* 
ptius  Oäcyacaniha^  Rosa  cani9ia^  Ligusirum  tmlgare^ 
Rubus  caesius  in  natürlichen  Hecken;  die  beiden  er- 
steren  von  unzähligen  Nestern  der  Chtijfsorrhoea  be- 
deckt. In  der  Flor,  die-  ich  im  Vorübergehen  auf- 
nahm, ist  manche  hübsche  Pflanze:  ^necio  Jacobasa, 
üotfctM  Cktroia,  Achiüea  MiUefoUum^  Cichorium^  Da^ 
dyfj«  ghmeraia^   Coronitfa  varia^  Reseda  häea^  eine 


84  giBsnrcuBsuiofi. 

grobe  Drmha,  Arumia  E^ßig^iiöB,  Si&chjfs,mmua,  Dkm^m$ 
proH/mr,  Sidvia  fralewBiB^  Anihemis  tinciona,  CardmMä 
acamihoides^  Sedum  Telephium^Saponmia  offickudU  u. 
A.  Auf  den  Feldern  afai  Rhein  ist  Mercuruäis  amnia, 
die  bei  uns  fehlt,  die  gewöhnlichste  Erscfaeinang. 

In  Ober- Kassel  besuchten  wir  den  Herrn  Bergge- 
schwomen  B ebner,  einen  sehr  gefälligen  Mann,  der 
nns  dadurch  einen  sehr  wesentlichen  Dienst  leistete,  da£i 
er  uns  an  den  Gefahrtmann  Sassenberg  zn  Ober^Dol^ 
lendorf  wies.  Wir  hatten  an  diesem  nicht  allein  einen 
sehr  unteiTichteten  Führer  durchs  Siebengebirge,  sondern 
worden  in  seinem  Hause  auch  noch  durch  «ine  grofse 
Sammlung  yortrefflicher  Stüdce  der  Umgegend  über- 
rascht, die  er  zu  sehr  billigen.  Preisen  überlä&t,  z.  B. 
die  schonen  Hauyne,  Spinellane,  Basalte  mit  Einschlüs- 
sen, selbst  Zirkonen  u.  s.  w.  zu  1 — 2  Groschen  das 
Stück!  Wir  bestellten  bei  ihm  Sammlungen  der  vcr« 
schiedensten  Vorkommen  im  Siebengebirge  *  ),  und  mach* 


*)  Diese  Sammlungen  sind  auch  später  richtig  in  Neu- 
stadt and  St.  Petersburg  angekommen.  Wir  hatten  daran 
nichts  zu  tadeln,  als  die  ünverhältnifsmarsig  hohe  Fiiicht,  in- 
dem der  Centner  über  5  Thlr.  za  stehen  kam!  Son;tft  können 
wir  den  Gefahrtmann  Sassenberg  nnr  loben  wegen  der 
Geschicklichkeit  und  Billigkeit,  mit  welcher  er  die  Bestellun- 
gen ausgeföhr^  hatte.  Wir  erhielten  jeder  über  800  Stücke,  und 
sahlten  lor  das  Hundert  etwa  3  Thlr.  Es  sind  gegen  100 
Fundorte,  welche  durch  die  Sammlang  reprSsentirt  werden. 
Auch  vom  Laacher  See  hatte  Sassen berg  noch  Vieles  für 
uns  holen  müssen,  and  auch  dies  nicht  viel  th eurer  berech- 
net. Leider  besitzt  Sassenberg  nicht  so  viel  Bildung,  dals 
er  die  Namen  der  Fundorte  richtig  schreibt ;  mlin  mufs  daher 
die  Special  -  Karte  zur  Hülfe  nehmen,  and  die  darauf  nicht 
rerzeichneten  Orte  durch  Hin-  und  Herfragen  bei  Gebilde- 
tem, and  durdi  Erkondigangen  nach  Provinzialismen  zu  er* 
forschen  suchen.    Z.  B.  konmien  die  AnhXnge*Wörter  ,>Kattle** 
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ten  uns  dann,  hnmer  noeh  wenig  vom  Sitt»ttie  entfmmt, 
mit  üun  auf  den  Weg.  Nicbt  weit  hinter  dem  Ort  zei* 
gen  sieb  sehen  recht  interessante  Lageningsrerhältnisse 
des  sogenannten  Lofs  *)  nnd  der  Braunkohle.  Auf  dw 
letzten  Orauwacke  liegen  gleich  die  unzähligen  Gesdhiebe 
und  die  Thonli^er,  welehe  die  Braunkohle  begleiten. 
Dann  folgt  Sphärosiderit,  dann  Lehm  und  zuletzt  der 
Ldfs.  Um  dies  genauer  zu  sehen,  verliefßcn  wir  bald 
den  Hohlweg  (am  sogenannten  Brieksiefen)  nnd  bahn- 
ten uns  einen  Weg  durch  das  ^^esträuch,  ans  dem  wir 
nicht  weit  vor  dem  Kloste?  Heisterbach,  welches  eine 
sehenswerthe  Ruine  hat,  wieder  herauskamen.  Was  un- 
sere Bewunderung  auf  diesem  Wege  noch  in  höchstem 
Grade  in  Anspruch  nahm,  war  die  ungemein  üppige  Ve- 
getation, die  in  Deutschland  wohl  nicht  so  leicht  ih- 
res Gleichen  finden  durfte.     Freilich  ist  dies  nicht  so 


(für  Grübe),  „putz*'  (für  Bergspiize)  und  dergl.  sehr  hSnfig 
vor.  Hr.  y.  Middendorff,  der  i.  J,  1839  wieder  in  Ems  war, 
hatte  die  grofse  Güte^  sich  alle  die  Namen,  welche  in  unse- 
rer Sammlang  waren,  von  Sassenberg  noch  einmal  im  Sie- 
bengebirge selbst  wiederholen  zu  lassen,  nnd  sie  auf  unserer 
Karte  gehörigen  Ortes,  wo  sie  nicht  angegeben  waren,  ein- 
zntragen. 

*)  Der  L^h  ist  ein  sehr  interessantes,  dem  Rheinthale 
ganz  eigentbfimliches  Gebilde,  gleichsam  dessen  Dilayinm. 
Wie  im  Drlariiim  unserer  Norddeutschen  Ebene  finden  sieh 
sineh  in  ihm  Ueberreste ,  des  Mammouths.  Er  ist  ein  bald 
mehr  sandiger,  bald  mehr  lehmiger,  stets  sehr  heller  Mergel, 
und  wird  besonders  cbarakterisirt  durch  eine  Menge  von  klei- 
nen, den  jetzt  noch  lebenden  der  Gegend  ähnlichen,  Muscheln 
(Helix,  Clausilia,  Lymnaea).  Wegen  seiner  grofsen  Locker- 
heit und  Weiche  Laben  die  WSsser  tiefe  Einschnitte  in  ihn 
gemacht,  und  man  beobachtet  ihn  daher  am  Häufigsten  und 
am  Besten,  wie  eben  hier  auf  unserem  Wege,  an  den  Wän- 
den der  Hohlwege. 


sehr  vTUDderliair,  wenn  man  die  geognoslisehen  und  Be» 
denverhältnisse  berucksicbligt.  Aus  den  aufgelösten  und 
herftbgeschwemmten  TraebjtmaMen  der  aabe  daran  lie* 
genden  Bei|;e  und  den  benaehbarten,  vieUeieht  gar  dar** 
uiter  liegenden  Sehiehten  des  LoTm  (der  aneh  in  an* 
dem  Gegenden  des  Rheinthaies  äufserst  firuchtbar  seyn 
mid  besonders  seUne  Weine,  namentlieh  die  soge- 
nannten böcksigen  tragen  soll)  hat  sidi.  allmilig  ein 
sehr  tie%ründiger  Boden  gebildet,  dem  es  aneh  wegen 
seiner  niedrigen  Lage  nicht  an  Fenchtigkett  fehlt.  BImi 
sieht  dies  a»  den  benacldiarten  Erlenbestfinden,  den  Wei* 
hem  mnd  Grfiben.  Der  i}>pige  Wuchs  und  die  Menge 
von  Tussilitgo  Farfara,  Dewhamp^a  cespHoaa,  SeneeiQ 
Jacobaea  (bis  5'  hoch,  wie  ich  ihn  noch  nie  sah),  €SI^ 
maiis  Viialba^  deuten  bestimmt  genug  auf  einen  eigeiil«> 
liehen  Thonboden. 

Das  Merkwürdigste  ist  aber  hier  der  Zuwachs  im 
Holze.  Mittelwaldähnliche  Orte,  in  denen  einzelne  alte 
Eichen  fär  den  Baaholzbedarf  übergehalten  worden  wa- 
ren, hatten  3)ähriges  junges  Holz,  und  diennoch  waren 
die  Hainbuchen,  Rüstern  u.  s.  w.  schon  bis  15^  hoch. 
Eschen  Yon  8  Jahren  hatten  eine  Höhe  von  40'  und 
eine  Dicke  von  6 — 8  Zollen.  Pyramidenpappeln  von 
4  Jahren,  die  am  Weiher  standen,  hatten  mindestens 
36'  Hohe  und  andere  7  jährige  in  einiger  Entfernung  65 
—70'  Höhe!  Auch  sah  ich  hier  Epheu  an  Eichen  bis 
49'  hoch  hinaufsteigen,  wie  es  mir  wenigstens  an  Bäu- 
men noch  nicht  vorgekommen  ist.  Im  Uuterholce  fan- 
den sich  hier,  anfser  Comus  sanguinea^  Acer  campestre 
(mit  auffallend  stark  korkartig  geflügelter  Rinde),  noch 
wilde  Kirschen,  die  überhaupt  in  diesen  Trachyt bergen 
sehr  häufig  vorkommen  und  schönen  Wuchs  haben. 

Nach  diesem  phytologischen  Exkurs  setzten  wir  un- 
sere Reise  ins  Siebengebirge  fort,  und  gelangten  sogleich 
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SQ  €ki«m  B«*ge,  der  «war  BtelKl  unter  .die  7  Namen  *) 
aofgenommeii  ist^  aber  dennoch  zu  den  interessantesten 
gehört.  Er  ist  der  schon  einmal  beta  Cölner  Born  ge- 
nannte Stenzelberg.  Seine  Kuppe  enthält  einen  der 
grofsartigsten  Trachytbruche»  Man  tritt  in  einen  gorSu« 
nugen  Platz,  welcher  durch  den  angel^ten  Abbau  sehr 
bedeutend  erweitert  yrordoa  ist.  An  der  ungeheuer^i 
Menge  umherliegender  Trümmer  und  abgesprengter  Stücke 
sieht  man  wenigstens,  daCs  die  Gewalt^  welche  die  Hen* 
echen  hier  ausgeübt  haben,  keine  ganz  unbedeutende 
ist,  obgleich  sie  gegen  die  Masse  des  ganxen  Berges  nur 
gering  erscheint. 

Der  Trachyt  des  Stenzelberges  gehört  zu  den  bste- 
sten ;  daher  wird  er  jetzt  auch  fast  bei  allen  Balten  ange- 
wendet. Seine  Farbe  ist  blauU<^  grau.  Einzelne  in  ihm 
Yorkommende  Hornblende  -  Krystalle  sind  v<m  auüseror- 
dentlicher  Gröfse.  Mit  Ausnahme  Ton  wenigen  StelleUi 
an  denen  das  Gestein  bröcklicher  ist,  findet  man  auf  ihm 
fast  überall  flachgründigen  Boden  und  schlechten  Hob- 
wuchs;  der  Boden  aber  ist,  im  Vergleiche  mit  den  an- 
dern Trachyten,  auffallend  dunkel. 

Auf  dem  Wege  zum  ^enzeibei^ge,  mufs  ich  doch 
noch  bemerken,  übergehe  man  ja  nicht  die  seltene  Er- 
scheinung eines  Basaltganges  im  Tra<chyt-Conglomerat 
dicht  bei  dem  sogenannten  Stenzelberger  Kreuze,  im 
Hohlwege.  Sie  wiederholt  sich  zwar  an  mehreren  Stel- 
len, ist  aber  schwerer  in  den  Bergen  aufzufinden  als  an 


*)  Die  drei  Sstlichsten  und  zugleich  gröfsten  sind:  Oel- 
berg,  Lorberg  (Tracfayt  mit  Basalt),  Löwenberg  (Dolerit). 
Dann  folgen  nach  der  Reihefolge  der  Gröfse  der  Geisberg, 
die  Wolkenbarg  und  der  Dradienfels,  welche  sämmtlieh  Tr*> 
chyte  sind,  und  zuletzt  der  Petersberg  mit  einer  Basalt* 
kuppe. 


88  SIBBEirO»IIA«B. 

dieser  so  scharf  bezeichneten.    Der  Gang  setst  qner  tber 
den  Weg  fort. 

Zunächst  besuchten  wir  die  Ofenkaol,  einen  Ort, 
welcher  durch  das  von  einem  12'  mächtigen  Basaltgang 
durchsetzte  Trachyt-Conglomerat  merkwürdig  ist.  Es 
ist  im  Korn  sowohl,  wie  in  der  Farbe  aaTserordentlicfa 
verschieden,  und  wird  mitten  im  Hohlwege  besond^s  da« 
durch  interessant,  dafs  die  weifse  Farbe  streifenweise  all- 
mälig  in  Roth  übergeht  und  das  Ansehen  von  gebranntem 
Thon  gewinnt.  Im  Hohlwege  hatte  sich,  wahrscheinlich  in 
Folge  kurz  vorhergegangener  Regen  und  Nebel,  ein  dicker 
Erdbrei  gebildet,  welcher  eine  vollkommen  grauweifse 
Farbe  hatte  und  uns  beim  Gehen  bedeutend  belästigte. 
Proben  dieses  von  mir  mitgebrachten  Bodens  waren  fast 
so  weifs  vne  Kreide  geworden,  und  fühlten  sich,  ob- 
gleich sie  'gröiktentheils  mehlartig  fein  waren,  doch  sehr 
rauli  und  scharf  an. 

Ein  anderer  ungeheurer  Trachytbruch  auf  unserem 
Wege  ist  die  Wolkenbnrg,  und  ein  dritter  der  Drachen- 
fels. Wir  hatten  auf  diese  Weise  so  viele  Abändenut- 
gen  gesehen,  dafs  wir  nichts  Neues  zu  ündcn'  hoffen 
durften.  Der  Tracbyt  des  Drachenfels,  dessen  ich  schon 
beim  Cölner  Dom  erwähnte,  ist  der  merkwürdigste  von  - 
allen  wegen  der  herrlichen  einfachen  uod  zwillingsarti- 
gen Krystalle  des  glasigen  Feldspathes,  welche  den  Cha- 
rakter des  im  Feuer  gebrannten  am  Deutlichsten  an  sich 
tragen.  Sie  sind  daher  auch  so  spröde  wie  Glas,  und 
lassen  sich  selten  ganz  herausschlagen.  Wir  klopften 
lange  an  den  Stellen  umher,  welche  uns  Sassenberg 
als  die  ergiebigsten  bezeichnet  halte,  würden  aber  nicht 
viele  ordentliche  Stücke  zurechtgebracht  haben,  wenn 
jener  nicht  das  Beste  gethan  hätte.  Das  Gestein  ist  gar 
zu  spröde;  wenn  man  denkt,  man  ist  mit  einem  hüb« 
sehen  Exemplare  fertig,  und  will  ihm  nur  noch  den 
letzten  Schlag  geben,  so  springt  es  in  der  Mitte  durch. 
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Wir  schwelgten  lange  in  dem  Genofs,  im  Traehyt-Gnu, 
welcber  die  ganzen  Hänge  bedeckt,  umberzawaten,  nnd 
ergötzten. uns  nor  abweclisi^lnd  an  der  schönen  Aussicht^ 
welche  man  von  hier  ans  geniefst. 

Der  Holzwnchs  auf  den  Trachyten  ist  meist  schlecht 
oder  nnr  mittelmafsig,  theils  wegen  der  Flachgründigkeit 
des  Gesteins,  theils  yielleidit  auch  wegen  der  Absorb- 
tionsiUhigkeit  desselben  und  wegen  der  daher  röhren» 
den  Trockenheit.  Bodenproben,  welche  ich  Tom  Dra- 
chenfels mitnahm,  erhielten  ihre  helle,  schmatzigweÜse 
Farbe  ziemlich  unverändert.  Es  waren  wenig  ganz 
stanbartig  zermahlene  Theilchen  darunter,  und  diese 
fohlten  sich  erstaunlich  rauh  an.  Der  thonige  Geruch 
war  beim  Anhauchen  nicht  zu  verkennen,  auch  das  An- 
hangen an  der  Zunge  merklich. 

•  Die  Wässer  werden  wahrscheinlich  alle  in  die  Tiefe 
geführt,  denn  man  sieht  nirgends  Quellen  oder  Bäche. 
Es  ist  recht  sehr  zu  bedauern,  dafs  diese  schönen,  an 
frachtbaren  Bodenbestandtheilen  überreichen  Berge  so 
wenig  Ertrag  liefern.  Sollte  man  doch  nicht  durch 
zweckmäfsige  Auswahl  einer  passenden  Holzart  mit  an- 
gemessener Betriebsart  und  Umtriebszeit  ihnen  ihehr  ab* 
gewinnen  können?  Die  Eichen-Schlaghölzer,  welche  im 
Harze  unter  ganz  ähnlichen  ungünstigen  Expositionen 
vorkommen  und  nicht  einmal  auf  so  nahrhaftem  Gestein 
stehen,  geben  immer  noch  beachtenswerthe  Erträge. 

Unter  den  gewöhnlichen,  einen  bindigen  Boden  be- 
zeichnenden Gewächsen,  stehen  auf  den  Trachytbergen 
am  häufigsten  von  Holzgewächsen  wilde  Kirsphbänme,  Li* 
guatrum^  Hasel,  Masholder,  un(l  von  Kräutern  und  Grä- 
sern Hieracium  eyhtUicum^  Epilobium  monianum,  Stdi* 
da^o  Virgaurea,  Luzuia  Mida^  Euphrasia  officinaJlU 
(die  kleine  Form),  Clinopodium  vulgare,  Senecio  Jaco* 
haea^  Polypodium  vulgare  und  Asplenium  JVichomanes 
(beide  in  grofeer  Menge  in  den  Fclsritzai).     Seltener 

4'* 
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sind  Jhtpkne  Mexereum,  BHonica  officinaUs  und  C!ai^ 
cJUeum  mdumnale  (auf  den  Wiesen).  Zum  ersten  Male 
sah  ich  hier  wild  Caiamiiähe  ofj/icinalU  {Thfmua  Cktla^ 
mintha  De.)  und  Ceniixwea  moliitma  L.,  beide  sogar 
sehr  häufig,  erstere  in  den  Gebftschen,  letztere  an  freien 
Felsen. 

Wir  weideten  uns  noch  lange  auf  dem  Drachenfels 
an  der  herrlichen  Aussicht,  jpvelche  durch  dieunterge* 
hende^  den  Rhein  Tergoldende  Sonne  eine  unbeschreih» 
liehe  Lieblichkeit  gewann.  Ich  stand  an  einigen  Punk- 
ten des  steilen  Berges  so,  dafs  ich  einen  Absdinitt  der 
Panoramic  Map  of  the  Rhine  aus  Tombleson's  be- 
kannten Rheii\«Anisicht£n  *)  ror  mir  za  sehen  glaubte, 
so  sehr  hatte  sich  die  Landschaft  durch  die  Entfernung 
verkleinert.  Wir  stiegen  nun  hinunter  nach  Königswin- 
ter. Unter\yeges  begegneten  uns  Damen  auf  Eseln  rei- 
tend, und  an  der  untern  Ecke  des  Berges  standen  6  bis 
8  Thiere  mit  ihren  rothen  Sätteln.  In  Königswihter 
liefsen  wir  uns  auf  das  Dampfboot  einschreiben,  um 
noch  zur  Nacht  nach  Linz  zu  kommen,  und  um  audi 
die  nächtliche  Wasser&hrt  kennen  zu. lernen.  Es 
war  zwar  etwas  strapaziös,  nach  einem  so  beschwerli- 
chen Tage  noch  auf  den  Beinen  bleiben  zu  mössen,  al- 
lein es  entschädigte  uns  doch  die  Neuheit  der  Sa^e 
und  die  wirklich  sehr  romantische  Scene,  die  es  hier 
gab.  Während  in  den  Stoben  des  hart  am  Rhein  lie- 
genden Gasthauses  fröhlich  gezecht  und  an  der  ande- 
ren Seite  ein  lustiger  Canon  gesungen  wurde,  standen 
wir  in  der  dunklen,  sehr  warmen  Nadit  auf  dem  Vor- 
bau des  Hauses,  und  betrachteten  den  schweigend  dahin 
fliefsenden  Strom,  dei*  die  vielen  am  Ufer  in  den  ver- 
schiedenen Ortschaften  zerstreuten  Lichter  abspiegelte. 


*)  Wegen  der  Menge  der  schönen  Stahlstiche  und  der 
Billigkeit  des  Baches  gleich  empfehlenswerth. 
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Dabei  ereignete  sieh  noch  eine  überrascbende  Seene» 
Während  ich  mit  Middendorff  im  Gespräche  begi*if*> 
£en  war,  schallte  mit  emem  Male  sein  Name  aus  einei* 
Gmppe  von  Menschen  herüber,  welche  wir  in  der  Dun- 
kelheit der  Nacht  nicht  erkannt  hattai.  Er  war  von  einem 
Freunde  an  der  Stunme  erkannt  worden,  den  er  seit  sei«* 
ner  Abwesenheit  aus  Rofsland  nicht  gesehen  hatte.  End- 
lich erschienen  ein  paar  bewegliche  Sterne  am  Horisoat^ 
und  bald  erkannten  wir  auch  an  dem  Brausen  des  Wasr 
sers,  dafs  sie  vom  Mäste  des  herbeieilenden  Dampfe 
bootes  herblitzten.  Es  dauerte  nur  wenige  Minuten, 
als  die  Glocke  vom  Schiffe  ertönte.  Die  Ueberwnrf«* 
bretter  wurden  an  der  Landungsbriieke  bereit  gehalten, 
und  Alles  drängte  sich  beim  ersten  Anstofs  von  dem 
Schiffe  nnd  auf  dasselbe.  Middendorff  trennte  sich 
von  seinem  hier  wiedergefundenen  Freunde,  um  ihn  in 
Goblenz  wiederzusehen.  Nach  wenigen  Minuten  sauste 
der  Dampf  wieder  zum  Schomstein'hinaus,  die  Maschine 
arbeitete  mit  erneuerten  Kräften,  nnd  wir  waren  mitten 
auf  dem  Rhein.  Dm  gröfste  Theil  der  Passagiere  hatte 
}edoch  von  Allem,  was  uns  eben  so  sehr  beschäftigte^ 
gar  keine  Notiz  genommen.  Sie  lagen,  in  tiefen  Schlaf 
versunken,  auf  die  gepolsterten  Bänke  der  Kajüte  hin* 
gestreckt.  Wir  durften  ihrem  Beispiele  nicht  folgen, 
da  in  einer  Stande  adion  das  Landen  bei  Linz  zu  erwar- 
ten war.  Man  setzte  uns ,  nachdem  die  Maschine  wie« 
der  auf  wenige  Alinutim  zur  Ruhe  gebracht  worden  war, 
in  einem  Boote  ans  Land,  und  nach  11  Uhr  waren  wir 
auch  zur  Ruhe. 

Montas  den  94steit  machten  wir,  bevor  die 
Reise  weiter  fortgesetzt  wurde,  einen  Abstedier  uacli 
dem  eine  Stunde  entlegenen  Mint^berge.  Von  einigen 
wird  er  auch  Mendeberg  genannt,  ja  selbst  Wii:^terberg, 
welche  Benennung  Doan  aber  in  der  Gegen^  am  Wenig- 
sten anerkennen  will.     Er  ist  wegen  seiner  schonen  Bth 
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salte  berahmt.  lo  der  That  gereate  ans  der  Umweg 
nicht  einen  Aagenblick;  denn  man  kann  wohl  so  leicht 
keinen  schöneren  Basaltberg  in  Deatschland  sehen.  Man 
*  geht  gleichsam  in  das  Innere  des  Berges  hin^n,  so  dals 
man  von  den  Wänden  desselben  ganz  nmgeben  ist,  und 
nar  einen  kleinen  Abschnitt  des  Himmels  über  sich  hat 
Wahrscheinlich  ist  schon  Ton  Anfang  an  gegen  die  Lin* 
«er  Gegend  hin  (Südwesten)  ein  Einschnitt  in  d«i  Fel- 
sen gewesen,  den  man  dann  später  darch  einen  Stein- 
bruch erweitert  hat.  Der  innere  Ranm  des  Berges  ist 
in  zwei  Absätze  getheilt,  und  die  sie  bildenden  Basalt- 
säulen haben  zusammen  wohl  über  200  Fufs  Höhe.  Die 
meisten  Säalen  stehen  senkredit  oder  doch  nur  wenig 
gegen  NO.  geneigt.  Nur  in  der  obern  Etage  liegen  ei- 
nige fast  horizjontal  und  gegen  den  Bruch  hin  gerichtet. 
Sie  sind  sämmtlich  aufserordentlich  gut  erhalten,  ein- 
zelne haben  bei  30 — 40'  Höhe  erst  einen  Quersprang. 
Die  in  ihnen  vorkommenden  Einschlüsse  gehöre  zu  den 
berühmtesten,  namentlich  die  schönen,  schneeweitsen  Har« 
motom-Krystalle,  von  denen  wir  aber  durchaus  an  Ort 
nnd  Stelle  nichts  acquiriren  konnten.  Im  Hause  des 
Gastwirthes  Angebrannt  in  Linz,  dem  die  Steinbrü- 
che des  Minteri>erges  und  Taddenberges  gehören,  fanden 
«Loh  indessen  noch  einige  hübsche  Stücke  vor,  welche 
ich  in  Beschlag  nahm.  Diese  Harmoteme  sind  defshalb 
so  interessant,  w^il  sie  zu  den  wenigen  auf  dem  Conti- 
nent  vorkommenden  gehören^  die  nicht  Zwillinge  son- 
dern einfache  Kry stalle  sind  *).  Die  im  Harze  bei 
Andreasberg  vorkommenden  sind  sämmtlich  Zwillinge. 


*)  Ich  habe  ganz  kleine  Krystallc  schon  in  den  Basalten 
der  Bramburg,  wie  dort  erwähnt  ist,  gefunden,  und  'finde 
das  Mineral  später  noch  einmal  in  den  Schaeegmben  des  Rie- 
sengebirges. 
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Schone  weiiSie  Zeoliihe  gab  es  im  Brache  'selbst  ge- 
nug, und  wir  konnten  uns  davon  nach  Belieben  heraiwk 
sdilagoL 

I(;h  wollte  den  Berg  gern  ganz  umgehen,  auch  am 
seine  VegetationsYcrhältnisse  kennen  ku  lernen,  and  wen* 
dete  mich  aaf  seinen  Nordabhang.  Hier  waren  die  Sin- 
len  gröfstentheils  so  dicht  anter  der  Oberfläche,  dab  sie 
stellenweise  darch  die  Hamasschicht  hindurchgackten. 
Es  liegen  nngeheaere  Haafen  zerbrochener  Basaltsäolen 
am  Hange  umher,  und  beweisen,  da  nach  dieser  Seite 
gar  kein  Brach  existirt,  dafs  sie  durch  die  Erschütte- 
rung beim  Hervortreten  des  Basaltes  losgerissen  und  hier- 
her geschleudert  wurden.  Der  Boden  ist  meist  sehr 
fiachgriindig  und  nur  mit  spärlichem  Holzwachs  bedeckt. 
An  seiner  Nordostseite  stehen  zwar  geschlossene  Bachen, 
allein  ihr  mittelmäfsiger  Wuchs  zeigt  doch  deutlich,  dab 
die  kräftigen  Nahrungstheile  des  Basaltes  den  Uebel- 
stand,  welcher  aus  der  Flachgriindigkeit  hervorgeht| 
nicht  zu  überwältigen  im  Stande  waren.  Vielleicht  trägt 
auch  die  freie,  nach  allen  Seiten  ungeschützte  Lage  das 
Hirige  dazu  bei.  Unter  den  Kräutern,  welche  sogar  auf 
dem  nackten  Gestein  sehr  üppig  trieben,  waren  wieder 
die  gewöhnliehen  Soiidago  Virgaurea^  Geranium  rober* 
iiaaum,  Teucrium  Scordiumf  Hedera  Helix  (Alles  um* 
rankend),  EpUßblum  o/pintim,  Senecio  viscosus,  Rubua 
Idaeua  herrodiend.  Etwas  mir  Unbekanntes  fand  ich 
gar  nicht.  Auilaliend  war  es  mir,  den  Weibdorn  sogar 
zwischen  Basallblöcken  mit  äuberst  üppigen  Loden  zu 
sehen,  und  ich  bin  schon  bei  andern  Gelegenheiten  auf 
den  Gedanken  gekommen,  dies  den  Kalkboden  so  sehr 
liebende  Holz  nehme  zunächst  Basalt-  und  Trachytbo- 
den  gem.  Eine  andere,  dies  noch  auffallender  bestäti- 
gende Erscheinung  war  mir  die  €kntcali8  grandiflora  lu^ 
welche  hier  ungemein  häujfig  und  schön  auf  den,  zwi- 
schen dem  Minteiberge  und  den  Weinb^gen  der  Stadt 
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liegenden  Feldern  wtchst,  und  doch  aoaat  auch  den 
Kalkboden  sehr  yoTKteht. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Linz  fand  ich  -eine  über  ddO 
Schritte  am  Fufse  des  Berges  sich  hinziehende  Versum- 
pfung. An  den  Wegen  steht  überall  Hex  AquifMum  und 
die  8ch5ne  Ckdaminthe  a^fickwila  nebst  Ckimpawida  uriieae* 
folia  in  den  Gebüschen«  Uns^m  Weg  von  Linz  yorfolgteti 
wir  nun  auf  der  Chanssee,  rechts  die  Aussieht  auf  den  na« 
hen  Rhein,  und  links  die  Weinberge  an  den  Hängen  des 
Thonschiefers,  welcher  zuweilen  unter  dem  Wege  durch* 
geht  und  aus  den  Wellen  des  Rheins  noch  in  Klippen 
hervorsteht,  etwa  so,  wie  es  am  sogenannten  Binger- 
loche  am  Grofsartigsten  auftritt.  Nachdem  wir  mehrere 
Stunden  durch  die  schönsten  Weinberge  und  an  den 
üppigsten  Fddeni  und  Obstanlagen  vorüber  gegangen  wa- 
ren, und  Schlols  Rheineck  und  Honningen  begrüfst  hatten, 
langten  wir  um  2  Uhr  in  Rhein -Brohl  an,  und  liefsen 
uns  sogleich,  im  Angesicht  der  schönsten  Ufer- Partien, 
nach  Brohl  übersetz^i,  um  uus  auf  einen  Tag  von  nn* 
serem  mehrtägigen  lieben  Geführten,  dem  Rheine,  zu 
trennen. 

Man  hat  uns  zwar  später  yorgeworfen,  dafs  wir  eine 
der  schönsten  Partien  des  Rheins  versäumt  hätten,  al* 
lein  da  unser  Zweck  sich  nicht  immer  mit  den  blofii 
schönen  Gegenden  vertrug,  so  folgten  w^ir  auch  heute 
dem  wissenschafilichen  Zwecke,  der  nebenher  übrigens 
auch  mit  nicht  geringen  Natnrschönheiten,  die  wieder 
von  den  gestrengen  Rheinfahrern  übergangen  werden, 
belohnte.  *"  Wir  hatten  uns,  auf  die  Empfehlungen  der 
Gepgnosten  gestützt,  vorgenommen,  durch  das  Brohl- 
Thal  über  Tönnisstein  nach  Wassenaeh,  dann  aber  anf 
den  Laacher  See  zu  gehen,  und  von  da  über  Nieder- 
Mendig  nach  Andernach  und  dem  Rheine  zcffäckzakdi- 
ren.    So  wurde  es  auch  pünktlich  ausgefilhrt 

Das  Brohl-Thal  ist  an  Naturschönheiten  ^en  so  reich. 
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wie  |ede  andere  Gegmd  des  Rhem-Landes.  DieFdgen^ 
welche  überall  mit  Badien,  an  einer  Stdle  anch  mit 
lehleehten  Kiefern,  bestanden  sind,  bestehen  gröfsten* 
theik  ans  Thonschiefer,  auf  dem  ich  aber  yon  Pflanzen 
mchts  Neues  fand.  Origamum  tmlgare  wächst  hier  in 
nie  gesehener  Menge  und  Ueppigkeit.  Anfserdem  an« 
fserst  häufig,  an  einzelnen  Stellen  die  Hänge  ganz  be* 
deckend:  Btspieurum  fdleaiwm  und  dann  Senecio  Jaco^ 
baea,  Clem€ili8  FUatba^  Laduca  Scariola  und  SiderUU 
hUrsuta.  Zum  ersten  Male  auf  dieser  Reise  fand  ich 
hier,  und  zwar  in  ziemlicher  Menge,  Heli^orus  foetv* 
dus  und  Chtysocoma  Linosyris, 

An  die  berühmten  Trafs «Brüche  kommt  man  erst 
dicht  vor  Tönnisstein.  Sie.  sind  nicht  allein  sehens- 
w^erth  wegen  ihrer  riesenhaften  Gröfse  —  der  eine  kann 
wohl  über  100  Schritte  lang  seyn  und  150'  hohe  senk- 
rechte Wände  haben  —  sondern  auch  wegen  der  wich- 
tigen Rolle,  weldie  sie  in  der  Geologie  spielen.  Man 
kommt  in  Verlegenheit,  wie  man  sich  ihre  Entstehung 
denken  soll.  Dafs  sie  nicht  an  der  Stelle,  wo  man  sie 
sieht,  entstanden,  sondern  von  einer  entf^nteren  hier- 
her verpflanzt  wurden,  ist  gewifs.  Nichts  deutet  in  ih-» 
rer  unmittelbaren  Nähe  auf  einen  Vulkan,  der  ^och  mir 
allein  Bimsstein,  aus  welchem  der  Trafs  besteht^  her- 
vorbringen kann.  Höchst  wahrscheinlich  wurden  sie 
von  einer  Wasserfluth  hierher  geführt,  eben  so  wie  die 
ungeheueren  mit  Aschen-  und  Lehmlagem  wechselnden 
Bimsstein-Schichten  bei  Andernach  durch  Wasser  aufge- 
thürmt  wurden,  wofür  bei  diesen  letztem  noch  die  voll- 
kommen horizontale  Lage  unwiderleglich  spricht.  Die 
Abdrücke  von  Blättern  im  Trafs  des  Brohl- Thaies  zei- 
gen deutlich  Erlenblätter,  und  die  verkohlten  Holzstücke 
toheinen  auch  der  Erle  anzugehören.  Sie  müssen  kein 
iehr  starkes  Feuer  auszuhalten  gehabt  haben ;  denn  man 
erkennt  die  Jahresringe  und  selbst  die  Rinde  zum  Theü 
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noch  deutlich.  Sie  sind  also  schon  vor  dem  Eintritt 
der  aufihünnenden  Flnth  gebrannt  worden.  Wäre  es 
im  Trafs  geschehen,  so  mülsten  sie  mehr  mit  demsdben 
Terflossen  seyn.  Ohne  mich  noch  weiter  auf  die  Gene- 
sis dieses  merkwürdigen  Gesteins  einznlassen,  erwähne 
ich  von  demselbep  nor  noch,  dals  es  auch  ein  bauliches 
Interesse  gewinnt.  Man  bricht  es  nämlich,  wie  wohl 
siemlich  allgemein  bekannt  sejn  wird,  um  es  fein  zu 
mahlen  und  zu  dem  sogenannten  hydraulischen  Kalk  zu 
verarbeiten«  Es  sollen,  wie  man  mir  hier  sagte,  •)•  ron 
dem  Trafs -Pulver  auf  \  gewöhnlichen  Kalkmörtels  ge- 
nommen werden.  Werden  die  damit  aufgeführten  Mauern 
sogleich  wieder  dem  Wasser  ausgesetzt,  so  mufs  man  den 
Mörtel  steifer  machen,  im  entgegengesetzten  Falle  reicht 
eine  geringere  Consistenz  hin. 

In  Tönnisstein  erquickte  uns  der  herrliche  Sauer- 
brunnen, welcher,  wie  an  ähnlichen  Brunnenorten,  mit 
einem  Gebäude  überdeckt  ist.  Wie  die  Kohlensäure 
hierher  kommt,  ist  schwer  zu  ermitteln;  dafs  diese  Er- 
scheinung aber  nicht,  so  ganz  isolirt  dasteht,  beweisen 
die  Ausströmungen  von  Kohlensäure  an  mehreren  Stel- 
len am  Laacher  See  und  in  der  sogenannten  Schwefei- 
grube  am  Nordost-Rande  desselben,  welche  sogar  auf 
kleine  hineingerathene  Thiere,  wie  Mäuse,  tödtlich  ein- 
wirkt, die  bekannte  Italienisch^  Hundsgrotte  im  Kleinen 
vorstellend. 

Auf  den  Abend  waren  wir  bei.  guter  Zeit  in  Was- 
senach,  wo  es  Hechte  aus  dem  Laai^her  See  zum  Es- 
sen gab. 

Blenatiiff  den  Sttsten  ging  es  nach  dem  Hinge 
ersehnten,  und  durch  vieljährige  Vorstellungen  von  mir 
zu  einem  wahren  Vulkan  -  Krater  ausgemalten  Laacher 
See.  Sobald  wir  ihn  •{-  Stunde  hinter  Wass^iach  von 
fem  erblickten,  fingen  wir  an  bergab  zu  steigen,  und 
als  wir  an  seinen  Ufern  aogelangt  waren,  sahen  wir  uns 
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und  den  See  ringsimiher  ytm  Bergen  umgeben,  und  nur 
nacb  Südost  einen  flaclieTen  Ausweg.  Wer  sollte  niciit 
dftdwch  schon  auf  den  Gedanken  gelnraeht  werden,  dafs 
der  See  ein  ehemaliger  Krater  sey?  Erwägt  man  dann 
aber  noeh  die  Vetrhältnisse  der  umgebenden  Berge,  so 
bleibt  einem  kaum  ein  Zw^fel  übrig.  Dem  Kloster  ge- 
genüber in  nordöstlicher  Richtung,  also  an  der  Seite, 
wo  wir  uns  befanden,  tritt  eine  riesenhafte,  wahrschein« 
lieh  noch  lief  unter  die  bewaldete  Oberfläche  fortlau* 
fende  rothe,  äufserst  poröse  und  schwammige,  mit  Glim* 
mer-  und  Augitkrystallen  durchwirkte  Masse  zu  T&ge, 
welche  man,  wegen  ihrer  grofsen  Aehnlichkeit  mit  der 
Masse  der  vnlkanisdien  Bomben  vom  Yesny,  Lava  ne»^ 
nen  darf.  Gleich  vorher  fanden  wir  die  kolossalen,  Au- 
git-  und  Glimmer -Krystalle  enthaltenden  Basaltblöcke, 
welche  auf  eine  anstehende  Masse  deuten,  bis  an  den 
neben  dem  See  hinlaufenden  Fulsweg.  Ferner  ist  die 
unübersehbare  Menge  von  acht  vulkanisi^en  Geschieben, 
worin  die  berühmten  Hauyne,  Sodalithe,  Chabasite,  No- 
siane  u.  s*  w.  eingeschlossen  sind,  wohl  zu  berücksich- 
tigen. Sie  finden  sieh  zwar  schon  südwestlich  von  Was- 
senach,  namentlich  um  den  sogenannten  Yeitskopf  auf 
den  Feldern  herum,  sind  doch  aber  hier  offenbar  am 
Meisten  koncentrirt.  Endlich  darf  man  hierher  den 
Mühlstein  von  dem  benachbarten  Nieder-Mendig  zählen^ 
Es  ist  eine  so  ächte  Lara,  wie  es  nur  eine  geben  kann* 
Sie  liegt  im  Vergleich  zum  See  und  seinen  umgebenden 
Bergen  in  der  Tiefe,  und  zwar,  merkwürdig  genug,  nach 
der  Seite  hin,  wo  das  Fehlen  hoher  Berge  dem  Abilufs 
der  aus  dem  Krater  strömenden  glühenden  Lava  Aus- 
gang gewähren  koimte.  Man  holt  den  Mühlstein  über- 
all aus  der  Tiefe,  und  nirgends  deutet  ein  Berg  über 
demselben  auf  ein,  etwa  durch  Erhebung  ans  der  Tiefe 
Yorgedrungenes  Gestein.  Wahrscheinlich  stammen  von 
hier  auch  die  schon  früher  genannten  Trafsmassen,  wel- 
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dbe  ihrer  Lockerheit  und  Leichti|^kieit,  imd  ihres  gerinn 
gen  Znsammeiihalfes  wegen  leicht  von  später  einhrechen- 
dea  Flnthen,  die  dann  auch  den  Laacher  See  bildeten, 
fortgeföhrt  and  zerstreut  werden  konnten. 

Ungeachtet  aller  dieser  Eigenthfimlichkeiten  haben 
ausgezeichnete  Geognosten  c^^  Gegend  doch  nur  das 
Prädikat  eines  Erhebnngs-Kraters  geben,  und  damit 
andeuten  wollen,  da&  die  Wände  dessdiben  ans  dem  In- 
nern der  Erde  hervorgehoben  worden  seyen.  Ich  habe 
nie  ächte  thätige  Vulkane  gesehen,  und  mufs  mich  da- 
her jedes  Urtheils,  jenen  Koryphäen  gegenüber,  enthal- 
ten. Indessen  werden  die  Thatsachen,  zum  Theile  v<m 
neuen  Ansichten  über  die  Oerilichkeit  begleitet,  künfti- 
gen Forschem  nicht  ganz  werthlos  seyn. 

Idi  kehre  noch  einmal  zurück  zum  Wege,  welcher 
▼on  Wassenach  auf  den  Laacher  See  fuhrt.  Man  kann 
Yon  demselben  aus  die  linke  oder  auch  die  rechte  Seite 
des  Sees  umgehen.  Wir  wählten  die  erstere  und  hat- 
ten nicht  Ursache  dies  zu  bereuen;  denn  man  sieht  hier 
alle  die  schönen  eben  besprochenen  Sachen,  von  denen 
wir  nicht  bestimmt  wissen,  ob  sie  steh  audi  an  don 
westlichen  Umkreise  des  Sees  finden.  Man  findet  hier 
nach  der  Reihe  zu  Tage  kommend :  den  Thonschiefer,  die 
merkwürdigen  sehr  harten  Basalte  und  die  Laven,  und 
kann  seine  Geduld  schon  hier  an  den  unzähligen  Stei- 
nm  prüfen,  die  den  Weg  bis  Nieda?-Mendig  begleiten 
und  alle  mitgenommen  werden  möchten.  Die  Mannig- 
Mtigkeit  hinsichtlich  der  zusammensetzenden  Substan- 
zen, der  Farben,  des  Kornes  und  dergl.  ist  wirklich  nn- 
endlich,  und  es  wird  einem,  wie  gesagt,  sdiwer  sidi 
zu  entscheiden,  was  man  mitnehmen,  und  was  man  lie- 
gen lassen  soll.  Wir  konnten  ^  leider  nicht  mehr  thun 
als  einpacken,  was  ein  paar  kräftige  Träger  fortzuschlep- 
pen im  Stande  waren.  Gut  krystallisirte  Hauyne  wa- 
ren darunter  allerdings^  nicht.     Die  sind  aber  ancfa  ge^ 
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vnb  sehr  selten,  wie  ich  von  meinem  yersiorbeneii 
Freande,  Carl  Zimmermann,  weifs,  der  in  Bonn  stn«- 
JBrte,  nnd  j^fters  tagelang  am  See  hemmsuehte)  und  doch 
nnr  wenige  recht  schone  Granatoeder  herausklopfte.  Von 
den  nnsähligen  kleinen  zerridlienen  Krystallen  des  glasi- 
gen Feldspathes,  und  der  übrigen  diese  Geschiebest&dce 
Kusammensetsenden  Fossilien,  rfihrt  auch  das  GlSnsen 
nnd  Funkeln  des  Bodens  her,  das  man  bei  Sonnenscheiii 
anf  allen  Wegen  bemerkt. 

Die  Bodenbetrachtnng  wnrde  über  die  Bewunderung 
der  sch5nen  Fossilien  nicht  vergessen.  Ein  flüchtiger 
Mick  anf  die  schönen  geradschäftigen  Buchen,  welche  sn 
einem  Königl.  Revier  gehören  sollen,'  reicht  hin,  diesen 
aus  verwitteiien  yolkanischen  Gesteinen  bestehenden  Bo- 
den für  einen  dem  Holzwnchs*  sehr  ged^hlichen  zu  er> 
IdSren.  Ich  erklimmte  die  schon  erwfihnte  Felsenpartie 
der  rothen  Laya,  und  fand  mich  durch  die  Entdeckung 
zweier  Holzarten,  PyrtM  Aria  und  Ft&timttm  Latäana, 
die  ich  noch  nie  im  wilden  Zustande  gesehen  hatte, 
schon  allein  belohnt.  Von  Pyrus  Aria  konnte  ich  in 
dem'  durch  Rosen,  Haseln,  Kirschen^  Buchen,  Lonicera 
Xyiosieum  nnd  Ribea  alpimtm  gebildeten,  und  durch 
Epheu  nur  noch  unwegsamer  gemachten  Dickicht  nur 
schwache  Stämmchen  auffinden.  Das  Vibumum  bildete 
aber  10'  hohe  Strfiucher  mit  3 — 3"  dicken,  einzelnen 
Stämmchen,  wie  ich  sie  in  Gärten  noch  nicht  sah. 
Krantartige  Gewächse  waren  wegen  des  Holz-Schlusses 
und  der  vielfach  in  einander  greifenden  und  sich  durch* 
schlingenden  Sträucher  nur  sparsam  vorhanden.  Es  wa- 
ren wieder  die,  einem  kräftigen  Boden  eigenthümlichen 
gewöhnlichen  Farren,  Geranium  roberiianwn  Prenanihea 
n.  s.  w.  Der  Boden  ist  an  diesem  Berge  aber  nicht  so 
roth,  als  es  das  schon  von  fem  rothleuchtende  Gestein 
erwarten  läfst,  wahrscheinlich  weil  der  reichliche  Hu- 
mus-Abfall der  üppigen  Vegetation  bald  die  dunlderen 

6* 
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likchangeii  eraeugi.  Axd  den  Fddem  wird  viel  Esper«» 
aette,  Klee  und  Kohl  gebaut,  doeh  findet  man  auch  Ce- 
reaüen,  gute  Kartoffeln  und  das  für  die  Kfiehe  nöthige 
Gemüse.  W^nberg^  siebt  man  hier  nicht,  daliir  aber 
treffliches  Obst.  Die  Pflaumen  zeigen  durch  ihre  Grobe 
und  Reife,  die  bei  uns  in  der  Mark  in  diesem  Jahre 
wohl  noch  bedeutend  fehlen  wird,  schon  ein  südliche- 
res Klima  an. 

Schöne  blaue  Hauyne  in  der  festen  Mühlstein  •  Lava 
werden  Yorübergeh^iden  y<m  den  in  den  Brüchen  Ar- 
beitenden um  ein  Billiges  angeboten,  und  ich  hatte  so- 
gar das  Gluck  einen  reeht  deutlich  krjstallisirten  zu  be- 
kommen. 

Damit  hätte  ich  also  denjenigen,  welche  nicht  Ifin- 
gere  Zeit  in  .diesen  lehrreichen  Gegenden  verweilen  kön* 
neu,  einen  durch  die  Erfahrung  geprüften  Weg  angege- 
ben, und  zugleich  die  Stdlen  bezeichnet  an  welchen  sie 
Ausbeute  zu  suchen  haben.  Mir  wurde  üüher  gesagt, 
dafs  man  schöne  St&cke  aus  den  WeUen  des  Laacher 
Sees  herausholen  könnte'.  Ich  habe  hier  aber  nur  we- 
nig gefunden  und  legte  mich  bald  auf  das  Absuchen 
der  Hänge  allein,  auf  weldie  die  Si&eke  von  der  Höhe 
des  Berges  herabgerollt  zu  seyn  scheine».  Wahrschein- 
lich giebt  es  in  der  Gegend  noch  mehrere  und  ergiebi* 
gere  Fundorte.  Sie  werden  aueh  wohL denen,  welche 
längere  Zeit  hier  verweilen  können,  bekannt  seyn.  Der 
verstorbene  Zimmermann  hat  mir  so  schöne,  von  ihm 
selbst  gesammelte  meergrüne  Krystalle  von  Hauyne  ge- 
geben, wie  ich  sie  nachher  nicht  wieder  bekommen 
habe,  wie  ich  sie  auch  bei  Sassen berg  nicht  sah,  der 
ebenfalb  häufig  am  Laacher  See  sammelt,  und  uns  aüdr 
zu  der  bestellten  Sendung  einige  Sachen  von  hier  bei- 
fügen wollte. 

Auf  dem  Wege  nach  Andernach  begegnet  man  häufig: 
wieder  den  Trafs-  ui^d  Bimsstdn  -  Massen.    Didit  vor 
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Aadeniach  ist  ein  tiefer  Hohlweg,  dessen  W^nde  ans 
fein  Bermafalenem  Boden  und  untermengten  zabliosen  gro- 
fiien  und  kleinen  Bimsstein  -  Stückchen  bestehen,  viel- 
Idcht  anch  wirkliche  vulkanische  Asche  enthalten.  Die 
durch  eine  Fiuth  veranlafste  horizontale  oder  wellenför* 
»ige  Schichtung  ist  hier  unverkennbar.  Die  pulvrigen 
Massen  zeichnen  sich  aber  dadurch  aus,  dafs  sie,  zwischen 
den  Fingern  gerieben,  sehr  scharf  sind.  ELleine  Stück- 
chen hängen  sehr  stark  an  der  Zange.  Auf  dem  gan-> 
zen  Wege  bemerkten  wir  aber  nur  hier  und  da  im  Felde 
kleine  Schlaghölzer  von  Buchen,  Hainbuchen,  Haseln 
und  dergl. 

Auf  dem  Wege  nach  Andernach  hatte  ich  zwar  noch 
den  Vorsatz,  in  Neuwied,  wohin  unser  Freund,  d^  Herr 
Referendarius,  jetzt  Assessor,  Pfeil,  schon  vorausgegan- 
gen war,  länger  zu  verweilen,  theils  um  einen  Bekannten 
aufzusuchen,  theils  um  das  Vorkommen  der  vulkanischen 
Fossilien  auf  dem  rechten  Bheinufer,  w^o  sie  bis  zum 
Friedrichsberge  bei  Sayn  hinaufisteigen  sollen,  zu  beob* 
achten.  Allein  ich  war  von  %er  Hitze  des  Tages  und 
von  der  schweren  Bepackung  mit  Vulkanität  so  ange- 
griffen, dafe  ich  mich  nicht  entsdiliefsen  konnte  vom 
Dampfboote,  auf  welches  ich  in  Andernach  gestiegen 
war,  sogleich  wieder  herunter  zu  gehen.  Die  Ruhe  be- 
hagte  nach  vollbrachtem  Tagewerke  an  so  schönem  Abend 
nnd  in  so  schöner  Umgegend  doppelt.  Wir  fahren  an 
m^reren  kleinen  Inseln,  sowohl  kahlen,  wie  auch  mit 
Weiden  und  Pappeln  angeflogenen,  vorüber,  stellten  Be- 
trachtungen über  ihre,  wahrscheinlich  sehr  aene  Entste- 
hong  und  ihren  wieder  eintretenden  Abbruch  an,  be- 
grfifsten  zahlreiche  Dörfer  und  Villen,  und  erkannten 
endlich  schon  in  weiter  Ferne  einen  Wendepunkt  der 
Reise,  das  Coblenz  gegenüberliegende  kühne  Ehrenbreit-» 
stein.  Um  2^  Uhr  waren  wir  von  Andernach  abge- 
tthrea^  und  um  5  Uhr  legten  wir  sc^n  vor  dem  Rie* 
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gen  in  Coblenz  an.  Es  war  uns  das  Weifse  Rob  anf 
der  Seite  von  Ehrenbmtstein  als  Gasthof  empfohlen. 
Ich  eilte  dahin,  fand  die  erwünschten  lieben  Briefe,  so 
wie  meine  von  Bonn  Toransgeschickten  Sachen.  Mein 
Freund  Middendorf,  der  sich  in  Andernach  von  mir 
getrennt' hatte,  war  schon  yor  mir  angekommen,  und 
Hr.  Pfeil  traf  auch  bald  ein,  mit  dem  Bedanom,  dafs  er 
seinen  Zweck  in  Neuwied,  bis  auf  einige  neu  angespon- 
nene interessante  Bekanntschaften,  nicht  erreicht  habe. 

Es  war  dafür  gesorgt,  dafs  wir  in  dem  schönen  Co- 
blenz  auf  den  Abend  eine  angemessene  Unterhaltung  ha- 
ben sollten.  Schon  seit  dem  Eintritt  der  Dunkelheit 
ergötzte  uns  die  herrliche,  freilich  bis  8  Uhr  etwas  durch 
den  Mond  gestörte  Erleuchtung  der  Brücke  und  dw  dan 
Weifsen  Kofs  gegenüberliegenden  Hotels,  besonders  des 
Riesen;  zum  wahren  Jubel  steigerte  sich  aber  unsere 
Heiterkeit,  als  um  9  Uhr  noch  ein  Dampfboot  mit 
schöner  Musik  und  seinen  Mastkorb -Sternen  heran  stol- 
zirte.  So  etwas,  w^as'  es  hier  alle  Tage  giebt,  würde 
man  bei  uns  schon  zu  flen  Festlichkeiten  zählen.  Ei- 
gentlich ist  hier  aber  auch  tagtäglich  Festtag;  denn  dea 
ganzen  Sommer  hindurch  wird  die  Gegend  von  Reisen- 
den belebt,  die  nur  auf  Vergnügen  ausgehen  und  die  Be- 
wohner in  ihrer  Fröhlichkeit  nnt  fortreifsen.  Nach  IQ 
Uhr,  als  ich -mich  eben  schlafen  legen  will,  verkündet 
das  bekannte  Ertönen  der  Glocke  die  Ankunft  nodi  ei- 
'ues  Dampfbootes.  Musik  vom  Landungsplatze  her  be- 
grfifst  dasselbe  wieder. 

Hltfiroeli  dem  •••ten*  Am  Morgen  besahen 
wir  die  imposante  Feste  Ehrenbreitstein  noch  im  In- 
nern, und  erfreuten  uns  der  Aussicht,  welche  man  auf  die 
verschiedenen  unteren  Theile  der  Festung,  auf  die  Stadt) 
den  Rhein  und  die  Umgegieod  geniefst.  Es  ist  eine  der 
schönsten,  die  ich  kenne.  Obgleich  ich  von  Festungen 
wenig  verstehe,  so  glaube  ich  doch  begriffen  zu  halMen, 
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dab  dies^  zu  deo  stärksten  gehM,  die  man  haben  kann. 
Sie  ist  (800'  hoch  über  dem  Rhdne)  auf  hier  und  da  her- 
TOTspringenden  und  jäh  in  die  Tiefe  abstürzenden  Thon* 
schiefer-Felsen  gegründet  und  ans  Stucken  derselben  ge- 
baut. Mit  ihr  stehen  noch  mehrere  andere  Forts  zur  Seite 
nnd  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Rheins  in  Ver- 
bindung. Es  lä£st  sich  unter  den  Preufs.  Festungen  nur 
Silberberg  in  Schlesien  damit  vergleichen,  welches  aber 
weniger  unmittelbaren  Felsengmnd  hat.  (y.  Tomble- 
son^s  Rheinansichten.) 

Leider  mnfsten  wir  nun  den  Rhein  dxd  längere  Zeit 
verlassen.  Die  Sehenswürdigkeiten,  welche  uns  im  Trier- 
scheu  und  in  der  Pfalz  erwarteten,  gingen  vor.  Wir 
hatten  uns  zwar  vorgenommen  noch  vorher  schnell  eine 
Fahrt  mit  dem  Dampfboote  rheinauf-  und  abwärts  zu 
machen;  allein  der  dichte  Nebel,  welcher  deu  ganzen 
MiNTgen  am  Mittwoch  über  der  Gegend  lag,  hätte  uns 
doch  um  den  Nutzen  dieser  Fahrt  gebracht.  £s  wurde 
daher  noch  Mittag  in  Coblenz  abgewartet,  und  wir  rei- 
sten, nadidem  wir  von  unserm  werthen,  nach  Arnsberg 
zurückkehrenden,  Begleiter  schweren  Abschied  genom- 
men hatten,  nach  Trier  ab. 

Sehr  ermüdet  langten  wir  auf  den  Abend  in  Polch  an, 
ohne  viel  Interessantes  auf  der  Tour  gefunden  zu  haben,  ab- 
gerechnet die  schöne  Aussidit,  welche  man  dann  und  wann 
links  auf  die  Moselberge  und  rechts  auf  die  entfernte  Eifel 
hat.  Nach  langer  Zeit  waren  wir  einmal  wieder  in  ei* 
nem  kleinen  Orte,  hier  Dorf  genannt,  eingekehrt,  und 
fühlten  uns  ganz  bdiaglich  dabei.  Anstatt  dafs  man  in 
Cdln,  Bonn,  Coblenz  u.  s.  w.  von  glänzenden  Kellnern  beim 
Diner  umgeben  ist,  auf  seiner  Stube  abei*  schlecht  bedient 
wird,  findet  man  auf  dem  Lande  zwar  nur  einfache, 
aber  doch  fireundliche  Leute,  die  einem,  auch  wenn  man 
mcht  mit  Extrapost  ankommt.  Alles  an  den  Augen  ab- 
sehen.   Das  Mahl  ist  einfach,  aber  doch  kräftig.    Das 
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Stohehcn  ist  tapeziri;  and  mit  ranlicheii  Betten  besdst 
Ueberdies  lernt  man  hier  den  Charakter  des  Volks  ken- 
nen, während  in  den  Hotels  keine  Natürlichkeit  za  fin* 
den  ist,  und  nichts  als  Künstelei  und  Geldgier  herrscht. 
Wir  entschlossen  uns,  um  früher  nach  Tri^  zu  kom« 
raen,  am  andern^  Tage  zur  Post,  Tjrelche  wir 

iDoimer Stoff  den  M«teia  in  Kehrich, ^wo- 
hin sie  Ton  Meyen  kam,  trafen.  Abends  9^  Uhr  wa* 
ren  wir  schon  am  Ziele,  hatten  also  einen  grofsen 
Vorsprung  gewonnen.  Der  Tag  war  uns  ungemein  an- 
genehm und  auch  lehrreich  vergangen;  denn  wir  konn- 
ten von  den  hohen  Cabriolet  -  Sitzen  aus  alle  nähere 
und  entferntere  schöne  Punkte  sehen,  und  auch  häuGg 
am  Wege  einzelne  Stellen  nntersachen,  da  die  sehr  stei- 
len Berge  oft-^  Stunde  weit  den  Postwagen,  trotz  sei- 
ner starken  Bespannung  zwingen,  langsam  zu  fahren. 
So  konnten  wir  uns  aus  Chaussee-Steinhaufen  eine  Menge 
schöner,  mit  eingesprengtem  Olivin  gezierter  Basalte  und 
Laven,  die,  wie  wir  später  in  Trier  hörten,  von  Bertrich 
in  der  £ifel  (nahe  bei  Kaiserseseb)  herkommen,  aussuche 
Auf  die^e  W^eise  bekamen  wir  noch  etwas  mehr  von 
der  Eifel  zu  sehen,  als  wif  anfangs  gehofit  hatten.  Ea 
steigerte  aber  die  Lost,  diese  höchst  interessante  vulka- 
nische Gebirgspartie.  gründlich  zu  untersuchen,  nur  noch 
mehr.  Freilich  würde  dazu  wenigstens  eine  ganze  Wo- 
che gehören.  Wollte  man  diese  Zeit  daran  wended,  so 
-würde  man  gut  thun,  die  Excursion  gleich  mit  Nieder- 
Mendig  und  dem  Laacher  See  anzufeingen,  gar  nicht  wie- 
der an  den  Rhein  zu  gehen,  sondern  parallel  der  Chaus- 
see nach  Trier  Berg  für  Berg  durchzunehmen,  etwa  bis 
nach  Manderscheid  hin.  Die  Haaptpunkte  sind  hier  der 
Weilerkopf,  die  Hohe  Acht  (der  höchste  Punkt  mit 
2400' Höhe),  die  Berge  bei  Daun  und  Duckweiler,  so 
wie  der  Hochsimmer,  welche  alle  deutlidie  Kraterbildung 
zeigen  sollen«  An  mehreren  Stellen  durchschnitt  unser 
Weg  geradezu  die  Eifel,  namentlich  Luzzeratt,  welches 
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nach  H|^.  (HNsrforilnieisterLiiitz  1600'  hoch  seyn  solL 
Diese  Gegenden  (50^  n.  Br. !)  gehören  aneh  ku  den  rauhesten 
des  Landes.  Meist  kann  gar  kein  Weinbau  mehr  getrie- 
ben werben,  und  audh  die  übrigen  Früchte  reifen  lang«» 
sain.  Man  findet  daher  ganze  Strecken  unangebaut  und 
blofs  für  Schafvreide  bestimmt.  Holz  müfste  hier  aber 
recht  gut  wachsen.  Der  Boden  liegt  auf  Thonschiefer 
and  ist  meist  tiefgründig.  Wem  fallt  es  dabei  nicht 
auf,  dafs  grade  die  freie,  ungeschützte  Lage  der  gänzlich 
entwaldeten  Gegend  Schuld  ist  an  der  Armuth  dersel- 
ben? In  Schlesien  gedeiht  am  hohen  Heuscheuer-Gebirge 
noch  bei  2000'  Höhe,  und  höher  hinauf,  das  Getreide. 
Auf  den  Feldern  bemerkte  ich  Campemula  Speculum. 

WwmHmg  den  SSsten  machte  ich  meinen  ersten 
Gang  zum  Hm.  Regierungs-Präsidenten  v.  Ladenberg, 
hatte  aber,  da  derselbe  sich  eben  auf  einer  Geschäfts- 
reise befand,^  nicht  das  Glück,  ihn  persönlich  kennen  zu 
lernen.  Noch  an  demselben  Vormittage  stattete  ich  bei 
Hm.  Oberfort  meist  er  Lintz  meinen  Besuch  ab.  Mehrere 
Standen,  die  der  Herr  Oberforstmeister  die  Güte  hatte 
uns  zu  schenken,  vergingen  sehr  angenehm.  Wir  be- 
sahen seine,  durch  Seltenheiten  der  Gegend  ausge« 
zmcfanete  Mineraliensammlung,  und  erfuhren  manches, 
die  nützliche  Fortsetzung  unserer  Reise  BetrefTende« 
Der  Herr  Oberforstmeister  kennt  die  Gegend  sehr  ge- 
nau, da  er  schon  so  \iele  Jahre  dieselbe  bewohnt  und 
dieselbe  auch  in  mehreren  Druckschriften  beschrieben 
hat.  *  )  Von  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  hatten  wir 
nur  Zeit  die  beiden  Denkmäler  aus  d^  Römerzeit  zu 
besehen.  Das  erst«  ist  die  Porta  nigra,  das  den  nord- 
westlichen Eingang  der  Stadt  bildende  Thor.  Bis  auf 
den  obern  Theil  eines  Thurmes  ist  es  noch  sehr  gut  er- 

*)  „Die  Grenze  zwischen  Feld-  und  Waldknltar, 
in  besonderer  Beziehung  auf  die.Länder  des  linken 
Rheinufers  etc.  Bonn  \H2V^  ist  Rhein-Rcfisenden  vorzüg- 
'    lieh  zu  empfehlen. 
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halfen.  Der  sehr  feste  Sandstein,  aus  wdchem  es  er* 
baut  wurde,  konnte  auch  so  vielen  Jahrhunderten  troci- 
zen.  Der  ganz  erhaltene  westliche  Thürm  ist  gegen  81^ 
hoch  und  hat  4  Reihen  Bogenfenster  über  einander.  Er 
ist  mit  dem  etwas  niedrigen,  sonst  aber  eben  so  gebaur 
ten  östlichem  Thurm  mittelst  einer  Mauer  verbunden, 
welche  25  Schritte  lang  ist,  oben  in  2  übereinander  lie- 
genden £tagen  jedesmal  6  Bogenfenster  hat,  und  nnieat 
denselben  die  beiden  grofsen  gewölbten  Thore  enthält, 
die  jetzt  den  Eingang  zur  Stadt  bilden. 

.An  der  südöstlichen  Ecke  der  Stadt  liegen  die  Rö« 
mischen  Bäder.  Ihre  Trümmer  sind  zwar  nicht  so  gut 
erhalten,  gewähren  aber  democh  einen  sehr  imposanten 
Anblick  durch  die  beiden  grofsen  gewebten  Bogen.  Hier 
hat  man  aufser  den  Sandsteinen  auch  Ziegelsteine  ver* 
wendet.  Sie  sind  höchstens  2"  dick,  aber  1'  im  Qua? 
drat.  Um  diesen  ganzen  östlichen  Theil  der  Stadt  herum 
fuhrt  eine  schöne  Allee  von  12  Schritte  auseinander  ge- 
pflanzten Wallnufsbäumen,  die  selbst  den  Botaniker  in- 
teressiren  mufs,  da  m^n  weiter  nördlich  schwerlich  so 
viele  und  so  schöne  Bäume  der  Art  beisammen  findet 
Bei  uns  erfrieren  sie  zu  leicht.  Hier  aber  scheint  kein 
einziger,  so  alt  sie  auch  geworden  sind  (über  100  Jahre), 
vom  Froste  je  bedeutend  gelitten  zu  haben.  Sie  haben 
eine  Höhe  bis  zu  50'  und  jirüber,  und  sind  bis  1|-'  dick. 
Der  ziemlich  runde,  selten  ganz  grade  Schaft  ist  aber 
nur  8 — 9!  hoch  und  theilt  sich  in  3 — 4  Aeste,  selte- 
ner mehr  oder  waiiger.  Seine  Rinde  ist  dunkelgran^ 
von  Permelia  parietina  häufig  gdbsehimmernd,  grobris- 
rig  au%esprangen,  jedoch  nicht  so  borkig  wie  bei  Eieho 
und  Esche.  Die  Hauptaste  sind  lang,  ziemlich  grade 
abwärtsstehend,  die  Aestchen  und  Reiser  knickig,  nicht 
sehr  zahlreich.  Die  Krone  gewölbt.  Die  Belaubnng 
dicht.  Einzelne  Endglieder  des  Blattes  oft  bis  6,  7" 
lang!    Die  entbiöfsteu  Holzstellen  zeigen  häufige  BahPr 
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lödier,  in  weiehen  ich  Piiiinus  eo^aiu9  und  ^nobium 
fand.  In  den  etwas  gr&Dsem  Bohrlöcfaem  war  aber  nichts 
m  finden.  Sehr  weite  Löcher  an  der  Basis  eines  Stam« 
mes  deuteten  auf  einen  Ceramhyx.  Auch  &nd  ich  un« 
ter  abgestorbener  Rinde  in  der  Gegend  die  'Ueben*este 
einer  Cdmim- Puppe. 

Eine  halbe  Stunde  hinter  der  Stadt  fingen  wir  an, 
einen  Berg  zu  steigen,  einen  der  schlimmsten,  den  wir 
anf  dem  ganzen  Wege  hatten.  Erst  nach  1  Stunde  wa« 
reu  wir  auf  der  sehr  allmälig  sich  erhebenden  Höhe, 
hinter  welcher  gleich  Bellingen  Uegt.  Wie  hoch  der 
Berg  ist,  konnten  wir  nicht  erfahren,  unter  1800'  wird 
er  aber  wohl  nicht  seyn;  denn  man  bemerkt  selbst  am 
Höhenwuchs  der  Eichen  uod  Buchen  Abnahme;  meist 
steht  sogar  nur  Schlagholz  an  den  Hängen.  Ich  nahm, 
um  wieder  ein  Beispiel  der  in  der  südlichen  Gegend  un- 
serer Reise  auf  freien  Stellen  herrschenden  Flora  zu  ha* 
ben,  folgendes  Yerzciehnifs  auf  den  Thonschiefern,  die 
hier  häufig  zu  Tage  kommen,  auf  Von  Hölzern :  Rosa 
«iUosa,  Mespilut  Oxyacantha^  Prunus  spinosa^  Salix  vi- 
minalis  und  Caprea  ( aber  nur  in  niedrigen  Sträuchem ), 
Baehen,  Eichen,  Ebereschen,  und  von  Unterwnchs 
Aißir^0iiM  M9M90€sri9ß  Avena  ßsxuosa^  Hokus  mo/- 
Us,  &jßmrii9§n^  9eajßmrimmn,  RtAus  cor^lifoUus, 
M^m0msrim  veßem,  EaphoH^  Cyparissias,  Apar* 
gia  aitltimna/t«,  Epüobium  angusiifoUum  und  mon- 
loNtim,  Senecio  vulgaris^  Jacobaea  und  viscosuSj 
Hieracium  PUoselläf  Anihriscus  vulgaris^  Lapsana  com" 
muniSj  Carduus  arvensls^  Rumex  crispus^  Prettanthsa 
muraiis,  Thymus  Serpyllum^  Ji«MtMaee«fM«  r#« 
jß0m9,  Chrysanihemum  Leucanihemum,  AehiUea  Miüs* 
/iUhtmj  Verbascum  ihapsiforme^  Echium  vulgare^  Leon^ 
iodon  Taräxacum,  Hjfpericum  perforaium,  Erigeron  ca» 
nmäensey  Linaria  vulgaris,  Ckirduus  lanceolalus,  Melilo* 
tms  t^eintUiSf  Qenista  germmRica,  Tri/oHum  praiensSf 
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orvnwe  und  repensj  Sperguia  arvensia^  CkrysmUhemum 
segeinm^  Hierachitn  Admum,  Ouonis  spinosa,  jiniJiemia 
Cblu/a,  Lotus  cormcuUUus^  Tussilago  Farfara^  DigitO' 
Hs  purpurea  (aber  nicht  in  so  grofser  Menge,  wie  sie  in 
gleicher  Höhe  auf  Thonschiefer  sonst  zu  wadisen  pflegt), 
Viola  canina,  Juniperus  communis,  Hokus  moUis,  jEw*%em 
rtil^ivrl#>  Cewtaurea  phrygia,  Scabiosa  arvensis.  Zum 
ersten'  Male  bemerkte  ich  hier  die  hübsche  kleine  €fs^ 
nisia  sagiilalis,  welche  auch  am  Rhein  hier  und  da 
häufig  seyn  soll.  Weiterhin  kommen  zwischen  dem 
Unterholze  häufig  vor:  Teucrium  Scordium^  MPttet/^ 
«^•flflfta^  rMriem  vwi0ari9ß  Rumex  Aceiosella, 
Luzula  alhida.  Wir  übernachteten  in  ZeriF,  wo  wir, 
wie  gewöhnlich  in  kleinen  Orten,  uns  sehr  behaglich 
in  dem  Wirthshanse  befanden,  und  setzten 

Soitn»liend  den  99steit  ganz  früh  unsre  Reise 
nach  Holz  fort  und  zwar  über  Weifskirchen,  Nonnkirdi, 
Lehbach,  Landsweiler,  Hausweiler.  Der  Weg  bietet 
▼iele  Abwechselung.  Berge  giebt  es  freilich  genug 
und  daher  auch  anstrengendes  Steigen.  Das  herrschende 
Gestein  ist  auch  hier  Thonschiefer,  dann  •  und  wann  mit 
feinkörniger  Grauwacke  begleitet.  Von  Anfsen  Ter- 
ändert  sich  die  Scene  bedeutend.  Man  tritt  mit  eiiiem 
Male  in  eine  mächtige  Mandelstein-Ablagerttng,  die,  nadi 
der  petrographischen  Kyte,  welche  w^ir  bei  Herrn  forsi* 
meister  Wasserburger  vorfanden,  von  NO.  nach  SW. 
ans  der  Gegend  von  Bingen  herzieht  und  dem  Flöztrapp 
und  Steinkohlen  «Gebirge  angehörig  wird»  Die  Gmnd- 
masse  ist  thonig  und  ziemlich  weich,  die  Mandeln  eben*» 
falls  mit  einer  erdigen  Masse  angefüllt.  An  einer  Stdle 
verschwanden  letztere  fast  ganz,  und  die  graue,  sogar 
etwas  kömige  Grundmasse,  sah  der  Grauwacke  vdl- 
kommen  ähnlich.  Auch  Sandstein  kommt  hier  und  da 
schon  häufig  vor,  und  färbt  die  Felder  roth.  Y«r 
Hauswei^er  sahen,  wir  von  fem  schon  Steinkohlengeii»* 
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ben.  Interessant  ist  das  Conglomerat  an  dem  hohen 
Wege  gleich  hinter  Nonnkirchen.  Einzelne  Stüeke  zeig* 
ten  Qoarzgeschiebe  von  Faastgröfse  nur  durch  geringes 
Bindemittel  verkittet.  An  andern  war  das  Bindemittel 
häufiger,  sehr  eisenschüssig  und  mit  dem  Gebundenen 
stellenweise  yerflie&end. 

Auf  den  Feldern  der  Mandelsteinberge,  welche  in  der 
Nähe  des  Weges  gar  kein  Holz  und  in  einiger  Entfer* 
nung  auch  nur  Schlagholz  zeigten,  sammelte  ich  in 
Menge  SdierartHa  arvenais,  Aniirrhinum  Oroniium^  Cor- 
rigioia  Uitoredu^  Prunella  vulgaris,  Abends  noch  bei  guter 
Zeit  langten  wir  in  Holz  an  und  fanden  bei  Hm.  Forst- 
mdster  Wasserburg  er  die  freundlichste  Anfinahme. 

Der  Umweg,  welchen  wir  in  diesen  äufsersten  süd* 
liehen  Winkel  von  Pk>eufsen  gemacht  haben,  ist  zwar 
ein  bedeutender;  allein  wir  wurden  für  die  überstan* 
denen  Anstrengungen  reichlich  entschädigt  durch  die 
forstlichen,  in  den  nächsten  Tagen  sich  uns  darbieten- 
den Sehenswürdigkeiten.  Während  der  Kreuz  -  und 
Qaerznge  in  der  Hauptrichtung  von  Holz  nach  Dudwei- 
kr  sah  ich  die  verschiedensten  und  interessantesten  Theile 
des  Reviers,  so  dafs.  ich  in  Verbindung  mit  den  Mitthei- 
lungen, welche  mir  aus  amtlichen  Quellen,  namentlich 
aus  dem  instruktionsmäfsigen  Betriebsplane  zu  Theil  ge- 
worden, midmit  den  andern  Erläuterungen  der  Lokal- 
beamten eine  generelle  Besehreibung  und  Darstellung  der 
wiehtigsien  Standorts-,  Bestands-  und  Betriebs- Verhält* 
nisse  werde  geben  können.  *)    Indem  ich  dieses  Revier 


*)  Dafs  ich  so  specielle  Kenntnisse  über  eiü  von  meinem 
Wohnorte  entlegenes  Revier  sammeln  konnte,  verdanke  ich 
vorzüglich  nnserm  frenndlichen  und  gütigen  Führer  in  jenen 
Gegenden,  dem  damaligen  Revierverwalter,  jetzigen  Forstmei- 
s^r  zu  Mohrbach  im  Hundsrück,  Herrn  Wasserburger, 
80  wie  auch  den  mannigfaltigen  Notizen  and  Zeiefannngen, 
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yolbtShdiger  ab  andere  beschreibe,  mache  ich  allerdings 
eine  Ausnahme;  allein  es  bt  dieser  Versach  wohl  hin- 
länglich gerechtfertigt  durch  das  Interesse,  welches  alle 
Forstmänner  an  diesem  Reviere  nehmen,  und  durch  den 
Mangel  an  irgend  einer  gedruckten  Beschreibung  dessel- 
ben. Ich  werde  nacheinander  von  dessen  Lage,  Expo- 
sition, Grdfse  und  Eintheilung,  so  wie  von  dem  Boden, 
dem  Holzbestande,  der  Holzzncht  und  der  Wirthsdiaft 
reden. 

Das  Forstrevier  Holz  liegt  in  der  Rheinprovinz,  im 
Regierungsbezirk  Trier,  und  steht  unter  der  Forstinspdc- 
tion  Saarbrücken.  Gegen  Osten  grenzt  es  an  das,  so- 
wohl durch  schöne  alte  Eichenbestände,  als  durch  aus- 
gezeichnete Buchen-Stangenhölzer  gleichfalls  interessante 
Revier  Neunkirchen  (Oberförster  Ütsch),  an  die  Län- 
dereien von  Friedrichsthal  und  Sulzbach,  so  wie  an  Kö- 
nigl.  Bayerische  Waldungen ;  gegen  Soden  an  Friedriehs- 
thaler,  Sulzbacher  und  Dudweiler  Felder,  so  wie  an 
Bayerische  Forsten,  und  das  mit  sehr  wöchsigen  Bu- 
chen -  Stangenhölzern  reichlich  versehene  Revier  Saar- 
brücken; gegen  Westen  ebenfalls  gröfstentheils  an  die 
Waldungen  von  Saaibröcken,  femer  an  Dudweiler,  Nen- 
häuser,  Guichenbacher  und  Hilschbacher  Ländereien;  ge- 
gen Norden  endlich  an  einige  Privatwaldungen  und  die 
Gemeindebänne  (Feldmarken)  von  Hilschbach,  Holz^ 
Walschied,  Illingen,  Guirschled  und  Merchweiler.  Der 
Oberförster  bewohnt  ein  im  Dorfe  Holz  belegenes  Kö- 
nig!. Dienst -Etablissement.  Holz  liegt  nur  einige  Hun- 
dert Schritte  von  der  nördlichen  Waldgrenze  (Jagen  49), 
und  nimmt  sich  durch  seine  hohe  freie  La^e  (etwa  l'iOO 
Fufs  über  der  Meeresfläche)  auf  einer  grolsen,  nordwest- 
lich geneigten  Wiesenfläche  freundlich  aus.     Wohl  an 


vrelche  Hr.  Oberförster  Utsch  zu  Neonkircfaen  und  Hr.  För- 
ster Altpeter  zaDudweiler  gefälligst  brieflich  ertheilten. 
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20  Dörfer,  Höfe,  Weiler  n.  s.  w.  in  näherer  und-  ferne» 
rer  Umgebung,  so  wie  die  nSchsten  Berge  auf  der  fran- 
Böeischen  Grenze,  den  8 — 9  Standen  entfernten  Hoch- 
wald gegen  Weifskirchen,  den  Schaumberg  bei  Tholej, 
den  Littremont  bei  Dillingen,  die  Schlofsruine  Kirkel 
bei  Neuhäosel  in  Rheinbayem,  so*  wie  die  höchsten  Kup- 
pen' der  Gebirgskette  der  Yogesen  sieht  man  von  hier. 

Die  Exposition  des  Reviers  ist  eher  gebirgig,  als 
eben  zu  nennen,  wenigstens  sehr  uneben.  Die  B^e 
sind  zwar  selten  steil,  sondern  meist  abgerundet,  errei- 
chen aber  doch  bis  1200'  Höhe,  und  zeigen  öfters  das 
nackte  anstehende  Gestein.  Sie  wechseln  muldenförmig 
mit  sc|imalen,  Yon  Bächen  durchschnittenen  Wiesenthäl- 
chen,  welche  ganz  den  Gebirgscharakter  tragen.  Die 
bedeutendsten  sind  die  Sukbach,  Fischbach,  Netzbach, 
Kohlbach  und  Trenkelbach. 

Die  Böschung  der  Berge  ist  zum  Theile,  besonders 
bei  den  sudwestlichen  Hängen  in  dem  langen,  aber  en- 
gen Thale  der  Netzbach  ziemlich  stark,  und  mag  bei  ei- 
nigen bis  30*  gehen,  wird  meistens  aber  wohl  nur  we- 
nig über  20*  betragen,  gegen  die  übrigen  Himmelsgegen- 
den vidleicht  kaum  15*.  Die  beiden  Hauptthäler  der 
Fischbach  und  Sulzbach  laufen  ziemlidi  parallel  von 
Osten  nach  Westen. 

In  Betreff  der  Gröfse  und  Eintheilung  des  Re- 
viers bemerke  ich,  dafs  von  den  16315  Morgen  nur 
15780  als  Forstgmnd  nutzbar  sind.  Der  Forst  ist  in  2 
Hochwald-  und  3  Mittelwaldblöcke  getheilt.  Alle  zu- 
sammen enthalten  54  Jagen.  Während  ehedem  die  Be- 
gänge,  anfser  dem  veräuiserten  Belaufe  Wiesbach,  wel- 
dier  lediglich  ans  detachirten  Parcellen  auf- den  Feldern 
zwischen  Holz  und  Lebach  bestand,  sechs  Unterförstern 
zngetheilt  waren,  sind  jetzt,  nur  3  Förster  und  3  Hülfe- 
an&eher  vorhanden« 

Ueber  Boden  und  Holz  ertrag  ist  das  Meiste  und 
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Interessanteste  eq  sagen.  Die  yorherrschende  Formap 
tion  gehört  dem  SternkpUengebirge  an,  welches  als 
Waldgnmd  in  ganz  Deutschland  nicht  wieder  in  der 
Ansdehnnng,  wie  hier,  erscheint,  und  daher  in  Bezug 
auf  die  Yegetations-Verhälinisse  mrgend  so  gut  studirt 
werden  kann.  Bekanntlich  werden  die  Steinkohlenge* 
birge  yerschiedenen  Epochen  unserer  Erdbildung  zage" 
theilt:  die  einen  dem  Rothliegenden  (also  noch  zum 
Flözgebirge),  die  andern  dem  Uebergangsgebirge.  Meist 
ist  die  Untersuchung,  ob  die  Steinkohlen  der  einen  oder 
andern  Epoche  angehören,  eine  schwierige,  und  so  yer* 
hält  es  sich  auch  hier;  denn  es  ist  mir  keine  ganz  sicher 
begründete  Annalime  bekannt.  Wahrscheinlich  wird 
man  die  hiesigen  Bildungen  zum  Rothliegenden  rechnen 
müssen,  wenn  man  sie  im  Gegensatze  zu  den  Formatio» 
neu  nördlich  der  Eifel  und  in  Westphalen  betrachtet, 
welche  wahrscheinlich  ^älter  sind,  weder  Rothliegendes 
noch  Porphyre  enthalten,  und  dem  Hauptsteinkohlenge- 
birge der  Uebergangszeit  angehören.  Sie  fallen  also  mit 
der  Steinkohlenformation  yon  Niedersehlesien  und  Böh- 
men zusammen. 

Das  Ausgehende  ist  in  dem  Holzer  Reviere  Schiefer- 
thon  und  Kohlensandstein,  welche  abwechselnd  auf  den 
Feldern  und  in  den  Beständen  hervortreten.  Steinkohle 
kommt  nur  auf  einzelnen  Paukten  im  Reviere  zum  Vor- 
schein. Die  wichtigsten  Steinkohlengruben  (von  Dud- 
weiler) liegen  aber  dicht  am  Reviere.  Der  Kohlensand- 
stein ist  am  Meisten  verbreitet.  Er  kommt  in  allen 
möglichen  Abänderungen  vor:  bald  wie  ein  Conglome- 
rat,  in  welchem  die  Quarzgeschiebe  nicht  selten  eine 
sehr  ansehnliche  GröCse,  die  eines  Gänseeies  und  darüber, 
erreichen,  bald  mit  kleineren  Stücken,  der  Grauwacke 
ähnelnd,  bald  endlich  aufserordentlich  fonkömig  und  ins 
Schieirige  verlaufend.  Demgemäfs  ist  auch  der  thonige 
Kitt  bald  mehr  yorherrschend,  bald  sehr  untergeordnet. 
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Anfacirdem  bemerkt  man  hSofig  deutliche  Glimmer-  und 
Feldspath  -  Theilchen. 

Der  Scfaiefertlion  kommt  viel  seltener  zu  Tage^  oft 
ist  e's  ab^  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  das  «ine  oder 
andere  Gestein  vor  sich  hat,  da  sie  so  hfiufig  Uebergänge 
in  einander  madien.  Im  Gumbert,  Mittelteidierwalde, 
Genzdberg  und  Hohlenstein,  wo  die  vorzüglichsten  Ei- 
chen- und  Buchenbestände  sind,  wechseln  beide  Gesteins* 
arten  am  Häufigsten  mit  einander  ab,  obgleich  doch  der 
Kohlensandstein  auch  hier  überwiegend  zu  Tage  tritt 
Die  grofsartigsten  —  aber  auch  die  einzigen  Felspar- 
tien, welche  als  solche  im  Reviere  vorkommen  —  sah 
ich  im  Forstorte  Hohlenstein,  wo  das  Anstehende  8*7-14' 
hoch  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  hervor- 
tritt und  ordentliche  theatralische  Absätze  bildet  Von 
dem  obem  Absätze,  der  etwas  gewölbt  in  den  Bestand 
verläuft,  hat  man  einen  schönen  Blick  in  den  untern, 
mit  den  schönsten  Buchen  bestandenen,  welcher  mulden- 
förmig erscheint  und  etwas  abhängig  ist,  so  dafs  man 
auf  den  Gedanken  konunt,  es  habe  hier  eine  Auswa- 
schung stattgefunden,  wofür  auch  noch  die  Unterspülung 
der  genannten  Kohlensandstein -Klippen  spricht 

Von  der  Lagerungsfolge  dieser  beiden  merkwürdigen 
Glieder  der  Steinkohlen  -  Formaticm  bekommt  man  ein 
recht  deutliches  Bild  in  der  Sdilueht  des  sogenannten 
Brennenden  Berges,  dessen  ich  später  bei  der  Fortsetzung 
meiner  Reise  ausfuhrlicher  gedenke.  Unter  einer  leh- 
migen Dammerdeschicht  von  2 — 3'  Mächtigkeit  sieht 
man  dort  eine  6 — 10'  mächtige  Lage  des  Kohlensand- 
steins, und  darunter  eine  30  —  40'  mächtige  des  Schie- 
ferthons.  Auch  w^erden  die  Lagerungs- Verhältnisse  hier 
nnd  da  an  den  Bächen  deutlich,  so  z.  B.  hat  die  Fisch- 
bach Auswaschungen  im  reinen  Gesteine  gebildet  und 
die  herrlichsten  Yersteinerungen  und  Abdrücke  zu  Tage 
gefordert. 

6** 
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Der  dxa  der  Zeriseteung  dieser  Gesteine  entstehende 
Boden  ist  yortreiTlich.  Die  Thontheile  geben  ihm  Bin- 
digkeit und  Kraft,  die  unzähligen  QnarekÖmohen  und 
Geschiebe  aber  Lockerheit.  Auch  selbst  da,  wo  die  gro- 
üsen  Geschiebe  in  Menge  vorkommen  (wie  auf  den  stet« 
nigen  Röcken),  thun  sie,  nach  des  Herrn  Forstmeisters 
Erfahrung,  im  Wesentlichen  der  Vegetation  keinen  Ab- 
bruch, vorausgesetzt  dafs  der  Boden  seine  Laubdecke  be- 
hält. Die'  Höhen  im  Distrikte  Hirschbach,  Fischbacher- 
hang, Heiligengraben  und  W^ckenhübel,  so  wie  mehrere 
andere  Punkte  werden  als  Beläge  hierzu  angeführt.  Die 
Farbe  des  Bodens  wechselt  häufig.  Man  findet  ihn 
(Hirschbäch)  vollkommen  lehmähnlich,  und  dann  ans 
erbsen-  bis  haselnufsgrofsen,  aber  leicht  zerbrechlichen, 
einen  dunkelem  Kern  führenden  Stückchen  bestehend. 
An  andern  Stellen  (Dachsbau)  ist  er  blässer,  die  Stucke 
chen  noch  zerreiblicher  und  durch  und  durch  gleich  ge- 
färbt, sehr  stark  thonicht  riechend  und  an  der  Zunge  hän- 
gend. An  einer  Stelle  in  der  Hirschbach  (merklich  mit 
Humus  gemengt)  fand  ich  ihn  graugelb,  und  endlich  im 
Klassenhübel,  wo  der  Kohlensandstein  mit  dem  Schie- 
ferthon  häufig  wechselte,  hatte  er  ganz  dunkele  Färbung 
(dunkel  bläulichgrau),  war  auch  weniger  steinig,  viel- 
mehr staubähnlich  und  sehr  weich  anzufühlen.  Im  Gan- 
zen sind  die  dunkeln  qnd  grauen  Boden  -  Abänderungen 
häufiger  als  die  gelben,  braunen  und  röthlichen.  Eisen- 
oxyd ist  hier  selten  darin,  vielleicht  weil  so  viele,  selbst 
hier  und  da  bauwürdige  *)  Gänge  von  Thoneisenstein  im 


*)  Eigentlich  bauwürdige  Gänge  sind  nur  wenige  bekannt, 
und  dnrch  Schachtbau  im  Betriebe  In  der  Regel  findet  der 
oberflächliche  Bau  (Tachelbau)  Anwendung  in  Löchern  von 
gewöhnlich  2'  Breite  nnd  5'  Länge.  Die  Tiefe  richtet  sich 
nach  der  Lage  des  Erzes  und  betrSgt  meist  6  —  8',  zuweilen 
auch  nur  2 — 4',  oft  aber  auch  bis  18'.    Einige  Gänge  gehen 


R^Tiere  rcwlcommen^  die  als  drtliefae  AnsscheidaDgeii  an- 
gesehen warden  können,  gleichwie  sich  öfters  einzehie 
Cremengtheile  aus  'dem  Granite  oder  dergl.  in  kleine  Ne- 
ster zusammenziehen,  und  dann  in  der  nächsten  Umge- 
bmig  fehlen. 

Kalktheile  waren  beim  Uebergie&en  des  Bodens  mit 
Salzsäure  nicht  zu  bemerken. 


80  tief,  dafs  man  sie  noch  nicht  darchsnnken  hat,  wie  z.  B. 
in  der  Steinkohlengrube  Carolinen-Stollen,  wo  der  Eisenstein 
in  einer  senkrechten  Tiefe  yon  400'  noch  ansteht.  Nur  sel- 
ten sind  es  aber  so  mächtige  Gänge,  meist  nur  Nester  yon. 
2  —  4^  Durchmesser  und  6  — 15  "Dicke.  Sie  haben  aber  alle 
dieselbe  Streichungslinie  von  Westen  nach  Osten,  grade  wie 
die  Kohlenflöze,  zwischen  welche  sie  gleichsam  eingekeilt 
sind.  Daher  richten  sich  nach  ihnen  auch  die  Erzgräber, 
wenn  sie  nach  Steinkcthlen  suchen.  Gewöhnlich  Nwerden  die 
Erzgruben  in  einer  Richtung  nach  dem  wirklichen  oder  ver- 
mutheten  Vorkommen  des  Erzes  in  mehreren  parallelen  Rei- 
hen, die  aber  häuGg  absetzen  (;=:  =  —  ^'=  = ),  ge- 
führt. 

Obgleich  die  Erzgräber  nur  in  Beständen  graben  sol- 
len, und  die  Yorbereitungs -  und  Yerjüngungsschläge  (also 
über  80  Jahre)  verschont  werden  müssen,  so  wird  es  doch 
wegen  des  beginnenden  Mangels  an  Erz  in  manchen  Conces- 
sionsfeldern  nicht  selten  schon  in  40— 50jährigen  Hochwald- 
beständen ausnahmsweise  auf  den  holzleeren  Stellen  er* 
laubt.  Indessen  geht  es  selten  ganz  ohne  Schaden  ab,  und  die 
Distrikte,  welche  vom  Erzgraben  stark  in  Anspruch  genom- 
men sind,  machen  einen  höchst  ungünstigen  Eindruck;  denn, 
wenn  auch  die  Löcher  nach  erfolgter  Ausförderung  /wieder 
zugeworfen  und  geebnet  -werden  müssen,  so  wird  dieser 
Zweck  doch  selten  ganz  erreicht,  indem  entweder  Senkungen 
oder  Hügel  übrig  bleiben,  abgesehen  davon,  dafs  in  den  ver- 
lassenen, aber  offenen  Distrikten  dann  und  wann  immer  wie- 
der neue  Löcher  gemacht  werden,  wenn  es  anderwärts  nicht 
mehr  mit  der  Gräberei  fort  will. 


HC 

Im  Dadweikr  Fenie  kommt  audi  bimt«r  Sandsieui 
To^«  Er  hängt  mit  der  ausgedehnten  Sandstan- Forma* 
tion  zusammen,  welche  am  Imken  Bhonnfer,  in  einiger 
£ntfemnng  von  denselben,  bis  zn  den  Qndlen  der  Saone 
und  Mosel  hinläuft,  und  ein  durch  den  Rhein  ahgerisse* 
nes  Glied  des  ungdheorea  Buntaisandstein-Gelnldes  am 
rechten  Rheinufer  von  der  Rfaeinsehiinge  an  bis  nach 
dem  Sollinge  hinunter  zu  seyn  scheint,  und  welche  zwi- 
schen Landstuhl  und  Kaiserslautern  fast  den  Charakter 
eines  Märkischen  Sandes  annimmt,  und  dort  auch  ein 
bedeutendes,  über  6  Stunden  langes  Torflager  einschliefst. 

Der  Ertrag  dieses  Bodens  ist  vorzüglich,  obgleich 
demselben  eine  gewisse  Kälte  (wegen  der  meist  über- 
wiegenden Thontheile)  eigen  ist,  worauf  hei  der  Kultur 
und  dem  Wirthschafts  -  Betriebe  Rücksicht  genommen 
werden  muis,  wie  sich  dies  aus  den  weito'hin  folgen- 
den Erörterungen  «rgeben  wird.  Wir  finden  auf  dem- 
sdiben  die  schönsten  Hochwald -Lanbholzbestände,  wel- 
che Preufsen  aufzuweisen  hat,  die*  auch  gewifs  mit  den 
schönsten  in  ganz  Deutschland  wetteifern,  wenigstens 
was  die  Langschäftigkeit  der  Stämme,  oder  das  Tannen- 
artige des  Wuchses,  wie  man  es  hier  nennt,  betrifft. 
Der  Herr  Forstmeister  verglich  sie  mit  den  herrlichen 
Buchenwaldungen  im  Paderborn'schen  und  im  Eichsfelde 
(auf  Flözkalkboden),  welche  letztere  den  Saarbruckener 
Beständen  ntdit  einmal  gleichkommen  sollen,  hik  föge 
nodb  hinzu^  da(s  die  schönsten  Buchenbestände,  welche 
UAi  am  Sollinge  und  besonders  am  ^essart  sah,  mir  hin« 
sichtlich  des  gedrängten  Schlusses  vorzuziehen  sind,  nicht 
aber  in  der  Schönheit  einzelner  Stämme.  Selbst  die 
Hainbuchen  erlangen  hier  eine  Höhe  von  mehr  als  70', 
z.  B.  im  Gumbert.  In  dem  150— 200jährigen  Distrikt 
Gumbert,  welcher  vermischte  Eichen  und  Buchen  (die 
erstem  aber  dominirend)  enthält,  fanden  sich,  ehe  er  Be- 
hufs der  Verjüngung  in  die  Samenstellung  gd)racht  wurde, 
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einsdiie  Morgen  Ton  70— 85  Klaftern,  nnd  dnrehsehnitt- 
Hch  wenigstens  56  Klaftern.  In  dem  meist  etwas  Jün- 
gern Gena^berge,  wo  indessen  die  Buche  bei  Weiträt 
dominirend  und  nur  in  einzelnen  Tbeilen  die  Eiebe  ein«« 
gesprengt  Yorkommt,  wurden  auf  einer  Pro)>efläcbe  aus 
dem  besten  Bestände,  welche  -^  Morgen  enthielt,  25  Klaf- 
tern gefunden,  also  ein  Ertrag ,  der  an  die  glänzendste 
Massenerzeugung  des  Spessart  angeht.  Durchschnittlich 
kann  man  aber  nicht  mehr  als  50  Klaftern  pro  Morgen 
rechnen.  In  den  100 — 150jährigen  Buchen  des  Mittel* 
teicherwaldes  stehen  durchschnittlich  45  Klaftern,  auf 
einzelnen  Morgen  auch  50^-60.  Einzelne,  aus  dem  frü- 
heren Turnus  übcrgehaltene  schone  Stämme,  die  bis  6' 
Durchmesser  und  über  100'  Höhe  haben  bis  in  die  äu- 
fserste  Spitze ,.  und  wohl  über  300  Jahre  alt  seyn  mö- 
gen, können  6  Klaftern  und  mehr  geben. 

Dies  sind  die  yollkommensten  Bestände.  Die  übri- 
gen stehen  ihnen  an  Vollkommenheit  des  Schlusses  so- 
wohl, als  an  Kräftigkeit  des  Wuchses  nach,  d.  h.  in 
gröfserer  Ausdehnung,  indem  in  allen  Distrikten  klei- 
nere Strecken  von  ausgezeichnetem  Wüchse  vorkommen. 

Bei  allen  diesen  alt«i  Hochwaldbeständen  ist  noch 
bemerkenswerth,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Eichen  aus 
Stockausschlägen  besteht.  Es  deutet  dies  sichtlich  auf 
eine  frühere  Schlagholzbehandlung  hin,  die  eine  Art  Hack- 
waldwirthschaft  (Rodhacken,  Rodung,  Hauberg)  gewe- 
sen seyn  mag.  Nur  bei  einer  solchen  konnten  die  Stöcke 
einen  so  bedeutenden  Umfang  erlangen,  wie  wir  ihn  an 
vielen  Stellen  bewundera.  Einige  mögen  über  12  Fufs 
Durchmesse  gehabt  haben!  Es  versteht 'sich,  dafs  man 
den  jetzigen  Durchmesser  der  Stämme  nicht  mehr  als 
den  des  ehemaligen  Stockes  ansehen  darf,  weil  die  Aus- 
schläge^ so  wie  sie  dicker  wurden,  sich  auch  nach  au- 
fsen  vergrö&erten.  •) 

*)  Von  einigen  solcher  Stockansschläge»  welche  sich  durch 


An  Durcbfor«tuiigsertrag  in  40— fiO}Shi%enj 
büher  noch  nicht  durchforsteten  BeatSndm,  yva  aber 
uemiieh  viel  WeichboU  eingesprengt  war,  das  miod» 
stens  TorlSufig  zur  Hälfte  ohne  Naehtheil  for  den  Schlals, 
hennagehAiKn  werden  konnte,  gab  ea  in  mehreren  Di- 


(lie  Zahl  der  Stlnme  (Loden)  «nd  ihren  Wacba  «Duelch- 
nen,  sind  mir  durch  die  Oüte  des  Herrn  Föralers  Altpe- 
ter, zu  Dadweiler,  Zeichannj^en  zagekommen,  vronach  die  eise 
hier  beigefügte  LitliDgraphie  nnd  die  beiden  Holzschnitte  bob- 
gellihrt  worden. 

Das  eine  lithngraphirte  Blatt  (Fig  1.)  stellt  die  in  der 
dortigen  Gegend  sehr  bclannten  Siebencichen  in  der  Hirsch- 
bach, auf  der  Hfihe  Kvrischen  Dadtreilcr  nnd  Fischbach,  dar. 
Die  Lunge  der  einzelnen  StSmme,  welche  regelmHfsIg  um  ei- 
nen mUtclpnnlt  (den  ansgelanlteo  Stock)  at^en,  nnd  diver- 
girend,  graziös  in  die  Höhe  atreben,  betrigt  circa  80'  bis  in 
die  Spitze.  Die  anf  derlitbographirlen  Abbildung  Fig.  1.  ond 
dem  Holzschnitte  (s.  oben),  welcher  den  Querschnitt  dieser 
7  Slümme  (12^'  der  grOfste  nnd  Bi'  der  kleinste  Durchmes- 
ser auf  der  Erde)  zeigt,  beigefügten  Zahlen  nnd  Erklärnogen 
crUntem  Alles  genügend. 
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strikten  6—6  Klaflern  und  iaehr  pro  Morien.  In  d«m 
aagrenienden  Reviere  Saarbrficken,  Tvelches,  wie  b»- 
reiU  oben  emihnt  irurde,  besooderB  reicb  an  StangenhAl* 


Etvra  100  Schritte  davon  entfernt,  in  demselben  Bestände, 
ist  eine  andere  Gmppe,  die  Viereicheo  genannt,  welche  zwar 
neniger  bekannt,  aber  doch  raerkwArdig  ist  darch  die  Fignr 
und  Verbindnng  der  einzelnen  StSnirae.  Der  hier  beigei^te, 
wieder  den  Qaerscbnitt  fiber  der  Erde  zeigenden  Holzachaitt 
zeigt  den  GruDdrifs;  I.  bat  (ä'  Ober  der  Erde  gernessen)  6' 
6",  wd  IL  nnd  m.  {beide  8'  von  der  Erde)  6',  während 
IV.  (wieder  5'  Ton  der  Erde)  7'  3"UmfaDg  hat.  Der  ganze 
Sdsere  Umfang  BimmtliGher  verwachsenen  Stamme  hei  1  Fnfs 
Bähe  beträgt  23',  nnd  der  längste  Durchmesser  T'  6".  •  Das 
andere,  von  des  Herrn  Forstmeisters  kunstfertiger  Hand  ans- 
geRihrte  lithogrophirte  Blatt  (Fig.  2.)  zeigt  sie  in  dem  30- 
bis  40^rigen,  mit  vielen  alten  Eichen  durchstellten  Hain- 
bnchen-  nnd  RothbncheD-Stangeuholze,  welches  meist  nn- 
glelcb  nnd  oft  dnrch  das  viele  alte  Holz  nnterdrückt  ist. 
Die  pnnktirte  Halblreisünie  in  dem  Holzschnitte  auf  der,  dem 
Halbkreise   der  Stamme   abgelehrten   Seite    bezeichnet  den 


sem  ist,  soUen  noch  badeoteiidere  DaTcbforstaBgseitrfige 
erfolgt  seyn.  Aach  ist  hierbei  zu  bemerken,  dais  hier 
das  Knuppelhole  bis  auf  1"  mittlem  INirchmesser,  ma 
dem  Gipfel-  und  Astholze  ausgesondert  wird,  weil  die 
Reiser  den  hierzu  berechtigten  Gemeinden  unentgeltlich 
überlassen  werden  müssen. 

Bei  der  zweiten  Dnrchforstung  ist  der  Ertrag  aller- 
dings geringer,  und  dann  auch  bei  den  spätem  bis  zum 
SOsten  und  90sten  Jahre,  wo  schon  allmälig  auf  vorbe- 
reitende Samenstellnng  hingewirkt  wird. 

Bei  Niederwaldungen  mit  alten  Eichen  und  Buchen 
durdisprengt,  so  wie  mit  Lalsreideln  Ton^40 — 60 'Jah- 
ren —  das  Mittel -Oberholz  fehlt  —  kann  man  auf  dem 
besten  Boden  und  Bestände  im  30  jährigen  Alter  —  Hain- 
buche, Eiche,  Buche  und  Weichhölzer  ycrmischt  —  10 
bis  12  Klaftern  Unterholz  knüppel  rechnen. 


Umfang,  welcben  der  ebemaligc  Stock  muthmarslich  hatte. 
Die  (punktirte)  Seite  ist  also  wohl  nach  und  nach  wegge- 
fanlt,  während  der  Stockaasschlag  der  andern  Seite  sich  kräf- 
tig entwickelte.  Auffallend  ist  dabei  nar,  dafs  —  wie  auf 
der  Landschaftszeichnung  zu  sehen  ist  —  die  beiden  inner- 
sten Stämme  höher  hinauf  yerwachsen  sind,  als  die  beiden 
äufsersten!  Ob  dies  Ton  einer  angleichen  Höhe  des  Stockes 
herrührt,  oder  ob,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  beiden  mit- 
telsten bei  ihrer  weitern  Entwickelung  an  der  Basis  so  stark 
an  einander  gedrückt  wurden,  dafs  sie  mitsammen  yerwuch- 
sen?  Ihr  Alter  beträgt  etwa  180  — 200  Jahre,  und  ihre  Höhe 
ist  mindestens  90'  bis  in  die  Sufserste  Spitze. 

In  den  übrigen,  solche  Stockausschläge  enthaltenden  Be- 
ständen zeichnet  sich  noch  eine  Gruppe  von  Sechseichen,  im 
Distrikt  Johannisberg,  welche  um  einen  und  denselben  Stock 
stehen,  sehr  Tortheilhaflt  aus.  Sie  ist  yiel  schöner  und  re- 
gelmäfsiger,  als  die  der  Siebeneichen,  insbesondere  stehen  die 
Stämme  nicht  so  sperrig,  sondern  mehr  senkrecht.  Diese 
sind  aber  viel  jünger,  als  die  in  der  Hirschbach ^  yielleicht 
nur  lOOjährig.  * 
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Dar  anffidlende  Längenwncbs,  dessen  ich  erwähnte, 
entwickelt  sich  schon  sehr  früh;  bei  Stangenhölzern  von 
30 — 60  Jahren  kann  man  in  der  Regel  rechnen,  dafs 
die  Stangen  um  5 — 10'  länger  sind,  als  sie  Jahre  zäh- 
len. Selbst  die  nicht  dominirenden  oder  unterdr&ckteni 
aber  doch  möglichst  bis  in  den  Oberschlufs  gehenden 
Stangen  von  65  —  70  Jahren  im  Neuweiler  Köpfchen 
erreichen  z.  B.  an  einigen  sehr  geschlossenen  Orten  die 
enorme  Höhe  von  70 — 75',  haben  dabei  aber  nur  eine 
Dicke  von  4  —  5''  in  Brusthöhe  (genaue  Angabe  der  Lo- 
kalbeamten) *). 

Die  Krankheitserscheinungen  an  den  Hölzern, 
welche  hier  vorkommen,  so  wie  die  Dauer  und  techni- 
sche Brauchbarkeit  derselben,  haben  auch  manches  £i- 
genthömliche,  indem  sie  in  andern  Gegenden  theils  gar 
nicht,  theils  minder  intensiv  und  ausgedehnt  vorkom- 
men. Im  Allgemeinen  hängt  dies  mit  der  Erziehung 
des  Holzes,  und  dann  vorzuglich  mit  dem  Boden  zusam- 
men, welcher,  wie  schon  erwähnt,  entweder  mehr  san- 
diger Natm*  oder   sehr   fettthonig  ist   und   eine   gro&e 


*)  Solche  BestSirde  wurden  aber  aucb  nie  durchforstet, 
und  machen  daher  bei  der  ersten  Durcfaforstung  die  llufserste 
Vorsicht  nothwendig.  Froher  lYurden  überhaupt  hier  keine 
Durch forstangen  yorgenoinmen,  und  erst  seit  der  Besitznahme 
durch  Prenfsen  ist  damit  begonnen  worden.  Indessen  war 
es  bisher  nie  möglich,  so  darin  fortzuschreiten,  als  das  Be- 
dürfnifs  es  erfordert,  wegen  der  dringenden  Auslichtungen 
und  Räumungen  in  den  Verjungungsschlägen,  und  wegen  der 
Aushiebe  von  altem  abständigen  Holze  .aus  den  älteren  Ab- 
triebsschlägen, welche  während  der  früheren  Yerwaltungspe- 
rioden  versäumt  worden  waren.  Dabei  kommt  auch  in  Be- 
tracht, dafs  das  Durchforstungsholz  aus  ?en  jüngeren  Stan- 
genhölzern nicht  wohl  verwerthet  werden  könnte,  wenn  sol- 
ches nicht  von  den  Hüttenwerken  als  Kohlenholz  übernommen 
würde,  worauf  indeis  immer  zu  reebnen  ist. 
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Wassor-Capacität  bat  (hier  YonDgsvrase  Kohlenbo- 
den  genaont).  Es  mögen. dabei  auoh  nodi  ganz  andere 
Umstände  mitwirken,  weiche  noch  eu  erforschen  sind. 

Die  Eichen  leiden  vorsüglich  an  der  Rothäkde  auf 
dem  Stocke,  an  Radspaltigkeit  und  Wipfeldürre.  Bei 
der  Buche  dagegen  findet  sich  nur  selten  ein  Ansatz  tob 
Rothfönle,  meist  nur  allein  die  Weifsfäule,  dann  aber 
auch  Wipfeldörre  und  ein  Abfallen  der  Rinde. 

Die  Krankheiten  der  Eiche  sind  am  Häufigsten  und 
am  Unangenehmsten.  Zuerst  kommt  es,  hinsichtlich  der 
Ursachen  des  Uebels,  immer  darauf  an,  ob  die  Eichen 
Kempflanzen  sind  oder  aus  Stockaasschlägen  entstanden. 
Beim  Kemwuchse  bemerkt  man  die  Rothfönle  meist  erst 
spät,  obgleich  man  dann  nie  ^cfaer  ist,  ob  sie  nicht  schon 
lange  unbemerkt  im  Innern  des  Stammes  um  sich  griff 
So  wie  sie  bemerkbar  geworden  ist,  schreitet  sie  sehr 
rasch  vor,  lud  kann  sich  oft  innerhalb  10 — 12  Jahren 
bis  auf  den  Splint,  also  bis  auf  die  äufserste  Peri- 
pherie ausdehnen,  so  dafs  die  Stämme  bei  heftigem 
Winde,  oder  auch  selbst  bei  sehr  starker  Hitze  und  gra> 
fser  Trockenheit,  wie  man  hier  yersichert,  umfallen. 

Beim  Stockausschlage  bildet  sie  sich  dagegen  immer 
sehr  langsam  aus,  so 'dafs  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
vergehen  kann,  ehe  der  ganze  Stamni  faul  wird  und 
umfällt  Meistens  hat  ein  alter  fauler  Stock  daneben 
gestanden,  und  es  scheint,  als  w^enn  von  diesem  eine  An- 
steckung ausgegangen  wäre.  Unwillkührlich  denkt  man 
hier  an  hohle  Zähne,  welche  sich  gegenseitig  anstecken. 

Eine  andere  viel  wichtigere  Ursache  dieser  unange- 
nehmen Krankheit  liegt  im  Boden.  Auf  dem  sehr  fet- 
ten Kohlenboden  findet  sich  die  Krankheit  am  Häufig- 
steU)  und  zwar  meist  in  der  Zeit  vom  150sten  bis  200- 
sten  Jahre.  Auch  ganz  natürlich;  denn  der  Wuchs  ist, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  in  allen  hier  vor- 
kommenden Hölzern,  äuiserordentlich  iippig;  die  Jahr- 
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ringe  sind  stark,  und  ^  Holslaso*  bleibt  lockere  und 
sehwammiger,  als  bei  den  Sandboden -Eichen 9  bei  wel- 
didn  der  ganse  Yerholzungs-  oder  Reifeprozefs  viel  lang- 
siuiaer  und  ruhiger  Tor  sich  geht,  dann  aber  auch  dne 
gröfsere  Festigkeit,  Zähigkeit  und  Dauer  verspricht.  Im 
Ganzen  ist  dieser  fette  Boden  aber  doch  als  ein  passen- 
derer &r  die  Eiche  anzusehen;  denn  sie  erwächst  hier 
kräftiger  und  gröf^er  in  allen  Theilen  und  erreicht  ein 
viel  höheres  Alter,  während  sie  auf  dem  Sandboden  bald 
wipfeldürr  wird  und  von  oben  her  abstirbt^  Wem  fjal" 
lern  dabei  nicht  auch  die  taus^aidjährigen  Eichen  des  fet- 
ten, bindigen  Oderbodens,  und  die  früh  absterbenden  un- 
serer sandigen  Mark  ein?  Daher  hat  man  hier  auch 
überall  die  Kohlenboden  -  Eichen  lieber:  sie  sind  viel 
glattspaltigei*,  waiiger  ästig,  also  besonders  zum  Verar« 
Seiten  im  Kleinen  besser  als  die* vom  Sandboden.  Ue- 
berdies  haben  die  letztern  auch  einen  büsen  Fehler^  sie 
sind  radspaltig  und  kernsehälig.  Dies  zu  erklären,  dürfte 
nicht  ganz  leicht  seyn.  Am  Annehmbarsten  erscheint  mir 
die  Meinung  des  Herrn  Forstmeisters.  Wenn  gegen  das 
Frühjahr,  wo  die  Saflbewegung  bereits  beginnt,  oder  der 
Saft  sich  wenigstens  im  unteren  Theile  des  Stammes 
(welchen  die  Radspalten  nicht  übersteigen)  schon  an- 
häirft,  eine  so  starke  (hier  nicht  ungewöhnliche)  Kälte 
entsteht,  dafs  der  Stamm  ganz  durchfriert,  so  mufs  sich 
das  mit  unzähligen  Eiskrystallen  angefüllte  Holz  ausdeh- 
nen, und  bei  später  wieder  plötzlich  eintret^idem  Zu- 
sammenziehen reifsen.  Durch  dies  gewaltsame  Zerrei- 
fsen  aber  wird  der  ganze  Organismus  zerstört,  und  es 
entstehen  Risse,  die  sich  zwar  nicht  mit  Einem  Male^ 
sondern  nach  und  nach  vermehren  und  erweit etn,  sich 
ab^  auch  defshalb  selten  über  5 — 6'  hinaus  erheben. 
Dafs  sich  dies  nun  aber  gerade  im  Sandboden  ereignet, 
dürfte  in  dem  daselbst  früher  erwachenden  Leben,  wel- 
ebes  in  dem  fetten,  kalten  Boden  zum  Heile  der  Pflan- 

6* 
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xen  länger  schlummert,  seinen  Grand  haben.  IMeselbe 
Erscheinung  tritt  ja  auch  bei  uns  in  der  Ebene  hervor, 
wo  wir  in  den  zum  Froste  geneigten  Gegenden  am  Mei- 
sten auf  dem  zu  fräh  durchwärmten  Sande  leiden.  Eine 
andere  mir  durch  den  Herrn  Forstmeister  mitgetheilte 
Nachricht  scheint  dieser  Annahme  wohl  auf  den  ersten 
Blick  zu  widersprechen,  läfst  sich  aber  bei  längerer  Ue* 
berlegung  recht  gut  damit  vereinigen.  Auch  auf  den 
H5hen  der  Mosd  soll  in  den  alten  Eichenbeständen  auf 
dem  Thonschieferboden  in  milder  Lage  dieselbe  Erschei- 
nung nicht  selten  bei  alten  Stämmen  vorkommen,  wäh- 
rend man  sie  aber  bei  jüngern,  gleichzeitig  gehauenen . 
Eichen  gar  nicht  bemerkt.  In  so  fern  scheint  dieser 
Umstand  gegen  jene  Ansicht  zu  sprechen,  als  doch  wohl 
das  Platzen  schon  in  frühem  Jahren,  und  nicht  erst  in  spä- 
tem beginnen  dfirfte.  Indessen  kommt  auch  wieder  die  Er- 
fahrung in  Betracht,  dafs  die  Erscheinung  in  gleichzeitig 
im  Schlüsse  aufgewachsenen  Beständen  wenig  oder  gar' 
nicht,  und  wahrscheinlich  nur  bei  einzelnen  dominirenden 
Stämmen  vorkommt,  welche  nothwendig  einmal  ganz  frei 
gestanden  haben  müssen,  so  dafs  sich  dann  jener  angenom- 
mene Prozefs  aus  dieser  Zeit  herschreiben  könnte. 

Dieses  Uebel  wird  also  nie  verbannt  werden  können. 
Dafs  übrigens  unter  den  übergehaltenen  Eichen  im  Mit- 
tel- und  Niederwalde  viele  ganz  gesunde  Stämme  (die 
WipfeldüiTC  ausgenommen)  vorkommen,  erklärt  sich  ganz 
einfach  daraus,  dafs  man  bei  der  Wahl  der  Ueberhalter 
stets  die  kräftigsten  und  gesundesten  auswählte.  Eben 
so  gut  wurde  man  auch  jetzt  im  Gumbert,  Johannis- 
berge  u.  s.  f.  gesunde  Stämme  genug  vorfinden,  um  sie 
in  einem  neu  zu  erziehenden  Bestände  überzuhaHen. 

Ein  anderes  noch  viel  gröfseres  Uebel  ist  die  hakt 
nach  der  Freistellung  der  Eichen  entstehende  Wipfel- 
dürre. Man  kann  rechnen,  dafs  allmälig  {>  bis  selbst  •)- 
der  übergehaltenen  Stämme  davon  ergrüSen  wird,  und 
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awar  84iwohl  bei  120]ä]irigem  Holze  als  auch  bei  jün- 
gerem, ja  nicht  sdien  bei  40— 50  jährigen  Lafsreideln  im 
Mittelwalde.  Es  hat  dies  zwar  keinen  wesentlichen  Ein» 
flitfs  aaf  die  Erhaltung  und  Giite  des  Schaftes,  da  die- 
ser für  die  spätere  Zeit,  welche  die  alten  geschlossenen 
Eichen  gewifs  schmerzlich  vermissen  wird,  von  unschätz- 
barem Werthc  seyn  mufs.  Indessen  sind  solche  Wipfel- 
dürre Stämme  immer  sehr  nnangenehm,  und  geben  Anlafs 
zum  Aushiebe,  so  dals  in  der  Ueberhaitung  yon  Eichen 
nicht  immer  diejenige  Garantie  für  die  Zukunft  liegt, 
welche  vorausgesetzt  wird.' 

Das  so  eben  von  der  Eiche  hinsichtlich  der  Wipfel- 
trocknifs  Gesagte  gilt  leider  auch  für  die  Buche.  Hier 
kommt  nun  noch  dazu,  dafs  in  den  Saarbrücker  Forsten 
meist  auf  der  West^  oder  Sudwestseite  unten  am  Stamme, 
anmittelbar  über  der  Wurzel,  auf  6 — 8'  hoch  die  Rinde 
trocken  und  brandig  wird ,  und  dann  abspringt.  Die 
Stämme  werden  dadurch  sehr  schadhaft,  und  gehen  na- 
türlich auch  bald  ein.  Im  Hirschsprung  und  im  Netz- 
bacherwald hat  sich  dies  namentlich  gezeigt,  und  es 
mufs  dort  von  den  übergehaltenen  herrlichen  Buchen 
eine  nach  der  andern  weggeräumt  werden. 

Anch  über  diesen  Zustand  macht  man  sich  hier  Vor- 
stellungen, die  sehr  annehmbar  sind  und  um  so  mehr 
Werth  haben,  als  sie  aus  rein  praktischer  Auffassung 
hervorgingen.  Hat  die  Buche  früher  im  dichten  Schlnfs 
gestanden,  und  ist  sie  noch  dazu  so  schwank  (wie  man 
hier  sagt)  in  die  Höhe  gegangen,  so  ist  die  Rinde  äu- 
berst  fein  und  zart.  Werden  die  Stämme  nun  plötzlich 
freigestellt,  so  mufs  die  Rinde  natürlich  sehr  empfind- 
lich berührt  werden.  Dafs  die  Süd-  und  Südwestscite 
am  Meisten  leiden,  das  spricht  für  eine  besondere  Thä- 
tigkeit  der  Sonne  bei  dieser  Gelegenheit.  Dafs  die  un- 
tern Partien  leiden,  läist  sich  aus  physikalischen  Grund- 
sätzen leicht  herleiten.     Die  Gegend  unmittelbar  über 
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der  Erde  wird  bei  allen  Pflanzen  am  Schnellsten  imd 
am  Meisten  erhitzt.  Ein  sehr  sinnreicher  Vergleich,  "wA- 
eher  mir  vom  Hrn.  Förster  Altpeter  angefahrt' wurde, 
ist  folgender.  Man  hat  mehrmals  bemerkt,  dafs,  wenn 
dnrch  das  Anzünden  eines  Feuers  die  Rinde  der  davon  be- 
schienenen Stämme  auch  nur  etwas  mehr  als  ^warm  wurde, 
die  nämliche  Erscheinung,  das  Trocknen  und  Abq>rin- 
gen  der  Rinde,  schon  in  kurzer  Zeit  darauf  erfolgte. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  bemerkt  man  auch  in 
andern  Gegenden.  Zum  Theil  nehmen  sie  denselben  un- 
günstigen Ausgang,  wie  er  hier  eben  beschrieben  wurde; 
zum  Theil  aber  erholen  sich  die  Bäume  auch  sehr  sehneil 
wieder  danach.  So  z.  B.  kommt  es  im  Harze  vor,  dafs 
die  zum  Zwepke  einer  Hochwald -Umwandlung  plötzlich 
freigestellten  Buchen -Lafsreiser  starke  Rindenrisse  be- 
kommen, ^ie  dann  aber  bald  wieder  verheilen  und  spir 
ter  das  Ansehen  bekommen,  als  rührten  sie  von  Eifi- 
klüften  her.  Der  Herr  Oberforstrath  Pfeil  nimmt  an, 
dafs  dies  nur  Folge  des  plötzlich  sich  steigernden  und 
die  Rinde  mechanisch  auseinandertreibenden  Zuwachses 
sey.  Das  gesunde  kräftige  Ansehen,  welches  die  Bäume 
haben,  beweist,  dafs  kein  eigentlicher  Krankheits-Pro- 
zefs  dabei  im  Spiele  ist.  Sichere  Mittel  gegen  dies 
Uebel  kennt  man  noch  nicht.  Sehr  vorsichtiges  albnä- 
liges  Lichtstellen  der  Yerjüngungsschläge  mag  zwar  etwas 
helfen,  ist  aber  doch  nicht  hinreichend,  dafs  der  Zweck 
der  Ueberhaltung  ganz  gesichert  würde.  Yielleidit  noch 
mehr  würde  ein  frühzeitiges  aufmerksames  Durchforsten 
helfen,  indem  dadurch  die  Stämme  bei  Zeiten  mehr  ab- 
gehärtet werden  könnten. 

Eine  noch  andere  Krankheit,  welche  zuweilen  die 
Eichen,  nicht  aber  die  Buchen  ergreift,  welche  aber  doch 
grofse  Aehnliclikeit  mit  der  eben  erwähnten  hat^  besteht 
in  dem  Abfallen  der  ganzen  Rinde,  so  dafs  die  Stämme 
TOB  der  Wurzel  an '  bis  in  die  äufaerten  Giplelzweige 
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nackt  4a  stehen.  Man  nennt  solche  Stftmme  im  Saar- 
hrficken'sc^en  Spief^er  Sie  sind  aber  keinesweges  aus- 
schlieTsiiehes  Eigenthun»  der  alten  Eichenbestände  in  den 
Saarbriic^er  Forsten,  sondern  ich  habe  sie  auch  schon 
im  Soliinge  gesehen,  so-  wie  sie  auch  im  Uochwalde,  be- . 
sonders  auf  der  südlichen  Seite,  gegen  Kcmpfeld  hin, 
T0rkommen  sollen.  Wenn  dieselben  blofs  dürr,  und 
iridbt  etwa  bereits  in  Fäuhiifs  übergegangen  sind,  wer- 
den sie  yon  den  Landleuten  sehr  zu  Bauholz  gesucht,, 
indessen  wahrscheinlich  hauptsächlich  defshalb,  weil  sie 
in  der  Taxe  geringer  stehen,  als  anderes  frisches  Ei- 
chenholz» Sie  sollen  da  am  Häufigsten  vorkommen,  wo 
das  Holz  sehr  geschlossen  und  lang  ist,  und  das  würde 
mn  so  mehr  för  die  Aehnlichkeit  dieser  Erscheinung 
mit  der  vorigen,  und  für  einen  beiden  gemeinscfaafUi- 
cfaen  Grund  sprechen. 

Endlich  mnfs  idi  dann  noch  der  Fäule  erwähnen, 
von  welcher  die  Buche  üfters  heimgesucht  wird.  Die 
wirkliche  Rothföttle  hat  man  an  ihr  weder  auf  dem  Koh- 
len-, noch  auf  dem  Sandboden  bemerkt.  Nur  auf  nassen 
Stillen,  oder  4n  ganz  hohem  Alter,  oder  auch  wenn  sie 
eine  äufsere  Beschädigung  erleidet,  tritt  ein  Vertrocknen 
nnd  Absterben  ein,  in  Folge  dessen  dann  das  abgestor- 
bene Holz  etwas  röthlich  aussieht,  späterhin  aber  doch 
auch  weiüsfaul  wird.  Am  Häufigsten  kommt  es  vor, 
dafs  die  Buchen,  besonders  an  feuchten  Stellen,  zumal 
solche  Stämme,  welche  überwipfelt  und  äufserlich  (na- 
meutlif^  durch  Hirtenfeuer  u.  s.  w.)  beschädigt  sind, 
der  Weilsfäule  unterliegen. 

Sonst  scheinen  hier  die  Buchen  in  einem  Kohlenbo- 
den, oder  wenn  derselbe  stark  mit  Lehm  gemischt  ist, 
^en  viel  kräftigem  Wuchs  und  eine  längere  Ausdauer, 
als  aqf  dem  Sandboden  zu  haben;  besonders  aber  wer- 
den sie  auf  letzterem  an  südlichen  Hängen  schon  von 
ihrem  ndtileren  Alter  an  wipfdidürr. 
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VA^r  den  Holzbestand  ist  Folgendes  bemerkeas« 
wertb.  Von  nutzbarem  Areal  sind  10891  Morgen  Hoch- 
wald und  4889  Morgen  zu  Mittelwald  bestimmt.  Die 
Hocbwaldbestände  sind  gemisdit  aus  Buchen  und  Eidien. 
Auf  8800  Morgen  dominirt  die  erstere^imUebrigen  die 
letztere  Holzgattung.  Doch  selbst  auf  dem  grölseroi 
Theile  der  Fläche,  wo  die  Eiche  dominirt,  findet  sich, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  noch  immer  yiel  Buchenholz 
eingesprengt,  oft  fast  bis  zur  Hälfte.  In  den  yorherr« 
sehend  Buchen  enthaltenden  Beständen  kann  man  aber 
nicht  dasselbe  von  der  Eiche  sagen. 

Sowohl  die  alten,  als  die  angehend  haubaren  Be* 
stände,  wie  die  Stangenhölzer  von  60 — 30  Jahren  sind 
theilweise  unregelmälsig,  und  nicht  so  yollkommen  ge* 
schlössen,  wie  es  normale  Verhältnisse  yerlangen.v  Da- 
gegen sind  die  meisten  jungem  Bestände  und  Schonun- 
gen, welche  letztere  sich  gröfetentheils  aus  den  reichen 
Samen  Jahren  yon  1823  herschreiben,  durchgängig  sehr 
regelmäfsig  und  yollwüchsig,  einige  bedeutende  Abtiiei- 
lungen,  wie  im  Gumbert  und  Schwarzendachsbao,  selbst 
yon  seltener  Vollkommenheit.  Zu  einer  so  starken  Bei- 
mischung yon  Weichholz,  wie  sie  die  yorgefnndenen 
Stangenhölzer  darbieten,  kann  es  gegenwärtig  nicht  mehr 
kommen,  da  solches  gewöhnlich  bei  der  letzten  Räa- 
mung  der  Samenbäume  herausgehauen  wird.  So  war 
auch  in  den  besser  bestandenen  Schonungen,  und  na- 
mentlich im  Gumbert,  Dachsbau,  auch  im  Hirschspmng 
und  Netzbacherwald  die  Besamung  so  yollkommen,  dab 
hier,  einzelne  ganz  unbedeutende  blöfsige  Stellen  ausge- 
nommen, gar  kein  Weichholz  aufkommen  konnte. 

Trotz  des  yortrefilichen  Wuchses- ist  es  doch  anfihl- 
lend,  hier  und  da,  z.  B.  im  Mittelteicherwalde  Jagen  49, 
besonders  die  Buchen  stark  mit  Flechten  behangen  zu 
sehen.  Die  Höhe  ist  hier  zwar  noch  unbedeutend;  allein 
es  ereignen  sich  auf  den  weit  zusammenhängenden  Bergen 
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*dodi  adioBL  häufigere  atmosiASriscbe  NkderscbUge,  und 
ttidit  selten  Schneedriick.  Auch  mag  es  daran  liegen, 
dafs  stellenweise  viel  grobkörniges,  kiesiges  Gestein  im 
Untergründe  ruht  nnd  hier  die  Wirkungen  eines  todtea 
Sandbodens  heryorbringt  Auf  solchem  Boden,  wie  aueh 
achon  auf  feuchtem,  undurcblassende  Thonlager  bergen- 
dem (s.  die  Beschreibung  des.Sollings  und  der  höheren 
Berge  im  Siegen'schen)  sah  ich  bereits  mehrmals  ähn- 
liche Flechtenbehänge,  nur  natürlich  in  weit  grö&erem 
Mafse. 

Die  Mittel-  nnd  Niederwaldungenbestehen  meist  aus 
gemischten  Holzgattungen,  wie  Birken,  Hainbuchen,  As- 
pen, Rothbnchen,  Eichen  und  Erlen.  In  vielen  Orten 
dominirt  die  Hainbuche,  in  den  meisten  aber  das  Weich- 
hola. 

In  den  Mittel-  nnd  Niederwaldungen  bemerkt  man 
im  Yerhältnifs  vom  Hochwalde  viel  mehr  Unvollkom- 
menheiten.  Das  mag  seinen  Grund  darin  haben,  dafs 
oft  die  Bestände,  in  welchen  die  Hainbuche  und  selbst 
die  Rothbuche  stellenweise  dominirien,  zu  alt  waren, 
nnd  daher  nicht  mehr  kräftig  vom  Stocke  ausschlugen. 
Solche  Stellen  bleiben  aber  nicht  lange  kulturbedürftig, 
in  so  fem  es  sich  nicht  darum  handelt,  die  Schonun- 
gen  durch  bessere  Holzgattnngen,  wie  durch  Eichen, 
Ahorn,  Eschen  und  dergL  zu  veredeln;  denn  in  5  bis 
höchstens  10  Jahren  fliegen  sie  mit  Weichhölzem,  be- 
sonders Birken,  gewöhnlich  öo  vollkommen  an,  als  es 
zur  Deckung  des  Bodens  erforderlich  ist. 

Die  unvollkommensten  Bestände  der  Hoch-  und  Nie- 
derwaldnngen  haben  ihren  Ursprung  meist  in  einer  frü- 
heren' planlosen  Wirthschaft,  bei  welcher  mancher  Hoch- 
waldbesfand  auf  die  Wurzel  gesetzt  wurde.  Unter  Fran- 
zösischer Verwaltung  wurden  Hochwaldbestände  von  50 
bis  70  Jahren  in  einer  Art  Mittelwaldstellong  abgetrie- 
ben, und  dagegen  alte  uberständige  Orte  übergehalten! 
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Anch  fragen  naf  die  Sdudd:  früheres  übertriebeiieft 
Streurechen,  Wildstand  und  Viehbetrieb,  so- wie  fiüA 
das  nicht  genug  beaufsidbiigte  Erzgraben.  Die  Ansübang 
des  Raff-  und  Leseholzes,  welche  anch  störend  einwii^cte, 
dürfte  nicht  wohl  als  eine  solche  Hanptnrsache  anzose- 
hen  seyn^  besonders  da  in  früherer  Zeit  weit  weniger 
Ansprüche  an  den  Wald  gemacht  wurden. 

Als  Grundsatz  der  Holzzach t  wird  anch  hier,  wie 
in  manchen  andern  hohem  Gebirgsforsten ,  namenthch 
am  Spessart,  aufgestellt,  dafs  reine  Eichen  im  Hoch- 
walde den  Wachsthums-  und  Wirthschafts-Verhältnissen 
nicht  in  dem  Mafse  entsprechen,  wie  vermischte  Be- 
stände von  Eichen  und  Buchen.  Man  ist  hier  der  Mei- 
nung, dafs  bei  dem  Vori£ommen  der  Eiche  in  reincA 
Hochwaldbeständen  derselben  gar  zu  viele  Hindernisse 
begegnen.  Sie  stellen  sich  schon  vor  dem  hn&dert&ten 
Jahre  licht,  kommen  im  Zuwachse  zurück  und  legen 
vielleicht  wohl  gar  häufig  den  Grund  zu  den  vorher  ge- 
schilderten Krankheiten,  die  freilich  auch  eben  so  häufig 
in  den  gemischten  Beständen  entstehen  können.  Die 
Beläge  zu  dieser  Meinung  habe  ich  im  Spessart  gesehen, 
wo  mehr  darüber  berichtet  werden  wird. 

Aber  die  Erziehung  der  gemischten  Eichen-  und 
Buchenbestände  hat  ihre  grolsen  Schwierigkeiten.  Ue- 
berall  wird  die  Eiche  verdrängt.  Man  hat  oft  gefun- 
den, dafs  da,  wo  die  Buche  vielleicht  nur  zu  ^ — -^ 
eingesprengt  war,  der  Kernwuchs  doch  fast  rein  aus 
Buchen  bestand,  oder  die  Einsprengung  der  Eiche  kaum 
in  dem  frühem  Verhältnifs  stattfand.  Die  Ursachen, 
welche  diesem  Factum  zum  Grunde  liegen,  sind  gewiCs 
von  sehr  verschiedener  Art,  zum  Theil  auch  wohl  noeh 
nicht  recht  bekannt.  Als  ersten  Grund  müssen  vnr  das 
ganz  verschiedene  Lichthedürfnifs^,  welches  Eiche  und 
Buche  haben,  und  welches  nicht  übereinstimmend  be- 
firiedigt  werden  kann,  anseheUh    Während  wir  nämlidi 


Boch  eine  solche  Menge  vmi  Baehen-Samenlkäämen  übef- 
lialten  müssen ,  am  die  etwa  noeh  nicht  voilständig  be- 
samten Steilen  in  Bestand  zn  bringen,  entziehen  wir 
den  schon  voriiandenen  £iehenpfiänzohen  den  ihnen  so 
ihrem  freudigen  Wachse  nothwendigen  Lichtgrad.  Auch 
können  wir  mit  dieser  Ranmung  schon  defshalb  ni^t 
immer  nach  Wunsche  yorgehen,  weil  sonst  häufig  der 
£tat  überschritten  werden  würde.  Es  sind  zwar  yon 
den  Forstschriftstellem  schon  Viurschlage  genug  gemacht 
irrorden,  um  so  zu  wirthschaften,  dafs  der  auf  ein  ge- 
wisses Mafs  beschränkte  Einschlag  nicht  mit  den  Be- 
dürfnissen und  Zwecken  der  Holzzqcht  collidire,  allein 
die  wenigsten  lassen  sidi  in  der  Wirklichkeit  ansfuhren. 
Ein  anderer  Grund  ist  der,  da&  öfter  Buchen  -  Samen- 
jahre als  Eichen-Samenjahre  eintrcften,  und  ein  dritter, 
dafs  wenn,  wie  es  in  manchen  Gegenden  Gebrauch  und 
auch  oft  zweckmäfsig  ist,  in  Mast  jähren  die  bereits  an- 
derw^ärts  gesättigten  Mastschweine  durch  die  Be- 
samungssddl^e  durchgetrieben  werden,  um  die  Eicheln 
und  Buchein  recht  unterzuwühlen,  alsdann  bei  der  groll- 
ten Eile  immer  mehr  Eicheln,  welche  sie  den  Buchebi 
vorziehen,  verzehrt  werden. 

Eine  weit  grö&ere  Inconvenienz  ist  das  Eindringen 
der  Hainbuche  in  die  Eichen*  und  Bachen -Schonung 
gen  So  angenehm  die  Vermischung  der  Hainbuche  im 
Mittel  -  und  Niederwalde  ist,  so  ungern  wird  sie  in  den 
Hochwaldungen  gesehen.  Besonders  störend  aber  erw 
scheint  sie  dann,  wenn  sie  auf  ganzen  Strecken  domif- 
nirend  wird,  wie  dies  nicht  selten  auf  feachten  Stellen 
in  tiefer  Lage  vorkömmt.  Denn  schon  in  den  angeheiKl 
haubaren  Hochwaldbeständen,  welche  erst  nach  30 — 40 
Jahren  zum  Hiebe  gelangen  können,  bilden  sich  auf  dea 
Stellen,  wo  die  Hainbuche  vorherrscht,  allmälig  kleine 
Ränmden,  weil  dieselbe  fiüher  abgängig  wird,  und  defs- 
halb in  den  letzten  Durchforstungs-  und  vorbereitenden 
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Samen  -  SteUangen  Torsogsweise  heransgehaiieii  werden 
mnfs.  Es  ^^eschieht  dies  auch  schon  mit  Rücksicht  dar- 
auf,  dafs  dadurch  ihrer  Einwirkung  bei  der  beyorste* 
henden  Verj&ngung  zeitig  vorgebeugt  werde.  Dennoch 
aber  zeigt  die  Erfahmng,  dafs  diese  Vorsicht  nicht  sel- 
ten erfolglos  bleibt,  indem  sich  die  Schonungen  oft  noch 
10  — 15  Jahre  nach  dieser  Operation,  und  nachdem 
Ungst  die  alten  Hainbuchen  alle  beseitigt  waren,  mit 
Hainbuchen -Anflug  überziehen.  Im  Revier  Holz  enthal- 
ten die  meisten  angehenden  Stangenhölzer  nicht  unbe- 
deutende Stellen  von  &8t  ausschlieblichem  Hainbuchen- 
bestand,  —  und  wenn  auch  in  den  meist  aus  dem  rei- 
chen Samenjahr  1823  und  von  sehr  voUkonmienen  alten 
Beständen  herrührenden  Buchen-  und  Eichen -Schonun- 
gen dieser  Fall  seltener,  und  nur  in  beschränktem  Mause 
vorkommt,  so  ist  mir  dagegen  versichert  worden,  da& 
in  mehrern  Forsten  des  Reviers  Neunkirchen  bedeutende 
Eichenschonungen  mit  Hainbuchen-Anflug,  aller  geeigne- 
ten Vorkehrungen  ungeachtet,  dermafsen  überzogen  wor- 
den sejen,  dafs  zu  dessen  Entfernung  Mafsregdn  ge- 
nommen werden  mufsten,  welche  eine  nur  durch  tiefe- 
res Studium  der  Natur  der  Holzgattungen  und  vieljäh- 
rige Erfahrung  zu  erlangende  praktische  Sicherheit,  so 
wie  besondere  Umsicht  und  Energie  voraussetzen.  AeluK 
liehe  Operationen  sollen  dort  auch  zur  Erlangung  eines 
günstigeren  Mischungsverhältnisses  für  die  Eiche  in  sol- 
chen Orten,  wo  die  Rothbuche  bei  weitem  dominirend 
und  die  gänzliche  Verdrängung  der  Eiche  zu  befürchten 
war,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  vorgenommen  wor- 
den seyn. 

Was  für  ein  sinnreiches  Verfahren  man  im  Spessart 
gebraucht,  um  die  Eichen  durchzubringen,  werde  ich 
später  erwähnen. 

Um  noch  einmal  auf  die  sehr  gedeihliche  Vermi- 
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schmig  der  Boehe  mit  der  Eiehe  rarttekzilkoiiimen,  so 
yeriiAlt  sich  das  dominirende Prinzip  bei  der  späteren 
Entwickelnng  fast  umgekehrt.  In  den  mit  Eichen  durch- 
sprengten jungen  Bachenbeständen  zeigt  es  sich  nämlich, 
dafs  die  jongen  Eichen  fast  immer  einen  erkennbaren 
Vorsprang  haben,  sowohl  in  den  jungen  Abtriebsschlä- 
gen, als  besonders  in  den  Gerten-  und  angehenden  Stan- 
genhölzern (15 — 25  jährigen  und  dar&ber ).  Man  erklärt 
sich  dies  anf  folgende  Art.  Das  Wachsthnm  der  Buche 
beginnt,  besonders  anf  kaltgrflndigem  Boden,  wie  hier, 
nnd  in  hoher  Lage,  bedeutend  früher,  als  das  der  Eiche. 
Treten  nun  noch  Spätfröste  ein,  was  in  den  Saarbröcker 
Forsten  nicht  selten  vorkommt,  so  leiden  natürlich  die 
Bachen,-  ohne  dafs  die  Eidien  betheiligt  worden.  Letz- 
tere schlagen  bald  nachher  ungestört  aus,  während  die 
Bachen  erst  ganz  neue  Knospen  bilden  müssen  und  be- 
deutend zurückbleiben.  Der  Vorsprang,  welchen  die 
Eiche  gewann,  wird  immer  bemerkbarer,  je  öfter  er  wäh- 
rend des  jüngeren  Alters  der  Bachen  sich  wiederholt. 

Dafs  in  den  Schlagholzbeständen  (Mittel-  und  Nie- 
derwaldungen) die  Eichen -Stockausschläge  vor  den  Bn- 
dien  einen  sehr  bedeutenden  Vorsprang  hab^n,  hat  ei- 
nen andern  Grund,  nämlich  in  der  geringeren  Aas- 
schlagsflhigkeit  der  Buche  im  Vergleiche  mit  der  Eiche, 
welche  überall  wiederkehrt,  allerdings  aber  da  ganz  be- 
sonders sichtbar  wird,  wo  häufige  Spätfröste  eintreten, 
oder  wo  eine  etwas  höhere  Lage  oder  eine  geringere 
Bodentemperatur  disponiren. 

*  Pflanzungen  sind  in  der  Oberf^rsterei  Holz  Terhält<k 
nifsmäTsig  wenig  ausgeführt  worden,  und  insbesondere 
sehr  wenig  Heisterpflanzungen.  Die  Ansbesserangen 
selbst  in  älteren '  Schonungen  •—  hauptsächlich  mittelst 
Fichten  —  wurden  bisher  meistens  mittebt  streifen- 
weiser, theilweise   auch  platzweiser  Saat  yorgenom- 
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men.  *)  Mmi  «og  die  Saat  der  Pflanzaag  debhalb  ym, 
weil  die  Kaltaren  hier  meist  dureh  die  dazu  ob8erraiix<- 
ma&i^  verpflichteteii,  servitulberecbtigten  Gemeinden  au$* 
f^tÜat  werden,  and  bei  diesen  nie  recht  eine  pünkt« 
liehe  and  sorgsame  Aosföhnuig  der  Pflanzangen  %u  er- 
warten Und  aach  schwer  su  Icontroliren  war.  Die  Strei* 
im  werden  in  den  Abtridissehlägen  auf  kleineren  Blö- 
faen,  so  weit  nicht  Plätze  geeigneter  erscheinen,  in  41ii- 
fsiger  Entfernung  gezogen;  bei  gröfseren  Flächen  Bbee  in 
6fafsiger  and  selbst  bis  zu  12fiifsiger  in  einigai  Bestfin- 
den, welche  bisher  als  Niederwald  bewirthschaftet  und 
,  mittelst  Fiditenkultur  in  Hochwald  umgewandelt  zu  wer- 
desa  bestimmt  waren,  damit  die  Torhandeneo  Weichholz- 
Stockaussdiläge  und  Anfluge  noch  eine  Zeitlang  als  Schlag- 
holz in  Zwischennutzungen  fortbeoutzt  werden  konnten« 
Um  das  SOsie  Jahr  fangen  sich  dann  die  Reihen  auch 
in  die  Breite  an  zu  schlieben,  was  sdbst  noch  später 
ohne  Nachtheil  stattfinden  könnte,  da  der  Seiten sc^luls 
die  Hauptsache  ist  und  dieser  schon  gleich  erreicht 
wird. 

Der  streifenweisen  Kultur  wurde  hier  debhalb 
der  Vorzug  gegeben,  weil  man  1)  dadurch  Bodenkul- 
tor  spart,  2)  auch  leichter  nachbessern  kann,  3)  wegen 
des  leichteren  Aushiebes  der  Weichhölzer  unmütelbar 
über  den  Streifen,  falls  dies  nicht  ohne  Nachtheil  bis 
zur  allgemeinen  Durchhauung  des  Weichholzes  an- 
stehen könnte,  und  endlich  4)  wegen  der  Zulässigkeit 
des  dort  sehr  'wichtigen  Grasrup&ns  für  die  bereditig- 
ten  Gemeinden,  denen  dies  vergünstigungsweise  gestattet 
wird,  da  sie  von  ihrer  Befognifs  zur  Waldweide  wenig 
Gebrauch  machen.    Uebrigens  ist  auch  bemerkt  worden, 


*)  In  dev  Oberförsterei  NeanJarehen  dagegen  sollen  be- 
deutende Heisterpflanzungen  ausgeführt  worden  seyn. 
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iab  die  streifeawme  Saat  immer  beaser  geUngt,  ds  die 
platoweiae«  Za  einer  allgemeinen  Uebersaat  in 
solchen  schlecht  bestockten  Niederwaldschlägen  (Behnfe 
Umwandlang  in  Nadelholz)  hat  man  sich  nie  recht  ent- 
sehlie&en  wollen,  da  man  von  der  Ansidit  ausging,  dab 
es  besser  se^,  Samen  za  sparen,  als  Arbeitski^e,  die 
hier  nichts  kosten,  nnd  auch  weil  man  yon  jenem  Ver* 
fahren  einen  sicherem  Erfolg  erwartete,  und  überdies 
der  Aushieb  des  Weichholzes  leichter  erschien.  Es  wur- 
den nur  3 — 5  Pfd.  Fichtensamen  pro  Morgen  genommen, 
und  die  Kulturen  stehen  recht  gut.  In  dem  benachbar- 
ten Reviere  Saarbrücken  sind  dagegen  sehr  schöne  Kul- 
turen durch  die  Vollsaat  hervorgerufen  worden.  Der 
Same  worde  ohne  viele  Muhe  in  die  noch  jungen  und 
daher  nicht  verrasten  Niederwaldtchläge  ansgeworfen 
und  mit  Harken  untergeharkt.  Die  Vollsaat  hat  hier 
Folgendes  f&r  sich.  In  hoher  Lage  nnd  auf  dem  beson- 
ders fetten,  steifen  und  kalten  Boden  *)  der  herrschen- 


*)  In  Betreff  dieser  Bedeaeigenthumlichkeit  wurden  mir 
vom  Herrn  Forstmeister  Erfiübrangen  und  Ansichten  mitge- 
theilt,  £e  mir  nm  so  mehr  einer  Erdrterang  werth  scheinen, 
•Is  sie  vergleichend  aa%efalst  wurden.  So  krJlfUg  der  hieuge 
Schieferthon  -  Kohlensandsieinboden  auch  immer  an  imd  fiir 
sich  ist,  und  so  sehr  er  auch  den  Hochwaldbetrieb  begfin* 
stigt,  wie  bereits  ausfnhrlich  ai^egeben  wurde,  so  besitzt  er 
doch  hfiafig,  und  zwar  in  Folge  seiner  Plastizität  und  fort- 
während unterhaltenen  Verdunstung,  eine  eigenthümliche  Kälte, 
welche  besonders  da  die  Vegetation  oft  stört,  wo  noch  eine 
lebhafte  Verdunstung  von  oben  stattfindet,  also  im  Mittel- 
walde und  bei  der  Feldbanmwirthschaft.  Sie  tritt  also  da  am 
Auffallendsten  herror,  wo  die  Beschattung  des  Oberbanmes 
am  Stärksten  ist,  das  ist  also  vorzüglich  bei  der  Hainbuche 
und  Rothbuche,  und  femer  da,  wo  das  Unteiiiolz  aqi  Wenig- 
sten Schatten  verträgt  Eben  so  wirkt  sie  in  höherer  Lage 
nuehthdliger,  ab  in  einer  niedrigen,  weil  bei  der  erateren 
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den  Formation  tkut  eine  Anflodcerung  und  Erwinnimg 
desselben  sehr  Noth,  und  diese  würde  am  Ersten  durch 


nock  die  hluligereii  atmoapliärlsdken  NiederscfalSge  hinzatre- 
teiL  Wahrend  diese  Wirkungen  also  hier  keine  solche  Wirth- 
Bchaft  anrathen,  so  treten  sie  auf  dem  lockerern,  helleren  Bun- 
tensandstein,  und  auf  dem  ganz  hellen  Kalkboden,  welche  als 
schlechtere  Wärmeleiter  beide  mehr  Wärme  gebunden  behal- 
ten, nicht  80  grell  hervor.  Sie  compensiren  den  Lichtman- 
gel gleichsam  durch  die  h5here  Temperatur,  welche  sie  ha- 
ben, und  neutralisiren  dadurch  gewissermafsen  die  hohe  Lage. 
So  sollen  sich  die  Flözkalke,  welche  auf  Plateaus  in  grofser 
Ausdehnung  vorkommen,  ohne  die  geringste  feindliche  Einwir- 
kang  zeigen.  Die  eben  erwShnten  nachtheiligen  Wirkungen  des 
Schieferthon-Kohlensandsteinbodens  können  aber  durch  zwei 
Dinge  sehr  gemäfsigt,  oder  wohl  ganz  verwischt  werden.  Er- 
stens bekommen  sie  hier  und  da  durch  reichlicher  beigemengte 
Sand-  (Quarz -)Körnchen  die  gehörige  Lockerheit,  und  zwei- 
tens haben  sie  auch .  öfters  eine  tiefe  warme  Lage  und  eine 
lockere  Humusschicht. 

In  der  Mitte  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  auch  im  Saar- 
brücken*8chen,  jedoch  nur  in  einzelnen  Parzellen  der  Reviere 
Lebach  und  Baumholder  vorkommenden  Mandeisteine  und 
Trappgebirgsarten,  in  welchen  die  Kälte  des  Thons  (der  al- 
lerdings noch  reichlich  genug  darin  ist)  durch  die  Lockerheit 
der  Quarztheilchen  gemildert  wird. 

Um  hier  gleich  Alles,  was  dahin  gehört,  im  Zusammen- 
hange zu  geben,  führe  ich  die  mannigfaltigen  Beläge  aus  der 
Baumwirthschaft,  welche  hier  aufzuweisen  sind,  an.  Die 
Schlagholzbestände  (Mittelwaldungen  oder  Niederwaldungen, 
oder  Lohhecken  mit  mehr  oder  weniger  Oberholz)  in  den 
Thälern  der  Saar,  der  Mosel  und  des  Rheins,  hauptsächlich 
aber  die  Gemeinde-  oder  Privatwaldungen,  welche  nament* 
lieh  in  der  Stellung  des  Oberhokes  nicht  ganz  regelmSfsig 
behandelt  werden  —  die  Königl.  Mittelwaldungen  sind  noch 
im  Entstehen,  da  das  Oberholz  meist  in  ganz  alten  Stimmen 
nnd  in  Lafsreisem  besteht,  die  mittleren  fassen  also  etat 


FOaSTBBTlBR  BOLZ.  137 

dten  reichlichen  Naddabfall  der  Fichte  erreicht,  zumal 
er  sidi  um  die  meisten  Laubholzpflanzen  sammelt  und 


alhnSlig  erzogen  werden  müssen  —  zeigen,  dafs  die  Beschat* 
tnng  des  Oberholzbestandes  fast  ganz  ohne  Einflnfs  auf  das 
Unterholz  ist,  während  sich  dieser  EinflolB  in  höherer  Lage, 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  unverkennbar  in  überwiegen- 
dem Nachtheile  äufsert.  Eben  so  ergiebt  sich  im  Allgemei- 
nen ans  den  Bestandsyerhältnissen  vieler  Forsten  in  der  Ge- 
gend von  Saarbrücken,  Merzig  und  Saarbnrg,  dafs  derjenige 
Boden,  welcher  entweder  nach  seinen  chemischen  oder  phy- 
sischen Eigenschaften  eine  höhere  Temperatur  hat,  den  Re- 
quisiten des  Mittelwaldbetriebes  selbst  in  solchem  Mafse 
günstig  ist,  dafs  der  Einflufs  der  hohen  Lage  nicht  so  nach- 
theilig werden  kann.  Ferner  spricht  sich  dies  im  Feldbane 
deutlich  aus.  Während  im  lehmigen  Sand-  oder  Kalkboden 
die  Unterfrüchte  bis  dicht  an  den  Stamm  der  Obstbäume  ge- 
hen, ohne  im  Geringsten  durch  die  Beschattung  zu  leiden, 
zeigt  sich  dies  im  kalten  Thonboden  auffallend  verschieden, 
indem  ein  jeder  Baum  eine  Lücke  im  Getreide  macht.  Das 
gilt  auch  beziehungsweise  hinsichtlich  der  hohem  und  nie- 
dem  Lage,  und  zeigt  sich  da  besonders  auffallend,  wo  bei- 
des zusammenkommt,  wiTs  nicht  selten  der  Fall  ist,  da  der 
Thalboden  schon  nach  den  gewohnlichen  geognos tischen  Ver- 
hältnissen wärmer  ist,  als  der  Boden  von  Hochlagen,  wobei 
natürlich  die  Neigung  zu  Spätfrösten  nicht  in  Betracht  kommt. 
Um  allen  Täuschungen  zuvor  zu  kommen,  die  hier  entstehen 
können,  erwähne  ich  des  Falles,  welchen  ich  auf  einer  Ex- 
cursion  im  Mittelteicherwalde  hatte.  Hier  waren  in  den  jün- 
geren Orten  die  jungen  Buchen  so  dicht  um  die  alten  Eichen- 
Oberständer  herum  versammelt,  dafs  man  auf  einen  sehr  war- 
men Boden  schliefsen  zu  können  sich  berechtigt  glaubte.  Die 
Erscheinung  hatte  hier  aber  einen  ganz  andern  Zusammenhang, 
als  in  ähnlichen  Fällen.  Die  Stellung  des  alten  Holzes  ist 
einmal  hier  weit  lichter,  als  im  Mittelwalde.  Alsdann  ist 
der  wichtige  Unterschied,  dafs  der  Kemaufecfalag  schon 
vorhanden  war,   ehe   das    alte  Holz   allmälig   gelichtet 

6*' 
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sie  cinbftllt.  Nur  wird  darin  häufig  gefehlt,  dafs  man 
anstatt  der  Fichte  die  Kiefer,  die  allerdings  viel  mehr 
Nadelslreu  gicbt,  gebraucht.  Dieser  sagt  weder  der  ei- 
genthümliche  Bode;i  za,  noch  pafst  sie  auch  in  die  Ver- 
einigung mit  Hölzern  von  jeder  Gröfse;  denn  es  kommt 
hier  der  10 — 30  jährige  Kernwuchs,  Anflug  und  Stock- 
ausschlag mit  älterem  überzuhaltenden  Holze  vor.  We- 
nigstens, tritt  Seitenschatten  auf  eine  Reihe?  von  Jahren 
ein,  der  für  die  Kiefer  unter  diesen  Umständen  ver- 
derblich wirkt.  Dagegen  soll  die  Kiefer  ganz  unter 
denselben  Bestands  Verhältnissen  in  niederer  Lage  und 
auf  Sandboden  in  der  Oberforsterei  Carlsbronn  vor- 
trefflich gedeihen  und  durch  den  Schatten  des  umste- 
henden Holzes  fast  gar  nicht  beeinträchtigt  werden. 

Wenn  übrigens  für  die  meisten  dieser  Nadelholz-Kul- 
turen, hinsichtlich  der  Bestandes-  und  sonstigen  Lokal- 
Verhältnisse  die  Pflanzung  geeigneter  erscheinen  möchte, 
als  die  Saaten,  so  mufs  wiederholt  erwähnt  werden,  dafs 
nur  die  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise  und  die  Mit- 
tel zur  Ausführung  der  Kultur  zu  dem  eingeschlagenen 
Verfahren  geführt  haben,  an  dessen  nicht  weniger  gün- 
stigem Erfolge  jedoch  auch  nicht  gezweifelt  werden 
kann. 

Was  die  Bewirthschaftung  betrifft,  so  ist  hier^ 
äufser  dem  schon  an  andern  Stellen  Erwähnten,  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Für  die  gemischten  Buchen- 
und  Eichen -Hochwäldbestände  ist  ein  120  jähriger,  und 
für  den  Mittel wald  etn  30 jähriger  Umtrieb  angenommen, 
weil  das  geringe  Knüppelholz  schwer  verkäuflich   ist. 


wurde,  während  es  bei  der  auf  einmal  bewirkten  Mittelwald- 
stellung  gewöhnlich  5  —  6  Jahre,  manches  Mal  auch  wohl 
noch* länger  dauert,  bis  der  Boden  erst  durch  Ausschlag  oder 
Anflug  gedeckt  wird,  während  die  Beschattung  in  dieser  Zeit 
immer  noch  zunimmt. 
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und  überdies  die  Reiser  an  die  bereebtigten  Gemeinden 
überlassen  werden  müssen. 

Das  banbare  ^olz  dieses  Reviers  mauste  ans  Rück- 
sicht anf  eine  nachhaltig  möglichst  gleicbmäfsige  Mate^ 
rialbenntzung,  welche  im  Hochwalde  für  die  Iste  Pe- 
riode 347,065  Cubik-Fuis  jfihrlich  beträgt  *).  auf  zwei 
Perioden  vertbeilt  werden,  ja  ein  Theil  der  dazu  geeig- 
neten alten  Bestände  mufste  sogar  noch  bis  zur  Illten 
Periode  verschoben  werden,  da  die  Ute,  Illte  und  IVte 
Altersklasse  gegen  die  Iste  sehr  zurückstanden,  und  die 
Vorsehiebung  der  Yten  und  VIten  Klasse,  welche  über 
60  Proc.  des  ganzen  Hochwald -Areals  betragen,  durch 
die  geringere  Gebraachsföhigkeit  des  Eichenholzes  sehr 
beschränkt  wurde.  Defshalb  werden  denn  auch  einige 
Bestände  in  der  Illten,  IVten  und  Yten  Periode  schon 
vor  ihrem  90sten,  in  der  VIten  Periode  schon  vor  ih- 
rem IlOten  Jahre  zum  Hiebe  kommen  müssen.  Hierzu 
wurden  aber  hauptsächlich  solche  ausgevvählt,  in  wel- 
chen die  Buche  bei  Weitem  dominirte,  und  die  einge- 
sprengten Eichen  meist  in  alten  Reservestämmen  bestan- 
den, weil  die  Eichen  im  llOten  Jahre  noch  nicht  die 
höchste  Nutzbarkeit  erreichen,  und  die  meisten  alten 
Eichen,  welche  zum  Hiebe  kommen,  150—180  Jahre 
alt  sind. 

Dadurch  nun,  dafs  die  Bestände  der  Isten  Klasse  be- 
reits 150-^209  Jahre  alt  sind,  wird  denn  auch,  im  Ge- 
gensatze gegen  den  120jährigen  Turnus,  mittelbar  der 


*)  Die  Materialabnatzong  würde  also  pro  Morgen  jährlich 
32  Cabik-Furs  betragen.  Aach  die  Mittelwaldungen  geben  in 
der  nächsten  Zeit  einen  Durch schnittsertrag  von  26  Cuhik- 
Fufs  pro  Morgen,  welcher  indefs  später  wohl  etwas  sinken 
wird,  da  jetzt  vom  Oberholze  die  Iste  Klasse  bei  Weitem 
ftberwiegend  ist,  und.  eigentlidi  erst  allmSlig  der  Mittelwsld- 
beimb  organisirt  werden  soll.     . 
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Zweck  der  Emebong  stärkerer  Sortimente  gesichert. 
Wie  es  aber  k&nflig  werden  soll,  wenn'  diese  Verhält- 
nisse nicht  mehr  existiren,  das  läfst  sich  schwer  voraus- 
sehen. Entweder  mafs  eine  Reserve  ,aus  Stämmen  ge- 
bildet werden,  welche  einen  zweiten  Umtrieb  ganz  aus- 
halten, oder  es  müssen  vorzuglich  dazu  geeignete  Be- 
stände nach  einem  besondern,  geräumigem  Zwisdien- 
Turnus  bewirthschaftet  werden,  was  sich  sehr  wohl  mit 
der  Durchfuhrung  eines  allgemeinen,  geringeren  Umtrie- 
bes,  welcher  überhaupt  auch  nur  als  Einrichtungs- 
Turnus  für  die  Darstellung  der  Ertrags- Verhältnisse  an- 
zusehen ist,  vereinigen  lieTse.  Soll  aber  die  Eiche  in 
diesem  kalten,  fetten  Boden  zwei  Umtriebe  aushalten, 
so  wird  sie  durch  Wipfeldürre  sehr  leiden,  und  auch 
in  jedem  Alter  des  neuen  Bestandes  am  Meisten  von  den 
Sturmwinden  auszuhalten  haben. 

Aus  diesem  Grunde  wird  wohl  für  die'Ueberhaltnng 
der  dazu  geeigneten  Stämme  als  Auskunftsmittel  nur 
übrig  bleiben,  die  Benutzung  derselben  durch  allmäligen 
Aushieb  aus  den  30-,  40-^  50-  oder  60jährigen  Bestän- 
den mit  den  jedesmaligen  Durchforstungen  zu  verbinden. 
Alsdann  wird  freilich  kein  ganz  durchgreifender  Zwi- 
schen -  Turnus  festgehalten  werden  können,  sondern  es 
müfsten  hauptsächlich  nur  die  Umstände  berücksichtigt 
werden,  welche  sich  eines  Theiles  auf  die  individuelle 
Beschaffenheit,  namentlich  die  Ausdauer  der  einzelnen 
Stämme,  andern  Theiles  auf  die  Zulässigkeit  des  Aus- 
hiebes, hinsichtlich  des  umgebenden  Bestandes,  beziehen. 
Es  würde  also  Alles  auf  specielle  wirthschaftliche  An- 
forderungen hinauslaufen. 

Was  ferner  die  Reserve  im  Mittelwalde  betrifft,  so 
dürfte,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  geschilderte  Eigen- 
thumlichkeit  des  Bodens,  als  auch  auf  die  merkantili- 
sdben  Verhältnisse,  ein  beschränkterer  Oberholzbe- 
stand  anzurathen  seyn;  denn  es  ist  erstens  uxl  Gunsten 
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des  als  Kohlenholz  sn  benutzenden  Derbbolzes  die  mög- 
lidiste  Verminderang  des  Reiserertrages  nnd  zweitens  eine 
Nutzholzprodoction  in  gr06erem  Umfange  w&nschens- 
werth.  Das  Nutzholz  aber,  welches  unter  solchen  Stand- 
orts-Veihältnissen  im  Mittelwalde  erzogen  wird,  steht 
in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Astholze  und  zu  den 
Nachtheilen  der  Yerdämnmng.  Defshalb,  und  weil  der 
Blittelwald  hier  noch  gar  nicht  als  organisirt  zu  betrach* 
ten  ist,  sondern  nur  meist  aus  Niederwald  mit  Bliem 
Oberholze  und  Lafsreideln  nnd  wenigen  Mittelstämmen 
besteht,  scheint  man  auch  von  diesem  allmälig  in 
Hochwald  übei^ehen  zu  wollen,  und  ihn  nur  als  Ueber» 
gangswirthschaft  anzusehen.  In  diesem  Palle  wGrde  dann 
allerdings,  so  weit  nicht  mehr  die  Reservemasse  als 
Volibestand  in  Betracht  kommen  könnte,  der  domini- 
rende  Bestand  meist  ans  dem  Unterholze  und  den  jfing* 
sten  Oberholzklassen  zu  bilden  seyn. 

Unter  allen  Umständen  würde  ein  solcher  Uebergang 
-aber  för  die  Verwaltung  mit  gro&en  finanziellen  Opfern 
verbunden  seyn.  Indessen  machen  die  gewerblichen  Ver* 
hiAtnisse,  welche  sich  seit  20  Jahren  in  Saai*brücken 
ganz  anfserordentlich  verändert  haben,  gebieterische  An- 
sprüche an  die  Fürsorge  des  Staates,  besonders  da  ein 
anderer  unmittelbarer  Zweig  der  Finanz- Verwaltung  da- 
bei beiheiligt  ist.  ])ie  dortige  Berg -Verwaltung  näm- 
lich, welche  hauptsächlich  den  sehr  wichtigen  und  er- 
gidbigen  Steinkohlen-Grubenbau  im  Betriebe  hat,  braucht 
schon  jetzt  mindestens  200,000  Cubikfafs  Bauholz  jähr- 
lich, und  wird  künftig  wahrscheinlich  noch  viel  mehr 
gebrauchen!  Die  Berg -Behörde  nimmt  zwar  auch  auf 
die  Befriedigung  der  Bauholzbedürfnisse  der  Privaten  tmd 
Gev^erke  möglichst  Rücksicht,  und  befriedigt  ihren  Be- 
darf, so  viel  es  irgend  zulässig  ist,  aus  weniger  gesuch- 
ten geringeren  Eichen-  und  Buchen-Nutzholzsortimenteil, 
welche  sonst  in  Brennholzklaftern   geschlagen   werden 
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müfsten;  ja  es  werden  sdbst  Jüchen -^  Bachen-,  Birken* 
und  Aspenstangen  bis  zu  4  Zoll  mittlerem  Durch- 
messer (als  Stempelholz  zum  Gi*ubenbau)  genommen. 
Dennoch  entstehen  nicht  selten  unangenehme  Colüsia- 
nen  mit  der  Priyat-Concurrenz,  welche  es  dringend 
wünschenswerth  machen,  bei  der  Aushaltung  des  Nutz- 
holzes bis  aufs  Aeufserste  zu  gehen,  da  die  Bergbehörde 
in  der  Benutzung  und  Verwendung  desselben  einen  so 
grofsen  Spielraum  hat.  Es  läfst  sich  dennoch  vor- 
aussehen, dafs  die  vorhandenen  Bestands  mittel  für  die 
Zukunft  bei  Weitem  nicht  ausreichen,  und  man  denkt 
daher  auf  jede  Weise  darauf,  der  Nutzholz  -  Production 
durch  Kultur-  und  Wirthschaftsbetrieb  eine  grofsere 
Ansdehi^ung  zu  geben.  Defshalb  hat  man  schon  längst 
dem  Anbau*  des  Nadelholzes,  besonders  der  Fichte,  eine 
grofse  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Namentlich  scheint 
man  auch  hier  die  kleinlidien  symmetrischen  RAcksich- 
ten  bei  Seite  gesetzt,  und  die  Nadelholz-Kultur  auf  die 
Blöfsen  und  ränmigen  Stellen  in  den  Mittel-  und  Nie- 
derwaldungen ausgedehnt  zu  haben.  In  dieser  Beue- 
huüg  soll,  wie  mir  von  unbefangenen,  lokalkundigen  Be- 
amten versichert  wurde,  das  Meiste  und  Oro&artigsjte 
im' Revier  Neunkirchen  unter  besonders  entsprechenden 
Verhältnissen  geschehen  seyn. 

Soweit  die  Standorts -Verhältnisse  es  gestatten,  em- 
pfiehlt sich  -*-  auch  nach  anderweitigen  berührten  Er- 
fahrungen 7-  zur  Kultur  solcher  kleinen  Lacken,  od^ 
zur  Einsprengung  unter  das  dürftig  oder  nur  mit  unge- 
nügenden weichen  Holzarten  bestandene  Schlagholz  in 
Mittel-  und  Nieder  Waldungen  hauptsächlich  die  Fidl&te 
und  Lerche:  die  erstere  wegen  ihrer  Eigenschaft,  auch 
im  einzelnen  Stande  stets  geradschäftig  zu  wachsen,  die 
letztere,  weil  sie  diese  Eigenschaft  noch  mehr  als  die 
Kiefer  besitzt,  besonders  aber,  weil  sie  gar  nicht  ver- 
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dämmt,  was  man  übrigens  auch  nioht  yon  der  Fkhte) 
im  Vergleiche  zum  Lanbholze,  sagen  kann. 

Die  Kieferkultur  h^t  unter  ganz  ähnlichen  Bestands- 
Verhälinissen  in  niederer  Lage  und  auf  Sandboden, 
wie  namentlich  in  mehreren  Königl.  Forsten  bei  BenS'* 
berg,  femer  bei  Xanten,  so  wie  im  Reichswalde  bei 
Cleve,  auch  im  Aachener  Departement  aufserordent» 
Hche  Resultate  gddefert,  und  findet  dort  auch  schon 
längst  ihre  Verbindung  mit  der  Schlag wirthsehafk,  und 
zwar  in  d^  Art,  dafs  beim  ersten  Abtriebe  des  Unter- 
holzes, resp.  im  20sten,  25sten  oder  30sten  Jahre,  die 
Kiefemhorste  leise  durchforstet,  die  einzelnen  Stämmchen 
aber  ganz  übergehalten  werden  sollen,  um  nach  Ver* 
hältnifs  ihrer  ferneren  Entwickelung  später  das  geeig- 
netste Betriebsverfahren  wählen  zu  können.  In  allen 
diesen  Fällen  wird  dort  auch  durch  die  Kiefernkultur 
noch  der  wichtige  Zweck  der  Verbesserung  des  sehr 
dürftigen  Bodens  erreicht.  Bei  dem  Saarbrücker  Boden 
kommt  dies  nur  in  so  w^eit  in  JSetracht,  als  es  sich  um 
die  Kultur  von  Blöfsen  und  Räumden  handelt,  deren  Bo- 
den eine  Reihe  Ton  Jahren  hindurch  des  schützenden 
Laubdaches  und  der  unmittelbaren  Lanbdecke  entbehrt 
hat;  er  ist  dadurch  in  seiner  Tragbarkeit  und  Temp^«- 
tnr  sehr  gesunken,  und  hat  wegen  der  stark  bindenden 
Thontheile  eine  ungewöhnliche  Härte  bekommen  *);  er 
bedarf  also  einer  Auflockerung,  Erwärmung  und  chemi- 
schen Wechselwirkung,  welches  Alles  durch  die  Fichte 


* )  Aaf  dem  Sandboden  ereignet  sich  gerade  das  Gegen- 
theil,  indem  derselbe  durch  jene  Degradation,  falls  er  sich 
nicht  etwa  mit  einem  dichten  Filze  von  Forstankräutern  über- 
zieht, nnr  noch  lockerer  wird.  Auch  diesem  Uebel  kann 
nur  durch  das  klüftige  Vehikel  des  Nadelhumns  begegnet 
werden. 
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and  Lerche  genfigend  erreicht  wird,  weon  auch  nicht  in 
80  YoUem  Mabe  wie  durch  die  Kiefer. 

Ueber  die  Nutzholz -Debitsverhältnisse  im  Saarbrok* 
ken^schen  ist  noch  nachträglich  zu  bemerken,  dafs,  wie 
es  sich  bei  der  überwiegenden  Concmrenz  derBergver- 
waltuQg  und  dem  sonstigen  ausgedehnten  -  Localbedarf 
denken  läfst,  der  frühere  bedeutende  Handel  mit  HollSn- 
derholz  (Schiffbauholz)  allmälig  ganz  verdrängt  werden 
möchte;  denn  der  Ankaufspreis  kommt  bei  den  unver* 
hältniüsmäfsigen  Transportkosten  in  den  Forsten  viel  zu 
hoch.  Dem  änCsem  Vernehmen  nach  belaufen  sich  z.  B. 
die  Ankäufe  des  Hauses  Böchling  zu  Saarbrücken  wäh- 
rend der  letzten  5  Jahre  auf  etwa  500  Stämme,  und  aus 
Kommunalforsten  auf  etwa  300  Stücke.  Bei  Weitem 
der  grobie  Theil  dieses  Schiffbauholzes  ist  aus  den  Ober- 
förstereien  Holz  und  Nennkirchen  entnommen,  da  die 
übrigen  Beviere  der  Inspection  Saarbrücken  nur  in  g^ 
ringerem  Yerhältnifs  dazu  beigetragen  haben.  Sodann  sol- 
len Yon  Fretzdorfln  Mainz  während  der  letzten  Jahre 
an  200  Stämme  angekauft  worden  seyn.  Durchschnitts- 
mälsig  läfst  sich  der  Cubikgehalt  pro  Stamm  etwa  zu 
60—60  Cubik-Fufs,  und  der  durchschnittliche  Lokal* 
preis  Yon  ausgezeidmeten  Stämmen  pro  Cubik-Fufs  zn 
10  Sgr.  (^  Preuis.  Thaler)  annehmen.  In  den  letzten 
Jahren  soll,  wie  zu  erwarten,  derselbe  noch  bedeutend 
gestiegoi  seyn. 

Obgleich  in~  denjenigen  Königl.  Oberförstereien  der 
Inspection,  aus  welchen  Grubenholz  bezogen  werden 
kann,  im  Allgemeinen  Ycrhältnifsinä&ig  mehr  Buchen- 
Nutzholz  disponibel  ist,  als  Eichen,  so  soll  doch  auch 
bei  diesem  Sortimente  (  wofär  sonst,  aufser  Yon  den  Glas- 
hütten hinsichtlich  der  stärkern  Stämme  zu  Kistenholz« 
wenig  Nachfrage  ist)  der  Bedarf  an  Grubenholz  nur 
nothdürftig  gedeckt  werden  können;  defshalb  finden 
nicht  selten  in  den  benachbarten  PriYatwaldungen  Yon 
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Rh«tabaiem  Ank&ife  statt,  was  auch  vod  solchen  Wal- 
duDgen  und  von  Kommunalforsten  im  Preulsischen  gilt, 
so  weit  sie  für  die  Graben  gelegen  sind. 

Hok  hat  im  Vergleiche  zu  den  andern  Revieren  der 
Inspeetion  Saarbrücken  die  meisten  alten  Nutzhokbe* 
stände  aufzuweisen.  £&  koncurrirt  aber  dennoch  nicht 
in  demselben  Verhältnisse  bei  den  Angeboten,  weil, 
wie  vorher  erwähnt,  ans  Rücksichten  des  Nadihaltig- 
keits«  Prinzips  ein  bedeutender  Theii  davon  in  die.  fol- 
genden Wirthschafts  -  Perioden  verschoben  wird.  Nach 
der  neuesten  Ertrags -ReguUrung  sind  blofs  im  Hochwalde 
von  geschlossenen  meist  überständigen  Beständen,  und  von 
Samenbäumen  in  Dunkel-,  Licht-  and  Abtriebsschlägen, 
also  ausschliefslich  des  Durchforstungshoizes,  für  die  Iste 
Periode  circa  61,000  iOaUem  (halb  Eichen  und  halb 
Bndieu),  in  der  Uten  Periode  aber  von  geschlossenen 
meist  alten  Beständen  67,000  Klaftern  (etwa  y  Eichen 
and  •§•  Buchen)  zur  Abnutzung  bestimmt. 

Welche  andere  Reviere  enthalten,  unter  so  gün- 
stigen Absatz  Verhältnissen,  noch  einen  solchen 
reichen  und  werth vollen  Nutzfaalzvorrath!  Welche  An- 
ericennung  verdient  die  Staatsverwaltung  für  eine  so 
weise  Oeconomie  im  Vergleiche  mit  andern  Waldeigen- 
thfimem! 

Nachdem  wir  ans  der  Hirschbach  hinausgetreten  wa- 
ren, sahen  wir  im  Thale  schon  die  grolse  Hütte  bei 
Dudweiler  liegen.  Es  wird  hier  Alaun  und  Salmiak  be- 
reitet, Koaksbrennen  vorgenommen  und  dergl.,  wobei 
wir  uns  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  aufhielten.  Wir 
setzten  also  unsem  Weg  gleich  nach  dem  brennenden 
Berge  fort,  der  weit  und  breit  berühmt  ist  So  nennt 
man  den  Berg,  der  sich  unmittelbar  hinter  den  Hütten 
erhebt.  Unser  freundlicher  Begleiter  führte  uns  so,  daTs 
wir  wohl  ^  Stunde  im  Holze  bergan  stiegen,  und  dann 
plötzlich  bei  einer  Wendung  nach  links  durch  die  un^ 
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geheuere  Scblneht  des  brennenden  Bo^gee   M»efnB»eiit 
worden. 

Diese  Erscheinnng  gehört  wiriclich  za  den  grofisar> 
tigsten,  ivelche  wir  auf  der  Reise  sahen,  und  es  sollte 
sie  Niemand,  der  in  diese  Gegenden  kommt,  öbergeheir. 
Um  sie  näher  zu  betrachten  mufis  man  in  die  60*— 70 
Fufs  tiefe  Schlucht,  welche  sich  etwa  von  SO.  nach 
NW.  w^hl  über  1000  Schritte  fortzieht,  hinabsteigen^ 
Hier  sieht  man,  wie  aus  allen  Spalten  und  Rissen  der 
schroiTen  Wände  der  einen  unangenehmen  Schwefelge- 
rach verbreitende  Qualm  hervordringt.  An  einzelnen 
Stellen  hört  man  auch  ein  Brausen  im  Innern  des  Ber» 
ges,  als  w^enn  eiu  Sturmwind  durch  ein  halbgedfihetes 
Gewölbe  saust.  Bei  trübem,  nebligem  Wetter  soll  das 
Rauchen  des  Berges  viel  bedeutender  seyn,  als  vnr  es 
an  dem  heutigen  sehr  schönen,  warmen  und  heitern  Tage 
sahen.  Die  Hitze  ist  an  einzelnen  Punkten  so  grofii, 
dafs  man  sich  den  Wänden  nicht  mit  der  Hand  nahem 
kann,  und  da&  die  mitgebrachten  und  dort  eingescharr- 
ten Eier  in  wenigen  Minut^D  gar  waren«  £s  ist  nur 
die  Schicht  des  Sdnefertbons,  aus  welcher  Rauch  her- 
vordringt. Wahrsehanlieh  brennt  also  nicht  blols  das 
in  der  Tiefe  liegende  Steiokohlenflöz,  sondern  auch  die 
darüber  liegende  Schicht  des  Schieferthons ,  nur  dafs 
diese  letzte  viel  weniger  brennbare  Theile,  etwas  Kohle, 
Sdiwefel  und  dergl.,  enthält.  Der  Sdiieferthon  verwan- 
delt sich  dadurch  allmälig  in  einen  gebrannten  und  st^ 
lenweise  sellist  in  einen  halb  verglastet  (Porzelanja^Hs)» 
An  den  Wänden  ben^rkt  man  eine  Menge  von  AusUü- 
hungen,  deren  kleine  Krjstalle  herrlich  in  der  SomM 
funkeln.  Sie  bestehen  grÖCitentheils  ans  salzsaurenr  Am- 
moniak, welches  nach  ganz  neuen  Unlersuchungoi  v(A 
H.  Rose  etwas  Brom  enthalten  soll,  auch  aus  etwas 
schwefelsaurem  £isen  und  sehr  wenigem,  den  ganateB 
Uebersug  &ter  and  da  gelhlidi  färbenden  Sdiwefel. 
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BeiBi  Hinanfsleigen  an  einer  schroten  Stelle  der 
Sehlacht  fand  ich  die  Schieferthonschicht  30-^40  Foft 
mSchtig,  dann  die  flarfiber  gelagerte  Kohtensandsteia- 
Schicht  6—10  Fob,  ond  endlich  ganz  oben  eine  2  bis 
3  Fab  mächtige  Dammerdelage.  Man  hatte  angeibngen 
'deti  Sandstein  zu  brechen;  der  HeiT  Forstinspector  hai. 
es  aber  untersagt,  damit  der  Gang  der  Natnr  an  dieser 
so  merkwürdigen  Stdle  nicht  gestört  werde.  Wahr- 
scheinlich wird  doch  die  Scene  sehr  bald  dadurch  ver- 
ftndert  werden,  dafe  das  Feuer  in  der  Tiefe  immer  mehr 
«m  sich  greift,  and  die  Wände  der  Schlacht  immer  wei- 
ter snsammenstürzen.  In  dem  Stollen,  welcher  von  der 
Hütte  aus  nach  dieser  Seite  hin  getrieben  worden  ist, 
fingt  man  an  die  Hitze  schon  sehr  lästig  zu  fühlen. 
Schlangen  und  Eidechsen  scheint  die  Wärme  sehr  ange- 
nehm zu  seyi),  denn  man  findet  sie  in  der  Schlucht 
stets  in  auffallender  Menge.  Auch  für  die  Vegetation 
macht  sich  die  Wärme  bemerklich.  Im  Frühjahre  trel- 
-ben  nämlich  die  Bäume  nnd  Sträueher  auf  der  Nordost- 
seite des  Berges  14  Tage  früher,  als  die  übrigen  Hölzer. 
Es  wäre  interessant,  über  das  Verhalten'  derselben  im 
Winter  Beobachtungen  anzustellen.  In  der  Flor  bemerkte 
ich  nichts  AuiFallendes:  Es  ist  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Bodens,  nämlich  nur  in  der  Schlucht,  entblöfst,  und 
dieser  so  sehr  mit  Schott  nnd  Felstrümmem  bedeckt, 
dafs  natürlich  keine  bedeutende  Vegetation  Fufs  fassen 
konnte.  Die  ganze  Umgebung  ist  mit  Holz  bestanden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Boden  über  dem  (seit 
dem  Jahre  1641 )  brennenden  Steinkohlenflöze  bei  Plae- 
nitz,  anweit  Zwiokaa,  in  Sachsen.  Wir  haben  ^ne  Be- 
sdbrribang  von  nnserem  trefflichen  Göppert  (in  Wieg- 
in ann 's  Archiv  für  Natnrgeseh.  Jahrg;  111.  Hefl  2.), 
welcher  jene  Gegeod  den  20.  October  1836  besocht«. 
'Die  Oberfläche  hat  hier  gar  kein  Holz,  sondern  ist  ganz 
mit  Moosen,  Gräsern,  Kräutern  nnd  Sträuchem  bededct. 

1* 
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Diese  Gewächse  aseichoen  sich  tot  denen  der  Umgebang 
dnrch  yorzügliche  EntwickeluDg  ans.  Wenn  ich  nicht 
irre,  hat  man  auch  schon  den  Versuch  gemacht,  auf  sol- 
chen Stellen,  die  durch  unterirdischen  Brand  erhit«t 
werden,  Treibhäuser  anzulegen. 

Ehe  wir  weiter  gingen,  untersuchte  ich  nodi  die 
Flora  zwisdien  dem  Walde  und  den  Hütten,  und  fand 
hier:  Euphorbia  exigua  und  HelioBcopia^  Hypericum  per^ 
fataium^  Linarim  vulgaris,  Ranunculuß  repens,  Senecio 
milgari$,  Pmnelia  vulgaris  y  Anlhemis  Coiula,  Daucus 
ikaroia^  Phmiago  lanceolaia  und  ntq/or,  Chrysanihemum 
Leucanlhenntm,  Anagallis  arvensis.  Chiroma  Ceniau^ 
rium, 

Herr  v.  Middendorff  war,  während  ich  mit  dem 
Herrn  Forstiospeclor  nach  Dudweiler  vorausging,  in  den 
HauptstoUeu  einge&hren,  yersicherte  aber,  dafs  er  nidit 
eben  sehr  belohnt  worden  sey,  indem  die  Stollen  sehr 
niedrig,  und  die  Kohlengänge  nur  wenig  mächtig  wä- 
ren. Die  stärksten  sind  öfters  von  dünnen  Schiefei^ 
thonschichten  durchsetzt.  . 

In  Dudwciler  hatten  wir  Gelegenheit  durch  die  Güte 
nnsers  Begleiters  einige  schöne  Schicferthonatüdke  mit 
'  Pflanzen- Abdrücken  zu  acquiriren,  und  ToUendeten- dann 
den  Weg  nach  Saarbrücken  zu  Wagen.  Wir  trafen  tbwar 
verschiedene  der  Herren,  deren  Bekanntschaft  ich  gern 
gemacht  hätte ^  nicht  zu  Hause,  indessen  wurden  var 
doch  entschädigt  durch  einige  angenehme  Standen,  wd- 
che  wir  im  Casino  in  der  Gesellschaft  mehrerer  unter- 
richteter Bewohner  der  Stadt  zubrachten.  Es  giebt  ge- 
wifs  wenige  Städte  von  so  geringem  Umfange,  die 
doch  auf  das  Prädikat  ,,gi*oisstätisch'S  ^  ^^  Saarbrücken, 
Anspruch  machen  können.  Es  ist  zum  Theil  sehr  regel- 
mäfsig  gebaut,  hat  schöne  Kirchen,  ausgesuchtes  Militaiv, 
ist  äufserst  wohlhabend,  und  liegt  in  einer  sehr  sehöoen 
Gegend.     Der  Verkehr  mit  Frankreich  ist  hier  schon 
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Mhr  Mhafl,  und  man  bemerkt  täglich  Journalieren, 
welehe  swisehen  hier  und  Metz  circultren.  Die  Pran- 
sOsische  C^nze  ist  nar  -|-  Stunde  entfernt. 

Am  andern  Morgen  früh  um  4  Uhr  reisten  wir  mit 
der  Post  von  Saarbr&eken  ab,  um  heute  noch  bei  guter 
Zeit  Oberstein  zu  erreichen. 

Her  l«te  Hctolier  trat  mit  einer  ungewöhnli- 
dien  Frische  *)  ein,  und  es  war  ein  Glöck  fiii*  uns  Un- 
bemäntelte,  dafs  man  die  Fenster  des  Wagens  verschlie* 
laen  konnte.  In  Ott  weiter,  wo  unsere  erstarrten  Glie- 
der durch  einen  warmen  Kaffee  wieder  regsam  gemacht 
wurden,  kamen  ein  paar  Herren  hinzu,  welche  die  bei«- 
den  gekreuzten  Hämmer  Tchc  der  Mutze  hatten.  Ich  er- 
laubte mir  daher  sie  auf  ein  geognostisches  Gespräch  zu 
bringen,  und  meine  Verwunderung  stieg,  je  mehr  ich 
Ton  dem  Einen  Aufschlüsse  und  Erklärungen  erhielt,  die 
man  nur  von  dem  geübtesten  Gelehrten  erwarten  kann. 
Vor  St.  Wendel  stiegen  sie  aus,  um,  wie  sie  sagten, 
eine  kleine  Promenade  über  den  Hundsrück  zu  machen 
und  mehrte  Hütten  zu  besuchen.  Beim  Abschiede  sag* 
teil  sie  uns  ihre  Namen.  Wir  hatten  den  Herrn  Berg- 
rath  Böcking  aus  Saarbrücken  yor  uns  gehabt,  und 
den  berühmten  Herrn  Ober-Bergrath  v.  Oeynhausen 
aus  Bonn,  dessen  Bekanntschaft  ich  schon  so  lange  zu 
machen  gewünscht  hatte.  So  bringt  der  glückliche  Zu* 
&11  öfters  etwas,  was  der  gewöhnliche  Gang  des  Lebens 
nicht  herbeizufüfareü  im,  Stande  ist.  Ich  hatte  aus  den 
Uqterhaltungen  mit  Herrn  y.  Oeynhausen  Manches 
gelernt,  was  mir  für  den  geognostischen  Theil  meiner 
Reise  wichtig  war.  Wir  waren  auch  auf  nnserm  heu» 
tigen  Wege  bei  mehreren  Punkten  yorübergekommen, 
die  für  die  hiesige  Gegend  nicht  uninteressant  sind»    Es 


*)  In  dieser  Nacht  hatte  man  auch  im  nördlichen  Deutsch- 
land den  ersten  bedeutenden  Frest  gehabt. 


150 

wediMlt  hier  nfimlich  sehr  häufig  der  bunte  SmdsicHi 
mit  der  Thonschiefer-Grauwacken-Farnuitioa,  und  Por- 
phyre und  Diorite  trelen  an  mehreren  Punkten  aUKup« 
pen  hervor  oder  durchschneiden  als  mfichtige  Gang« 
massen  den  Weg.  Die  Gegenden  swischen  der  Saar, 
Glahn  und  Nahe  brauchten  sieh  hinsichtlich  ihrer  geo* 
gnostischen  Mannigfaltigk^t  Yor  keto«  andern  ta  schä- 
m^n.  Ich  habe  schon  einmal,  als  ich  am  s&dliehen 
Harzrande  bei  Ufeld  war,  an  dieselben  erinnert  und  auf 
eine  Aehnlichkeit  beider  Gegenden  hinsichtlich  der  man- 
nigfaltigen Abftndemng  der  Porphyre  und  Handelsteiiie 
hingedeutet. 

Die  Gesteine  des  Nahe*Thales  sind  aus  dem  Kampfe 
zweier  Naturreiche  hervorgegangen.  Der  Untergang  der 
schönen  Monokotyledonen- Schöpfung,  welche  sich  in 
der  hier  so  verbreiteten  Steinkohlen -Formation  abge- 
spiegelt sieht,  endete  mit  der  Entstehung  der  unendlich 
variirten  Porphyre,  Mandebteine,  Diorite  und  deren  in- 
teressanten Einschlössen.  Diese  letztem  kennen  zu  ler- 
nen, war  auch  der  Hauptbeweggrund  »ir  Reise  auf  Ober- 
sten. Bekanntlich  kommen  hier  die  schönen  Aehate, 
Chalcedone,  Amethyste  und  dergl.  vor,  weldie  verarbei- 
tet in  alle  Welt  versandt  werden.  Wir  fanden  sie  auf 
dem  Wege  von  Idar,  wo  wir  abgestiegen  waren,  bis 
nadi  Oberstein  in  allen  Formen,  und  sahen  hier  andbi 
die  vielen  Schleifereien,  weldie  von  der  Nahe  getrieben 
werden.  Es  sind  kleine  Hütten,  in  denen  die  groisen 
vom  Wasser  getrid>enen  Sandstein-Räder  sich  bewegen. 
Vor  denselben  liegen  die  Schleifer  in  horizontaler  Lage 
auf  einem  eigen  gebauten  Schemel  und  halten  die  Steine 
gegen  die  Räder,  welche  eine  Menge  von  Rinnen  und 
Yorspröngen  haben,  und  den  Steinen  dadurch  die  ver- 
schiedenen Gestalten  geben.  Man  macht  allerlei  Putz- 
sachen, wie  Kreuze,  Knöpfchen,  Dosen,  Flacons  n.  s.  w. 
Man  irrt,  wenn  man  glaubt,  btt  den  Arbeitern  ia  den 
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HiHeii  «dbst  woUfeil  zu  kaufen.  Es  kt  Tiel  gerathe* 
Der,  in  Obentein  beim  Potthalter  delshaib  vomisprechcn^ 
wo  man  die  gröbte  Auswahl  und  sehr  mäfsige  Preise 
findet.  Ich  hatte  hier  auch  die  Freude,  aus  einer  alten 
Tonne  unter  hundert  gleichgültigen  Steinen  noch  einige 
Stieke  nut  hftbschen  Krystallen  von  Chabasit  und  Har« 
motom  hervonuziehen.  y.  Leonhard  war  hiev  vor  ei- 
niger Zeit  gewesen  und  hatte  an  den  ergiebigsten  Stel- 
len eine  Menge  yon  Steinen  brechen  lassen.  Davon 
rfihrten  die  mit  Mineralien  gefüllten  Tonnen  des  Posthal» 
ters  her.  Sie  standen  im  Keller  neben  den  Weiniassem, 
imd  waren  so  grols,  dafs  ich  mit  der  Laterne  hinein* 
steigen  und  sorticen  mufste.  Sonst  findet  man  diese 
schönen  Fossilien  nnr>  sehr  schwer,  anf,  wenigstens  nicht 
in  brauchbaren  Kabinetstücken«  Wer  laege  Zeit  zum  Nach- 
forschen hat  und  mit  tüchtigen  Hänunern  aosgerfistet  ist, 
versuche  sein  Heil  dicht  vor  Oberstein,  da  wo  die  Fei-* 
sen  am  Nächsten  an*  den  Weg  herantreten  und  einen 
scharfen  Vorsprung  bilden.  Eine  Menge  von  Trümmern^ 
zum  Theil  mit  grofsenKalkspath- Massen  gefüllt,  zdgen 
bereits  im  Vorübergehen,  wie  viel  hier  schon  gesucht  wurde. 
An  dieser  Stelle  sieht  man  audi  recht  schön,  wie  dieAchate, 
CSialcedone  in  dem  festen  Haiidektein<  eingewachsen  sind. 
Sie  ganz  herauszabekommen  ist  aber  mit  gewöhnlichen 
Hämmern  unausführbar. 

Nahe  bei  Oberstein  gewinnen  die  Felsen  ein  äuiserst 
malerisches  Ansehen.  Da  sie  gröfstentheib  aus  sehr  fe- 
ster Masse  bestehen,  so  haben  sich  auch  nogeheore 
Stöcke  unverwittert  erhalten,  und  schauen  oft  mehrere 
hmidert  Fufs  hoch  mit  senkrechten  Wänden  in  das  enge 
Thal  hinab.  Wir  verliefsen  Oberstein  noch  denselben 
Abend,  um  noch  bis  Kirchen -Bolienbach  zu  gehen,  und 
konnten  daher  die  Landsehaft  auch  bei  Mondenschein 
kennen  lernen. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Man- 
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ddsteiJie  an  der  Nabe  för  die  Yegetatien  nicht  eben 
sehr  günstig  sind.  Die  Berge  haben  nicht  das  Ab*» 
gerundete  9  wie  die  meisten  Mandelsteinberge  in  der  II- 
felder  Gegend  am  Harze,  oder  die  bewaldeten  Porphyr- 
Rücken  des  Thüringer  Waldes,  sondern  sind  sdiroff 
and  klippig.  Wegen  dieser  Flora  sowohl,  wie  auch 
wegen  der  Härte  des  Gesteins  findet  keine  so  a)>pige 
Vegetation  auf  demselben  statt,  wie  man  es  nach  seinen 
G^imengtheilen  erwarten  sollte.  Meist  sieht  man  daher 
auch  nur  Schlagholz  auf  demselben.  Weiter  hin,  be- 
sonders zwischen  Kirchen -Bollenbach  und  Meisenheim, 
hat  man  yersucht,  Kiefern  an  den  Hängen  und  auf  den 
Kuppen  der  Mandelsteinberge  zu  ziehen.  Hier  und  da 
sieht  man  kleine  Horste  von  einigen  Morgen;  sie  haben 
aber  nirgends  einen  freudigen  Wuchs,  sondern  sind  krüpp- 
lich,  haben  kurz6  Triebe  und  tragen  schon,  wenn  sie 
kaum  6'  hoch  sind,  Zapfen.  Einen  schlechtem  Boden, 
als  diesen  flachgründigen  und  doch  so  fetten,  dabei  kie- 
sigen Mandelsteinboden,  kann  es  für  die  Kiefer  gar  nicht 
gc^en.  In  den  etwas  altern  Horsten  von  etwa  30 — 40 
Jahren  ist  H^lesinus  piniperda  in  solcher  Menge,  dals 
der  Wuchs  schon  ganz  verändert  erscheint.  Ich  wun- 
dere mich  nur,  dafs  der  Kä£»,  da  ihm  doch  passende 
Bmtörter  wie  Holzpl&tze,  geftlite  Stämme  und  derglei- 
chen fehlen,  so  häufig  hier  ist. 

An  sehr  steilen  Hängen  vor  und  hinter  Oberstejin 
fand  ich  in  Menge  Pyma  Aria^  jedoch  nur  strauchför- 
mig,  eben  so  Acer  monspessulanum^  alsdann  Fi&ttmtfm 
Laniana,  DigUalU  iulea^  Saxifraga  Äixoon^  Feröascum 
Lychniiis,  Prunus  MahaUh  (strauchartig),  und  tochst- 
wahrscheinlich  ist  hier  die  Zahl  seltener  Pflanzen,  die 
jedoch  damals  verblüht  und  vergangen  waren,  nodi 
sehr  grofs.  Die  gewuhnlichen  Sachen  wie  Houcm«, 
SpaHium^  Achillea,  Agrastia^  Thymus,  EMum,  HypC' 


Wctim,  €feni^a,  Josiane  and  der^l,  finden  sich  wegen- 
der  steinigen  Beschaffenheit  der  Ilfinge  nur  sparsam. 

In  Kirchen -Bollenbach  fanden  wir  bei  onserm  dicken 
Wirthe,  nngeacfatet  wir  uns  nur  in  einem  Pfälzischen 
Dorfe  befanden,  die  freundlichste  und  zuvorkommendste 
Aufnahme.  Wie  gewöhnlich,  eine  tapezirte  Stube,  sau* 
bere  Betten,  Nufsbaum-Meubel  u.  s.  w. 

Bei'  unserer  Wanderung  am  andern  Morgen  den  2teu 
Oct-ober  konnten  wir  unsere  Beobaditungen  über  den 
Haodelstein  fortsetzen.  Mehrere  Stunden  weit  beglei- 
tete uns  das  Gestein  noch  deutlich  erkennbar.  Es  treten 
hier  und  da  immer  wieder  einzelne  Klippen  hervor,  oder 
es  liegen  Geschielie  umher,  jedoch  im  Ganzen  seltener, 
da  auf  dem  Wege  nach  Meisenheim,  den  wir  einscfalu« 
gen,  die  Berge  immer  mehr  sich  abrunden  und  den  Cha- 
rakter der  Felsen  des  Nahe-Thals  verlieren.  Dessenunge- 
achtet bessert  sich  die  Wald  Vegetation  nicht  merklich. , 
Hier  und  da  sind  wohl  stämmige  Buchen  und- Eichen 
EU  sehen,  jedoch  immer  karzschaftig  (die  1 — 2'  dicken 
Budien  meist  nur  30'  hoch  mit  5'  hohem  Schafle), 
selbst  mittelmSfsige  Kiefern,  aber  immer  nur  auf  kleine 
Orte  beschränkt.  Ich  glaube  indessen,  dafs  an  dieser 
Enthlöfsung  und  an  der  zu  sehr  ausgedehnten  Buschholz- 
Wirthschaft  die  mangelnde  Kultnr  mehr  Schuld  hat,  als 
der  Boden.  Er  ist  doch  meist  tiefgründig  genug  und 
die  Kraft  fehlt  ihm  gewiis  nicht  (Bodenproben  brachte  ich 
aus  der  Gegend  vor  Sien);  Garten-  und  Feldfrüchte,  wie 
Kohlrabi  (in  der  Erde),  Runkelrüben,  Bohnen  u.  s.  w. 
gedeihen  vortrefflich  auf  demselben,  wie  ich  mich  be- 
sonders in  der  reichbebauten  Gegend  um  Sien  überzeugte. 
Es  luefs,  diese  Gewächse  würden  noch  bei  Weitem  bes- 
ser stehen,  wenn  das  Jahr  nidit  so  sehr  trocken  gewe* 
sen  wäre,  und  den  ohnehin  sehr  festen  Boden  noch  com- 
pakter  gemacht  hätte.    Vor  Löllbach  traten  wir  wieder 
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in  deo  banteii  Sandstein,  der  ein  AusUnfer  der  grSfiMm 
Rheinischen  Formation  iKu  seyn  scheint.  Aber  auch  hier  iai 
dar  Waldbau  &i8t  =2  0.  Vor  Meisenheim  fihigt  der  Weinbau 
wieder  an  und  begleitet  den  Wanderer  mit  wenigen  Un* 
terbrechnngen  bis  Eum  Rhein.  Meisenheim  ist  ein  hüb- 
sches Städtchen  an  der  Glahn,  und  zählt,  wie  uns  meh- 
rere unterwegs  Befragte  yersicherten,  nur  gluddiche  Se- 
wohner,  da  man  Bettelei  hie.r  nicht  kennt.  Hinter  Mei- 
senheim tritt  wieder  Thonschiefer  hervor.  An.  den  Hän- 
gen nach  der  Glahn  zu  wächst  viel  Ro^a  pünpind^fa^ 
Ha.  Um  3  Uhr  war  Ober-Moschel,  berühmt  w^en  des 
Quecksilberbaues  am  steilen,  oben  mit  schönen  Ruinen 
gezierten  Landsberge  erreicht.  Leider  konnten  wir  nicht 
einfahren,  da  der  Zugang,  seitdem  die  Engländer  die  Werke 
gekauft  haben,  sehr  erschwert  wird.  Der  Herr  Direk- 
tor Günther  in  Bingart,  der  ab  sehr  gefallig  und  mit- 
theilend geschildert  wird,  konnte  uns  auch  nicht  hel- 
fen, denn  er  war  mit  mehreren  Engländern  nach  Wolf- 
st^,  wo  auch  Quecksilber-Bergbau  getriebei^  wird,  ver- 
reist. Ich  konnte  mich  indessen  trösten,  da  mir  wenig- 
stens das  Gestein  und  die  hauptsächlichsten  Oryctogno- 
stica  dieser  Gegend  (besonders  Zinnober,  oft  hübsch  kry- 
stallisirt,  gediegen  Quecksilber  und  Amalgam)  aus  schö- 
neu  Exemplaren  wo&lbekannt  waren. 

Der  Abend  war  sehr  schön,  und  die  hiesigen  Wirth- 
schaften  in  Folge  der  eben  überstandenen  Kinns  in  sol- 
cher Unordnung  und  Aufregung,  dafs  wir  noch  Kreuz- 
nach zu  erreichen  wünschten.  Bm  Tage  hätte  man  al- 
lerdings* noch  m<^r  von  der  herrlichen  Gegend  gesehen; 
was  man  aber  von  einem  Abende  verlangen  kann,  daa 
leistete  er.  Der  fast,  volle  Mond  sdbien  mitten  4n  das 
Thal  hinein,  in  welchem  wir  gingen,  und  die  Sterne 
sahen  wie  über  den  Rand  der  Fels^iwände  hinges&et 
ans.  Die  Vertiefungen  waren  freilich  rabenschwarZf 
aber   die   vortretenden    Partien   waren   dafür   auch   so 


sdidii  bekndktei,  dafa  wir  selbst  das  Gestein  (Porphyr) 
erkeanen  konnten.  De?  Mond  spfegelle  sich  in  den  SiU 
berwellen  der  Nahe  und  erleocbtete'  die  gespeosterartig 
aof  uns  niedersehenden  steilen  Berge  auf  das  Grellste. 
Wir  zogen  an  dem  .alte»  berühmten  Rheingrafenstein, 
dner  der  schönsten  und  ältesten  Ruinen,  yoruber,  sähe» 
Boeh  manehen  sonderbaren  Felsen,  aber  keinen  Mensehen, 
und  setzten  gegen  9  Uhr,  nachdem  wir  nur  mit  Mühe 
rinen  Fährmann  bei  dem  späten  Abend  hatten  auftrei* 
ben  können,  über  die  Nahe,  dur^wanderten  dann  die 
yersdiiedenen  Abtheilungen  der  grofsen  Saline,  und 
langten  gegen  lÖ  Uhr  in  Kreuznach  am,  das  wir  im 
hellen  Mondscheine  sclion  in  weiter  Ferne  sehen  konn- 
ten. Es  wäre  interessant,  hier  den  Einflufs  der  an 
Jodine  so  reichen  Soole  auf  die  Vegetation  zu  beob- 
achten. 

Da  es  nicht  in  unsecm  Zweck  lag,  viel  Zeit  auf  die 
Besichtigung  tou  Städten  zu^  verwenden,  so  wurde  auch 
Kreuznach  früh  des  andern  Morgens,  den  dten,  wieder  ver* 
lassen.  Wir  wollten  um  Mittag  schon  in  Bingen  seyn, 
nm.  mit  dem  Dampfboote  noch  heute  Mainz  zu  errei- 
chen. Unterwegs  giebt  es  doch  noeh  Manches  zu  se- 
hen.' Das  vorherrschende  Gestein  ist  bunter  Sandstein. 
Er  kommt  in  den  mannigfaltigsten  Abänderungen  hier 
vor,  bald  #egen  seiner  grofsen  Weiche*  abgerundete 
Berge  bildend,  bald  so  hart,  dafs  Grotten,  von  Pfeilern 
unterstützt  9  in  den  Felsen  eiligehauen  -zu  treffen  sind. 
Die  Farbe  wechselt  von  ganz  heH«*  bis  dunkelrother. 
Vor  Langenlonsheim  ist  der  Charakter  -„des  bunten^*  in 
einem  Bruche  redit  deutlich  ausgesprochen!  Dunkel- 
rothe  ganz  horizontale  Schichten  schneiden  haarseharf 
gegen  ganz  weifse  ab,  und  sind  öflers  nur  wenige  Ja-» 
nien,  oft  aber  auch  mehrere  Zolle  stark.  Hier  und  da 
bemerkt  man  auch  wohl  ein  Qoarzgeschisebe  von  unge- 
wöhnlicher Gröfse  in  Mitten  der  Hauptmasse,  und  wird 
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schon  an  das  mit  Qöarz-)  Hornstein-  tmd  Sehleferge- 
schieben  eingehüllte  Sand -Gestein  (Congiomerat)  er- 
innert,  welches  vor  Bingen  ansteht. 

Zwischen  Kreuznach  nnd  Bingen  findet  man  wieder 
Wein,  und  zwar  desto  mehr,  je  mehr  man  sich  Bingen 
nfthert.  Er  wächst  hier  sowohl  an  Hängen,  wie  auch 
auf  ganz  ebenem  Boden.  Ein  Mann ,  den  wir  zaföUig 
wai  der  Strafse  trafen',  und  der  uns  schöne  Tranben  aus 
seinem  Weinberge  schnitt  —  die  ersten,  welche  wir 
in  diesem  Jahre,  indem  bisher  mehrere  Groschen  f&r 
eine  Traube  gezahlt  wurden,  ad  libitum  bezahlten  -— 
gab  mir  sehr  verständigfe  Nachrichten  über  d^n  in  hie- 
siger Gegend  vorkommenden  Weinboden.  Im  Allgemein 
nen  setzte  er  den  Thonschieferboden  über  den  bunten 
Sandstein,  zeigte  mir  indessen  auch  auf  letzterem,  beson- 
ders an  Süd-  und  Südwesthängen,  ausgezeichnetes  Ge- 
wächs. Je  schwerer  der  Boden  zu  bearbeiten  ist,  desto 
ergiebiger  ist  er  auch.  Der  steinige,  felsige  Boden  hat 
den  Vorzug  vor  dem  nackten;  ja  man  bringt  da,  wo 
Thonschiefer  ist,  und  viele  Brocken  umherliegen,  diese 
auf  die  Weinberge,  wie  dies  auch  in  andern  Gegenden 
mit  dem  Basalt  gemacht  werden  soll.  Die  berühmte- 
sten Weinberge,  die  es  wohl  überhaupt  giebt^  Asmanns- 
hänser  und  Rüdesheimer,  welche  beide  Thonschiefer  zur 
Grundlage  haben,  sahen  wir  auch  sehr  ballrin  der  Ge- 
gend von  Bingen.  Sie  werden  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt bebaut.  Die  ganzen  Berge  sind  mit  vielen  Mauern 
durchzogen,  damit  der  Neigungswinkel  für  das  Gewächs 
nicht  zu  stell  sey.  Vor  Bingen  giebt  es  im  Nahe-Thal 
noch  mehrere  Berge,  welche  durch  ihren  dunkeln  Thon- 
schiefer zum  Weinbau  sehr  einladen.  Hier' und  da  wa- 
ren audi  schon  Anstalten  zur  Urbarmachung  getroffen; 
allein  man  hat  sie  wieder  liegen  lasseu,  weil,  wie  es  hier 
hief«,  die  Weinpreise  jetzt  so  niedrig  ständen,  und  so 
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hfiufig  MiCswachs  einträte,  dab  man  dabei  nicht  beste» 
lien  kMine» 

In  Bingen  war  gerade  noch  so  viel  Zeit,  daCs  ich  sa 
Kahne  das  berühmte  Binger  Loch  und  den  Mäasethnrm 
besehen  konnte.  Insofern  die  Felsen  nur  an  einigen 
Stellen  und  nur  wenige  FuTs  hoch  über  den  Rheinspie- 
gel hervortreten,  war  ich  allerdings  in  meinen  Erwar- 
tungen getauscht,  als  ich  mich  in  einiger  Entfernung 
dieser  Stelle  des  Stromes  näherte;  ich  vmrde  jedoch 
wiederum  durch  die  Grofsartigkeit  des  G^Ues,  als  ich 
dicht  dabei  war,  überrascht.  Der  gauEe  Strom  ist  fast  in 
dnen  Wasserlall  verwandelt,  und  es  überlief  ini<^  ein 
Schauer,  als  ich  an  die  Zeiten  dachte,  wo  die  Schiffe, 
von  widrigen  Winden  getrieben,  unvermeidlich  auf  die 
Felsen  gerathen  mu&ten.  Es  ist  daher  Niemand,  der  nicht 
mit  Enthusiasmus  von  der  grofsartigen  Unternehmung 
spräche,  welche  Preufsen  ausfahren  liefs.  Drei  Jahre 
hintereinander  wurde  mit  unsäglichen  Schwierigkeiten 
an  den  Felsen  in  der  Tiefe  des  Binger  Loches  gesprengt, 
und  ich  konnte  mich  des  Vergleiches  mit  dem  Abbrfib- 
keln  eines  hohlen  Zahnes  nicht  erwehren,  welches  anch 
nnr  immer  kleine  Stückchen  entfernt,  aber  endlich  doch 
das  Gänse  zerstört.  Die  Durchfahrt,  das  eigentliche 
Binger  Loch,  liegt. dem  rechten  Rheinufer  näher,  unter 
der  Ruine  Ehrenfels;  der  Mäusethurm  dagegen  steht  nahe 
am  linken  Ufer  auf  einem  Felsen,  welcher  mit  den  quer 
über  den  Rhdn  und  durch  das  Binger  Loch  laufenden 
F'elsen  im  Zusammenhange  steht.  Es  ist  dies  einer  der 
schönsten  Punkte  am  Rhein.  .Oben  auf  der  Höhe  über 
Ehrenfels  und  den  Rudesheimer  Bergen  liegt  der,  be- 
rühmte Niederwald,  von  dem  man  eine  so  schöne  Aus- 
sieht geniefst,  und  auf  dem  linken  Rheinufer  bemerkt  man 
£lisa-Höhe  (der  Kronprinzessin,  jetzigen  Königin  Majestät, 
zu  Ehren  so  genannt)  und  ScÜols  Klop  über  Bingen. 
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Das  Dampfiraihiff  blieb  heoie  2  Stundeii  Ifiäger  aas, 
weil  die  Nebel  nnten  im  Rheinthale  nur  sein*,  langsam 
zu  fahren  am  Morgen  erlaubt  hatten.  Wir  stiefsen  erst 
um  3  Uhr  von  Bingen  ab,  waren  aber  doch  sdion  naeh 
6  Uhr  in  Mainz. 

Am  andern  Morgen  fahren  wir  mit  einem  Lofanloit« 
scher,  der  sich  gletdi  bei  der  Ankunft  des  Dappfscfaif* 
fes  an  uns  gedrängt  hatte,  in  4  Stunden  nach  Frankfurt 
hinüber.  Frankfurt  sowohl  wie  Mainz  übergehe  ich, 
da  ich  bei  der  kurzen  Dauer  meines  Aufenthaltes  in  die- 
sen weltberühmten  Städten  nur  sehr  Unvollständiges  ge- 
ben könnte,  im  Vergleich  zu  den  ausfuhrlichen  Nach- 
richten, welche  darüber  in  allen  Büchern  zu  finden  sind.' 

Auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  kreuzt  man  die  Flä- 
chen, auf  denen  der  berühmte  Hochheimer  wächst. 
Es  war  mir  aber  nicht  möglich,  irgend  ein  anstehendes 
Oestein  zu  entdecken.  Ich  vermuthe,  dafs  hier  eben 
80  wie  weiter  hin  nach  Frankfurt,  nur  aufgeschwemm- 
tes Land,  ja  sogar  nur  sehr  leichter  Boden  ist.  An  ein- 
zelnen Stellen  wird  dieser  sogar  aufi^Uend  sandig,  und  die 
Arbeiter  auf  den  Feldern  versicherten,  die  Feldfirüchte  ge- 
diehen auf  einer  weiten  Strecke  schlecht,  während  rund 
herum  wieder  besserer  Boden  sey.  Vorherrschend  san- 
diger Boden  ist  ja  aber  auch  an  vielen  andern  Orten  als 
vorzüglicher  Weinboden  erkannt  worden  (s.  auch  meine 
Rückreise  aus  Schlesien  |über  Grünberg).  Auf  den  Fel- 
dern und  an  den  Wegen  waren  vorherrschend :  Carduue 
ianceoiaius  und  acarä holdes,  Cichorium^  Planiago  Imt^ 
ceoiata  und  major ^  AchilUm  MHlefoliumy  Cenimh- 
rea  Jacea,  Scabioaa  arvensis,  JP«f|f^o>faffiM  €irleti« 
faw*€[9  Gnaphaiium  germamcum^  Erodium  etcti/ortiinn, 
Panicum  virufe,  Spergtda  arvensiB^  Erynghim  campe-' 
stre^  Lolium  perenne,  Apargia  auiumnaiis'^  Enphm^ 
hiu  Helioscopia^  Sanguisot^a  o^ctno/is,  Itnda  hrUm^ 
ntco,  DoMcus,    Das  Obst  an  der  Strafse  hatte  ebenfalls 
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kein  besonderes  Aussehen,  bnd  die  WallnnfsMame  wih 
ren  schlecht. 

In  Frankfinrt  hielten  wir  nns  nur  wenige  Stunden 
auf.  Herr  v.  Trott,  ein  ehemalig^»*  Zuh&rer  vor  mir, 
den  ich  die  Freude  hatte  hier  anzutreüen,  zeigte  uns  in 
gröister  Geschwindigkeit  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt. 
Gegen  Abend  schieden  wir,  und  kamen,  ohne  dafs  wir 
aber  bei  der  Dunkelheit  der  Nadit  etwas  von  dem  Wege 
gesehen  hätten,  noch  vor  Hittemacht  nach  Aschaffen- 
burg. Wäre  es  nicht  so  spät  gewesen,  so  hätte  ich  jetzt 
schon,  da  ich  keinen  Pafs  mitgenonunen  hatte,  ein  Exa- 
men zu  bestehen  gehabt. 

Am  »Mdent  Morir^ii  den  ttten  wurde  nur 
ein  Besuch  bei  Herrn  Forstmeister  Behlen,  dem  he- 
kannten  Redacteur  der  Forst-  und  Jagdzeitnng,  gemacht, 
und  dann  ging  es  gleich  weiter  nach  dem  Spessart.  Am 
-Thore  und  in  den  Polizei -Bureaus  gab  es  einige  Schwie- 
rigkeiten wegen  des  mangelnden  Passes  zu  überwinden. 
Indessen  wurden  auch  diese  mit  Hülfe  einiger  amtlichen 
Papiere,  bald  beseitigt,  und  die  Reise  konnte  ohne 
Aufenthalt  fortgesetzt  werden.  Wer  aber  solche  Cftrti- 
£kate  nicht  mitzunehmen  hat,  dem  rathe  ich,  sich  f&r 
Baiern  jedenfalls  mit  wohlvisirten  Pässen  zu  versehen. 
Später  erfuhr  ich  auch,  dafs  man  gerade  im  Spessart  so 
scharf  vigilire,  weil  dies  Gebirge  besonders  zur  Zeit  der 
Frankfurter  Unruhen  der  Zufluchtsort  von  vielen  ver- 
-dächtigen  Personen  gewesen  sey. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen  2  Tage  im  ^essart  zn 
bleiben  und  die  sudlichen  und  südöstlichen  Reviere,  wel- 
che wegen  der  schönen  Bestände  die  berühmtesten  sind, 
•  zu  besuchen.  Diese  sind  nach  der  Reihe  ihrer  Wich- 
tigkeit: Rothe  Budi,  Rohrbrunn^  Lohrer  Strafs,  Bisch- 
bmnn.  Alten  Bn<^  und  Waldaschaff.  JJnter  den  nörd- 
lichen und  nordöstlichsten,  wie  Hain,  Heinrichsthal,  Sai- 
laui^  Schöllkrüppen,  Wiesen  n.  s.  f.  haben  zwar  einzelne 


160  sPEssAan»  fobstubyiere. 

Reviere  anch  noch  »dir  sehenswertbe  Orte;  allein  sie 
liegen  weit  auseinander,  und  enthalten  sehr  viele  Wie- 
derholungen, 80  dafs  der,  welcher  sie  besehen  wollte, 
schon  sehr  viel  Zeit  übrig  haben  müfste.  Ich  bin  mit 
dem,  was  ich  gesehen  habe,  vollkommen  znfrieden,  d.  h. 
ich  habe  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Natur  des 
Spessarts,  besonder  von  seinen  Bodenverschiedenheiten 
nnd  seinen  Yegetations- Verhältnissen  erlangt.  Die  zu- 
vorkommende Güte  der  Herren,  die  mich  führten,  hat 
allerdings  einen  wesentlichen  Aniheil  daran,  dafs  ich  in 
so  kurzer  Zeit  so  viel  gesehen  habe.  Der  Hr.  Bevier- 
förster  Röttger  führte  mich  im  Revier  Rothenbuch  und 
der  Herr  Baron  v.  Truchsefs  in  seinem  Revier  Rohr- 
brunn. Den  Hrn.  Revierförster  ^Stumpf  fand  ich  lei- 
der nicht  zu  Hause;  es  begleiteten  mich  aber  an  seiner 
Stelle  zwei  wackere  junge  Forstmänner,  der  Herr  Re- 
viergehülfe  Mantel  und  der  Herr  Forstpraktikant  Mü n- 
nich.  Der  Letztere  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  dem 
Revier  und  hat  seine  Staatsprüfungen  noch  nicht  be-, 
standen,  der  Erstere  hingegen  ist  bereits  angestellt.  Die 
Reviergehülfen,  welche  freilich  nur  ein  sehr  geringes 
Gehalt,  wenn  ich  nicht  irre,  80  Gulden  und  freie  Sta- 
tion, erhalten,  sind  nämlich  den  Revierforstem  zur  Un- 
terstützung in  den  Bureauarbeiten,  so  wie  zur  Kontr<^e 
und  für  den  Forstscbutz  beigegeben,  so  dafs  man  der  bei 
uns  angestellten  Unterförster  gar  nicht  bedarf.  Es  giebt 
hier  zwar  noch  sogenannte  Lokalaufseher  für  den  Forst- 
schutz; allein  sie  verursachen,  wie  die  Beamten  versi- 
chern, mehr  Last  als  Erleichterung,  da  sie  auch  noch 
beaufsichtigt  werden  müssen.  Es  werden  dazu  die  zn- 
verlässigsten  Bauern,  die  aber  ihr  Gewerbe  inuner  noch 
ab  Hauptsache  betreiben,  gewählt.  Zur  Empfehlung  die- 
ser Einiichtung;^  dals  auch  die  niedrigsten  Stellen  mit 
gebildeten  zuverlässigen  Leuten,  die  schon  durch  die 
Aussicht  auf  Beförderung   angespornt  werden,   beklei- 
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det  sind,  dient  die  grofse  Ordnung  im  Spessart.  Forsl- 
frevel  fallen  nicht  häufig  vor,  Wilddieberei  ist  ein  ganz 
seltenes  £reignifs,  und  unerhört,  dafs  ein  Wilddieb  zur 
Widersetzlichkeit  schritte.  Dazu  mag  aber  aber  auch 
£e  natürliche  Gutmüthigkeit  der  Spessarter  yiel  beitra- 
gen; denn  man  hört  hier  überhaupt  von  Diebereien  — 
b»  auf  Efswaaren,  die  einen  Spessarter  leicht  in  Versu- 
chung fahren  sollen  — -  wenig,  und  Strafsenraub  ist  vor 
Tielen  Jahren  zum  letzten  Male,  und  damals  auch  nur 
von  Fremden,  hier  verübt  worden. 

Der  bewaldete  Spessart  ist  in  geognostischer  und 
c^ktc^ostischer  Hinsicht  *)  sehr  einfach  zusammen« 
gesetzt,  nämlich  ans  sogenanntem  Urgebirge  und  bun- 
tem Sandsteine.  Das  Urgebirge  hat  nur  eine  geringe 
Ausdehnung;  es  mag  sich  allerdings  über  das  Vorland 
und  das  Vorgebirge  weiter  erstrecken,  aber  im  eigentli* 
chen  Spessart  bemerkt  man  nur  wenig  davon.  In  der  Er- 
wartung, recht  schöne  Bestände  auf  demselben  zu  finden, 
waren  wir  daher  nicht  wenig  überrascht,  eine  Stunde  spä- 
ter, nachdon  wir  Aschaffenburg  verlassen  hatten,  schon 
wieder  iih  bunteu  Sandstein  zu  se3m,  und  dann  auch  niefat 
wieder  herauszukommen.  Wir  hatten  auch  nur  einen  ein- 
zigen Bestand,  einen  alten,  sehr  mittelmäfsigen,  lückigen 
Eichenhochwald,  auf  unserm  Wege  auf  dem  Urgebirge 
bemerkt,  Schmerlebacher  Wald  genannt,  wie  wir  später 
erfuhren.    Die  Bäume  haben  doch  wohl  70 — 80'  Höhe 


*)  KitteTs  gebaltvolle  „Skizze  der  geognostischen 
Verhältnisse  der  näcbsten  Umgegend  Aschaffen- 
burgs,  Aschaffenbarg  1840.,  in  4to"  ist  mir  leider  erst,  wäh- 
rend ieh  die  Correktur  besorge,  zugekommen,  bestätigt  aber 
die  von  mir  behauptete  mineralogische  Armuth  des  nur  ans 
t>antem  Sandsteine  bestehenden  bewaldeten  Spessarts  (p.  5Ö.). 
Ueber  den  Gneufs-Boden  stimmen  unsere  Ansichten  aber 
nicht  fiberein.  Bei  der  Königsfichte  in  der  Grafschaft  Glatz 
mehr  davon. 
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und  bis  2'^  Durchmesser ,  sind  also  auch  mchl  gani^ 
schlecht*  würden  auch  Tielieicht  noch  h&her  seyii)  wenn 
sie  mit  Budieu*  untermischt  erwachsen  wären,  die  sie 
mit  in  die  Höhe  genommeu  hätten.  Qaerens  peduncn<> 
lata  war  hier  eben  so  häufig  als  Robur.  Es  sollen  auch 
überhaupt  keine  ausgexeicfanete  Bestände  auf  diesem  Bo- 
den sidi  &iden,  und  nur  einzelne  Reviere,  wie  s.  B. 
Hain,  sich  mit  Armen  in  denselben  (vielleicht  Gnea£s?) 
hineinziehen.  Das  Gestein  verapricht  nbrigois  beim  An* 
sehen  Alles,  was  man  von  Granit  und  Gneufs,  die  sonst 
so  hart  zu  seyn  pflegen,  nur  erwarten  kann.  £d  ist 
überall  sehr  mürbe  und  bröcklig.  Der  Gneu&  iherrscht 
bei  Weitem  vor.  Von  Granit  sah  ich  nichts  Anste- 
hendes auf  unserm  W^e,  nur  einzelne  Stücke  lagen 
hier  und  da  hemm.  Gleich  am  Eiilgange  des  ob«i  ge- 
nannten Eichenbestandes  war  der  Boden  rechts  und  links 
vom  Wege  mit  schön  süberweifsen  Glimmerblättchen 
besäet,  die,  wie  mir  später  gesagt  wurde,  oft>Ton  der 
Grinse  einer  Hand  gefunden  werden  sollen,^  und  mich 
lebhi^  an  den  sehönen  silberweifsen  Glimoier  von  SiU 
berberg  in  Schlesien  erinnerten.  Sie  rüliren  bestimmt 
aus  dem  Granit  her;  denn  der  ächte  Gneufs  zeigte  hier 
überall  nur  sehr  kleine  GUmmersdiüppcheu.  Beide  6e- 
st^ne  sind  |a  auch  so  nahe  verwandt.  Die  Ueber- 
gänge  zeigten  sich  hier  häufig,  indem  der  zundmiende 
Glimmer  einem  Stück  Granit  ein  gneubartiges  Ansäen 
giebt.  An  der  Grenze  des  Urgebirges  fand  ich  auch  ei- 
nige Granitstüdce  mit  grofsen  Turmalinbroeken,  wie  man 
sie  im  Harze  an  der  Steinscheide  sieht. 

Das  Verwittern  des  Gneufses  sah  ich  besonders  in 
einem  Hohlwege  dicht  vor  dem  Schmerlcbacher  Walde 
sehr  schön.  Die  Schichten  stehen  beinahe  auf  dem 
Kopfe,  zerfallen  aber,  so  wie  man  mit  dem  Stocke,  der 
tief  hineinfahrt,  anstöist.  Nirgends  fand  ich  das  Gestein 
so  fest,  dafs  es  zu  Baumaterial  tanglich  geschienen  hätte« 
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Dec  GUmner  hensdit  bedeutend  Yor,  und  Aeaüfialknid 
roihe,  selten  graue  Elrbong  des  Gesteins  deutet  auf  eine 
ansebnliche  Menge  Eisen.  Beiden  Eigensehaften '  ist  aoeli 
ymnisl  das  lächle  Verwittern  desselben  zuAuscbreiben. 
Sie  würden  anch  schon  auf  onen  guten  Boden  zu  sebiie« 
&en  erlauben^  w^ftu  nicht .  Kugleioh  der  Augenschein  es 
lehrte,  dafs  der  Wuchs  der  meisten  GeWJk^e  auf  £e» 
sem  Boden  sehr  begünstigt  würde.  Wir  sähen  frudif- 
bare  Ackerfelder,  schöne  Wiesen  und  treffliche  Obstan- 
kgen  auf  demselben.  Zöge  er  sich  weiter  ins  hohe  Giet 
lurge  hinauf  so  würde  er  filr  die  WaMvegetalion  eben 
so  günstige  Resultate  geben,  da  er  die  kräfttgstbn  Be^ 
slandtheile  Waren  mufs,  und  ihm  anch  die  Tie%ründig- 
keit  nidht  feUea  kann.  Er  müiste  sogar  dieuiisch  viel 
thätiger  scjn  als  der  Sandboden,  und  die  Bodenkraft 
dnffte  in  der  Tiefe  nicht  fehlen,  wo  der  Sandboden  hier 
im  ^essart  erschöpft  erseheint.  Anfser  dem  Thonge« 
halte  der  Mengungsthale,  namentlich  des  Feldspathes, 
findet  sieh  auch  noch  eine  bedeutende  Quantitfit  von  ei* 
nem  Thofi  in  zaUreicheo^  fehlen  Adern  durch  das  ganeEO 
Gestdn,  wie  wir  an  dem  gewannten  Hohlwege  bemerk, 
kea  konnten.  Der  bräunliehgelbe  Boden  Imt,  wie  daf 
Gestdn  selbst,  ^en  deiit&chen  Stich  ins  Röthliehe,  ist 
gleidi  dem  Lehnd^oden  mit  einer  Alengie  Ton  festen  Erd* 
sehoilen  bedeckt,  und  fohlt  sich,  zwischen  den  Fingern 
Luige  gerieben,  kömig  an  (wegen  der  ausgeschiedenen 
Qnardfiörnchen).  Dem  J^erhause,  welches  am  Ende 
des  Eich^sbestandes  an  der  Straise  Hegt,  gegenüber  sidil 
umn  tiBeUi  grölstenibcils  aus  Buehen  bestehenden  jmi* 
gen,  höchst  krifiigen  Au&chlag,  der  sehr  wahrschem^ 
lieh  noch  auf  Granit'- Gneu&boden  steht.  Eine  üppige 
Kräuter*  mid  Grasvegetation  hatte  sich  zwisdien  dein<t 
sdUien  durchgedrängt,  namentlich  sehr  gemein  und  au« 
linerordentlich  Appi^i  Daueus  Cttroia^  Seneeio  Jwsobueä 
(ganz  kahl),  Hyperiatm  qmdrmigmiare  maA  iMeopeU 
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cttwtiatfao,  auch  Erigtrfm  canadense  (jedoch  nur  1. — 3 
Fob  hoch),  Rumex  oiiuHfolhu^  besonders  häofig  und 
mMq  Dianihua  delioidea^  auf  den  benachbarten  Feklan 
3V{/btofm  arvenae  mit  1|"  langen  Köpfchen,  TVi/olimm 
proeumbens,  AnikemU  Coinia  und  Ckardmu  arvensis  und 
dei^l.  Aach  einige  Horste  Kiefern  sind  hier  schon  m 
sehen,  die  bis  Ij-'  lange  Triebe  nnd  ein  sehr  gesnndeä 
Ansehen  haben. 

Im  Ganzen  w&rde  sich  also  das  hiesige  Urgebirge 
hinsichtlich  seines  Verhaltens  als  Grand  und  Boden  für 
den  Pflanzenwuchs  eher  mit  dem  Schlesischen.  ab  mit 
dem  Harzer  vergleichen  lassen. 

Während  idi  so  von  dem  Urgebirge  weniger  fand, 
als  ich  erwartet  hatte,  überraschte  mii^  wieder  das 
Saadsteingebirge  in 'seinen  Leistangen.  Es  sdiwebte  mir 
der  aberall  ausgesprochene  oder  auch  wtohl  meist  nur 
naohgesprochene  Satz  vor,  der  selbst  in  den  Monogra* 
phieen  des  Spessaiis  verfochten  ist:  der  bunte  Sandstein 
begünstige  vorzüglich  die  £iche,  und  dulde  allenlftUs 
noch  die,  eigentlich  dem  Kalk-  und  Basaltboden  ange» 
hdrige  Buche.  Ich  möchte  fast  sagen,  es  sey  nmgdcehrt^ 
jetzt  wenigstens,  denn  überall  prädominirt  die  Buche^ 
and-  die  Eiche  ist  nur  da  kräftig,  wo  sie.  mit  jener  rer* 
mischt  vorkommt.  Ob  es  früher,  als  noch  die  liebe  Na* 
tur  allein  wirthschaftete,  anders  gewesen  sej,  wissen 
wir  nicht,  dürfen  es  auch  nicht  annehmen^  wenigstena 
haben  die  £äeh«i  da,  wo  sie  rein  erwachsen  zu  seyn 
scheinen,  kein  sonderliches  Ansehen  im  Yergieidb  zu  de* 
neu,  die  man  jetzt  mit  Bachen  gemischt  erzidit.  Es 
labt  sich  auch  aus  einem  anderen  Grande  nicht  alin^- 
men,  die  Eiche  habe  ehedem  prädominirt.  Es  hält  näm* 
lieh  aufseroi*dentlich  schwer,  überall  die  Eiche  glei<^- 
mäfsig  zu  erhalten,  da  sie  so  leicht  von  der  Bache  über* 
waohsen  und  unterdrückt  wird.  Daherkömmt  es  denn 
wohl,  dafs  DMu  den  Spessarter  Forstmännern  den  Vor* 
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warf  geraadit  hai,  sie  verdrAngteB  die  Eidie  gaim.  Man 
höre  und  sehe  hier  aber,  und  man  wird  anders  urihei* 
leii;  denn  den  Vorwarf  Icann  man  den  hiesigen,  unter 
Bnehen  und  Eichen  grofs  gewordenen  Forstmännern  nicht 
machen,  sie  verständen  die  Behandlang  derselben  nicht. 
Idi  erinnere  mich  noch  mit  Yergnfigen  der  iuteressan« 
ten  Mittheiiungen,  welche  mir  der  Revierförster  Rött* 
ger  mit  grofser  Lebendigkeit  an  mehreren  Stellen  in 
den  Schlägen  machte.  Znerst  fahrte  er  mich  auf  einen 
fingen  Schlag  (10 jährig)  in  der  Abtheilnng^  Zwetgrond 
und  zeigte  mir  einen  vortrefflich  gemischten  Ort.  So* 
bald  die  Bnehen  hier  die  Ekhen  überwachsen  hatten, 
waren  sie  (mit  scharfen  gekrümmten  Messern)  über  der 
Erde  abgeschnitten  worden.  Hier  und  da,  wo  sie  die 
Eichen  von  Neaem  übwholt  hatteti,  worden  sie  v<mi 
Nenem  weggeschnitten,  und  jetzt  hi^en  die  Eichen  über« 
all  einen  solchen  Vorsprang,  dufs  ihre  Unterdrückung 
nicht  mehr  zu  befürchten  ist.  Hier  mufs  ich  noch  ei* 
lies  Umstandes  erwähnen,  der  das  erschwerte  Aufkom» 
men  der  Eiche  noch  erklärlicher  macht.  Die  Pflanzen 
werden  nämlich,  wie  ich  es  nirgends  anders  in  dem 
Mafse  gesehen  habe,  von  dem  Wildpret  verbissen,  das 
hier  zwar  in  grasen  Forstabtbeilongen  eingezäunt  wird, 
aber  doch  sehr  leicht  übeHHUt. 

Auf  diese  Art  wird  denn  durch  die  bewundernswür- 
dige Ausdauer  und  Beharrlichkeit  des  Forstmannes  der 
schöne  Baam  in  den  jüngeren  Schlägen  erhalten,  der  ab 
Nutzholit  so  unentbehrlich  ist  In  den  älteren,  früher 
in  dieser  Hinsicht  vernachlässigten  Schlägen  wird  es 
aber  viel  schwerer,  die  hier  und  da  unter  dem  kräfti«* 
gen  Bndien- Aufschlage  oder  in  den  Gerten,  wie  man 
iie  hier  schon  nennt  *),  verstedden  Eichen  in  die  Höhe 

*)  Bis  zum  6ten  Jahre  sagt  man  hier  im  Spessart  Pflan- 
zen, bis  zum  15ten  nnd  20sten  Gerten,  bis  znm  258ten 
Reidel,  bis  zom  SOstcn  Stangen,  noch  ältere,  selbsibis  1 
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m  bringcB.  Zaerst  versuchte  man  die  Icmgen  Bai^n* 
j^erten,  welehe  eioe  Ekbeogerte  uoigab^a,  durch  Köpfen 
snrfick3E»liaHien.  Sie  wuchsen  aber  immer  so  schnd 
wieder  nach,  dajb  die  Operation  durch  die  zu  häufige 
Wiederholung  gar  sa  mühsam  wnrde.  Auch  da^naeii* 
her  yersuehte  gändidie  Aushanen  der  Terdrftngenden 
Bnehengerten  führte  nicht  mm  Ziele;  denn  die  an  ge- 
drängten Stand  gewöhnten  Eichengerten  schwankten 
nun,  und  wurden  vom  Winde  umg^rochen.  Da  kam 
man  denn  endlich  auf  ein  Y^üahren,  welches  gewils 
eben  so  sinnreich,  wie  neu  und  noch  nicht  bekannt  ist. 
Die  Buchen  wurden  in  Brusthöhe  6-^8"  breit  goin^ 
gelt.  Natürlich  mufste  dieses  vollkommen  zweckent* 
sprechend  wirken,  die  geringeltm  Gerten  moditen  ganz 
dngehen  oder  nicht;  denn  die  Eichen  bekamen  nun 
Luft  und  verloren  doch  mcht  den  Anhalt,  an  den  sie 
gewöhnt  waren.  Man  machte  dabei  die  auch  vollkom- 
men mit  der  Physiologie  im  Einklang  stehende  ErHah* 
mng,  dafs.  diejenigen  Gerten,  Tvdche  sehen  angefangen 
hatten  sich  uotenher  von  Aesten  zu  rdnigen,  meistens 
eingingen,  diejenigen  aber,  welche  unter  dem  Ringe  noch 
grfine  Zweige  hatten,  sich  mitteist  derselben  eihielten,  ^ 
(äme  jedoch  dadui*oh  den  nun  schnell  en^orwachsenden 
Eichen  mehr  schaden  zu  könneo.  Gingen  sie  ganz  ein, 
so  edelgte  dies  gew^nlich  erst  im  4ten  Jahre;  denn 
im  2ten  fing  erst  das  Laub  an  sich  au  va?&rben,  und 
im  3ten  spärlich»  zu  treiben. 

Wie  selten  ein  Vorthieil  ohne  anderweitige  Nadi- 
theile  errungen  wird,  so  ging  es  auch  hier.  Die  Sache 
ist  zwar  lächerlich^  aber  doch  so  ärgerlich  för  den  Forsi- 
numn,  dafs  ich  ihrer  erwähnen  mnls.  Liederitcäie  Kerle 
von  Bauern,  die  die  energisehe  Wirkung  dieser  leicht 
auszuf&hrenden  Operation  gesehen  hatten,  fanden  es  für 


Fufg  dicke,  beifsen  hier  Heister,  ued  gan^  starke,  baabaili 
Bachen,  Bacher. 


smsAKurna.  forstilbtibrb.  167 

gat  -^  vielleitiit  um  dcli  spiter  ein  grdfseres  Quantum 
TOD  Leneholz  an  iitehern  —  dteselbe  nachauunaclieii,  und 
ehe  noch  die  Förster  dahinter  kommen  konnten,  waren« 
jedoch  glücklicherweise  nur  in  einer  Gegend,  Tide  schdnd 
StSnundien  vernichtet  oder  kränkelnd  gemacht  worden. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  empfindlich  hier  die  Eiche  -*-  ob 
Tidleicbt  gerade  die  Tranbeneiche,  die  im  hohen  ^es^ 
sart  nor  allein  vorkommt?  ^-^  sich  zeigt.  In  der  Ab« 
theilung  Wdssenatein  (oder  dem  nahe  dabei  Übenden 
Pottasdien^Köppel^  dessen  erinnere  ich  mich  nicht  mehf 
ganz  genau),  Forstreviers  Rothenbueh,  sah  ich  einen 
vierjährigen  Eichenschlag,  in  weldiem  die.  unter  dem 
Schirm  der  noch  dazu  sehr  weitläufig  stehenden  alten 
Bäume  befindlichen  jungen  Pflanzen  ganz  vergangen  oder 
nur  im  kümmerlichen  Wadisthnm  begvifTen  waren,  wäh* 
rend  die  frei  stehenden,  schon  5 --^6"  hohen  ganz  vor« 
ti^lich  vegetirten  nnd  schon  eine  Menge  von  Aestchen 
getrieben  hatten. 

Indem  ich  hier  nodi  bei  der,  besonders  im  SpesSart 
häufig  gemachten  Erfahrnng  stehe,  dafs  die  Eiche  so 
sdiwOT  gemischt  zu  erziehen  ist,  wenn  Eiche  und  Bndie 
von  gleichem  Alter  sind,  erwähne  ich  auch  noch  do^ 
reinen  Eichenbestände,  die  man  wohl  nirgends,  ans  Kern« 
pflanzen  erzogen,  in  der  Ausdehnung,  wie  auf  denn  ^e8>* 
sart,  findet.  Ich  habe  im  Rothenbucher  Revier,  im  Forst- 
orte Weissenstein,  Etchenbestände  von  4(k  Jahren  gese^ 
hen,  wo  wenigstens  3000  Stämme  (drca  3—4''  stark 
und  40 — 50'  hoch)  pro  Morgen  standen,  und  wiederum 
anf  dem  Gejersberge  Bestände  von  500  Tagewerken 
Ausdehnung,  die  sdion  100  Jahre  alt  sind,  so  wie  auch 
jmige  Schläge,  in  denen  der  Aushieb  noch  nidit  erfolgt 
war.  In  allen  dies^i  hat  man  aber  die  Erfahrung  gfr> 
macht,  dab  es  nicht  räthlich  sey  die  Eiche  so  rein  zn 
erziehen,  und  man  mofste  da,  wo  die  Buche  sich  nicht 
selbst  eingestellt  halte,  was  allerdings  meist  der  Fall 
wiff,  anm  Einhacken  der  Bochein  seine  2biflacht  neb* 
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men.  In  dem  eben  genannten  40)äkrigen  Orte  waren 
trotz  der  Menge  von  Stämmen  die  Wipfel  doch  schon 
so  dünn  geworden,  dafs  der  Crraswnchs  anfing  bemerk- 
bar zu  werden. 

Hat  man  in  einem  Orte  dnmal  Eichenstftmme,  so 
wird  es  auch  nicht  schwer,  sie  dnrch  mehrere  Bndien- 
Umiriebe  hindurch  überzuhalten.  Es  ist  aber  nicht  gleich- 
giltig,  welche  Stämme  man  dazu  wählt,  und  die  Spes- 
sarter  scheinen  eine  besondere  Uebung  zu  haben  in  der 
Unterscheidung  derer,  die  noch  zu  Ueberhaltern  gebraucht 
werden  können,  und  solcher,  welche  eingesehlagen  wer- 
den müssen.  Solche  Ueberhalter,  wie  sie  sie  nennen, 
müssen  Kleberäste  haben;  denn  nur  diese  sind  im 
Stande,  ihre  so  yiele  Jahre  frei  über  den  emporwach- 
senden Hochwald  hinausragenden  Schäfte  gegen  die 
feindlidien  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  und  nur  solche 
versprechen  noch  einen  angemessenen  Zuwachs,  w^enn 
auch  der  Wipfel  wegfault.  Solche  Stämme  hingegen, 
weiche  keine  Kleberäste,  d.  h.  einzelne  hoch  und  nie- 
drig am  Stamme  zerstreute,  noch  grünende  Aeste  haben, 
werden,  wemi  sie  auch  noch  so  gesund  sind,  zu  Ueber- 
haltem  für  untauglich  gehalten,  weil  der  Stamm  unge- 
sehütet  bleibt,  und  mit  dem  DüiTwerden  des  Gipfels  der 
ganze  Baum  verloren  geht. 

Untersucht  man  nun  auf  der  andei'u  Seite,  welcher 
Vortheile  sich  die  Buche  zu  erfreuen  hat,  so  wundert 
man  sich  nicht  darüber,  dafs  im  Spessart  viel  häufiger 
reine  oder  gemisdite  Buchenbestände  als  reine  Eichen- 
bestände vorkommen.  Erstens  ist  die  Buche  gegen  den 
Frost  nicht  so  empfindlich  als  die  Eiche;  zweitens  ist 
sie  dem  Yerbeifsen  durch  das  Wildpret  nicht  so  sehr 
ansgesetzt;  drittens  wächst  sie  viel  schneller  als  die 
Eiche;  viertens  leidet  sie  wenig  von-  der  Yerdämmang* 
Ueber  den  letzten»  Punkt  kann  man  besonders  im  Spes- 
sart hübsche  Erfahnmgen  eiosammela;  denn  es  wird  dem 
jimgen  Au&chlage  viel  geböten,  indem  der  Awhieb  dos 
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alten  Hokes  oft  lange  wegen  des  Verkaofes  vercfigerl 
werden  rnnfs. 

Man  kann  daher  den  jungen  Aufschlag  immer  um 
10  Jahre  älter  ansprechen,  als  z.  B.  im  Holzer  Reviere. 
Sobald  der  Abtrieb  gänzlich  erfolgt  ist,  gehen  die  jun- 
gen Gerten  aber  auch  schnell  in  die  Höhe.  Den  ausge« 
zeidinetsteu  Schlag,  in  welchem  die  Samenbänme  noch 
standen,  sah  ich  im  Rothenbucher  Revier,  Abtheilung 
Zweigrund.  Mehrere  Hänge,  wohl  an  500  Tagewerke 
grofs,  waren  vollkommen  dicht  und  gleichmäbig  mit 
20  jährigen,  durchschnittlich  8  bis  10  Fuis  hohen  Ger- 
ten bestanden*  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bo^ 
ten  uns  hier  die  Wirkungen  des  diesjährigen  Früh'- 
Jahrsfrostes.  Man  konnte  nämlich  die  erfrornen  St^mm- 
dien  an  dem  frischeren  Grün  ihres  zweiten  Trie- 
bes von  den  schon  mehr  herbstlich  sich  f&rbenden,  un- 
versehrt gebliebenen,  unterscheiden.  Von  der  Höhe  des 
einen  Berges  sah  man  den  scharf  abgeschnittenen  Strich 
der  erstem  in  der  Tiefe  des  Thaies  sich  hinziehen,  und 
nur  hier  und  da  einzelne  Arme  in  die  Höhe  hinauf- 
schicken. 

Während  diese  Geiienbestände  und  wiederum  die  al- 
ten 100  jährigen  Orte  so  aufserordentlich  schön  stehen, 
vermifst  man  jenen  wohlgefälligen  Anblick  an  den  Or- 
ten von  20  bis  60  Jahren.  Sie  haben  ein  struppiges 
Ansehen,  zeigen  verhältnifsmälsig  geringen  Zuwachs,  und 
erscheinen  auch  ungleich  in  der  Stellung  der  Stämme. 
Dies  scheint  mir  lediglich  von  dem  Mangel  der  Durch*' 
forstung  herzukommen,  die  im  60sten  Jahre  erst  unter- 
nommen und  nur  alle  30  Jahre  wiederholt  werden  darf. 
Bis  dahin  werden  die  unterdrückten  Stänmchen  von  den 
Holzberechtigten,  denen  gewisse  Tage  zur  Abholung  fest- 
gesetzt sind,  herausgenommen.  Es  kann  dabei  aber  wohl 
nicht  so  regelmäfsig  und  ordentlich  hergehen,  als  wenn 
der  Forstmann  durchforstet.    Ich  denke  noch  mit  wah- 
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rer  Freude  nn  solcbe  lange  Bestfede,  die  idb  auf  dem 
Harze  bei  Herrn  y.  Berg  und  Herrn  Hennecke  gese- 
hen habe! 

Am  Meisten  haben  mir  die  reinen  Buchenbestände 
im  Revier  Rohrbrunn,  Abtheiiung  Gemsdilad,  gefallen. 
Sie  sind  zwar  erst  100  Jahr  alt  (wenige  bis  150  Jahr), 
aber  doch  so  ausgezeichnet  gleichmäfsig  stark  (etwa  1' 
dick),  und  dabei  so  hoch  (über  100'),  so  langschaftig 
(70 — 80'  lange  Schäfte),  und  so  rein  von  dunkeln  Moo* 
sen,  dafe  man  sich  nicht  satt  daran  sehen  kann.  Aach 
ist  der  Ort  gleich  an  300  Tagewerke  grofs!  Hr.  Baron 
V.  Truchsefs  gab  an,  dafs  70 — 80  Klafter  pro  Tage* 
werk  ständen.  Im  Revier  Hain,  Abtheilung  Krumme 
Ast,  sollen  noch  ausgezeichnetere  Bestände  der  Art  seyn. 
Der  Herr  R&ttger,  welcher  früher  dort  Revierförster 
war,  liefs  bei  der  Forsteinrichtung  auf  einer  Abtheilnngs* 
linie,  die  freilich  durch  den  schönsten  Theil  des  Bestan- 
des ging,  90  —  100  jährige  Buchen  fallen,  und  fand,  dafs 
hier  pro  Tagewerk  —  auf  4  Preufs.  Morgen  gehen  3 
Tagewerke  —  122  Klafter  gestanden  hatten,  also  91^ 
Klafter  pro  Morgen!  Wenn  der  Wuchs  hier  und  da 
auch  etwas  weniger  üppig  war,  so  sollen  doch  überall 
durchschnittlich  90  Klafter  gestanden  habi^n.  Wo  kön- 
nen 100  jährige  Oi*te  etwas  Aehnliches  aufweisen?  Im 
Bohmiger  Buche  stehen  65  Klaftern  in  70 — :80  jährigen 
Orten. 

Unter  den  mit  Eichel  gemischten  Beständen  gebe 
•ich  dem  Zubr  auf  dem  Bothenbucher  Revier  den  Vor- 
zug, hinsichtlich  der  Holzmasse  und  des  kräftigen  üppi- 
gen Wuchses.  Sonst  macht  die  grofse  Ungleichheit, 
meines  Erachtens,  keinen  angenehmen  Eindruck.  Die 
100'  nnd  darüber  langen  und  6 — 6''  dicken  Buchen  ha- 
ben hier  meist  90  — 100  Jahre,  und  die  Eichen  bis 
300  Jahren  man  sieht  Stämme  die  über  100  Fufs  Schaft- 
länge haben.      Hier  stehen  nach  ^nauerer,  gefälliger 
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Angabe  des  Herrn  Rdttger  aach  120  KlaHem  pro  Tage* 
werk,  und  zwar  70  Klafter  Eichen  und  50  Bachen. 

Soll  ich  also  die  Eigenthümlichkeiteii  dieser  Spes- 
sart- Reviere  vergleichend  ausdrücken,  so  mufs  ich  sagen, 
dafs  sie  alles  fibrige  von  mir  froher  and  auf  dieser 
Reise  gesehene  Holz  übertreffen,  wenn  man  auf  den 
schönen  langen  Wuchs,  die  Gleichförmigkeit  der  Be« 
flifinde,  welche  hier  Regel  ist,  und  zugleich  auf  die  un- 
geheuren zusammenhangenden  Bestände,  zwischen  denen 
es  gar  keinen  Niederwald  giebt,  sieht;  dafs  sich  aber 
andere  Gegenden,  wie  z.  B.  der  Harz,  durch  schönere, 
elegantere  Schonungen  und  Stangenhölzer  hervorthnn, 
dafs  ferner  im  Holzer  Revier  schönere  einzelne  Stamme 
von  Buchen  und  Eichen  zu  finden  sind,  und  dafs  end- 
lich der  Soiling  wieder  reicher  an  kerngesunden  star- 
ken Eichen  ist,  und  sich  durch  seine  grofsen  Buchen- 
nnd  Eichenpflanzungen  lauszeichnet,  die  hier  fast  gar 
nicht  vorkommen. 

Eine  Merkwürdigkeit  * )  ist  jetzt  nodi  hier  und  da 
im  Spessart  zu  sehen,  die  bald  gänzlich  aufhören  wird, 
das  ist  das  Vorkommen  einzelner  liegenden  Eichenstämme, 
die  durch  und  durch  so  mürbe  sind,  dafs  man  mit  dem 
Stocke  tief  hineinstofsen  kann.  Wo  sie  inwendig  noch 
einen  festen  Kern  haben,  schält  man  diesen  heraus  und 
erlangt  auf  diese  Weise  öfters  aus  einem  solchen  längst 
abgestorbenen  und  gefallenen  Baume  mehrere  lüafter 
Holz.  Solche  Ueberreste  aus  den  Urwäldern  sind  gewiCs 
schon  jetzt  recht  seilen  in  Deutschland.  Auch  werden 
die  noch  lebenden  Zeugen  der  längst  vergangenen 
Generationen  immer  seltener.    Eine  der  stärksten  Eichen, 


*)  In  Schlesien  habe  ich  diese  später  in  Fichten  und  Tan- 
nen yiel  grofsartiger  gesehen.  Man  vergleiche  defshalb  beson- 
ders die  Partien  am  Reifträger  und  im  Carlsthaler  Reviere, 
•o  wie  in  der  Grafschaft  Glatz,  im  Nesselgrond  u. «.  f. 
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die  der  Spesstt^  ooch  bat,  sah  ich.  Sie  steht  im  Re- 
yiere  Waldaschaff,  Ort  Fichtel,  und  hat  24'  Umfang  ond 
etwa  25'  Schafthohe  *).  Die  meisten  Aeste  fdilen  schon. 
Wir  schätzten  sie  sehr  mäüsig  auf  7  Klafter;  gewils  hat 
sie  weit  mehr.  Wenn  also  von  den  schönen,  beispiellos 
starken  Eichen  des  Spessarts  die  Rede  ist,  so  meint  man 
damit  wohl  die  Stämme,  die  ehedem  hier  waren. 

Was  nun  den  bunten  Sandstein  betrifO^,  welcher  den 
Boden  für  alle  die  genannten  sdiönen  Bäume  abgiebt, 
so  habe  ich  darüber  noch  Mehreres  zu  bemerken.  Er 
gehört  zu  denjenigen,  welche  selten  frei  zu  Tage  ausge- 
hen. Nur  einmal  bemerkte  ich  in  der  Lichtenau,  daCs  un- 
ter der  Dammerdeschicht  wirklich  anstehendes  Gestein 
hervorkam.  Auch  waren  meinen  Begleitern  nur  wenige 
Steinbrüche  im  Spessart  bekannt.  Einen  ziemlich  bedeu- 
tenden, welcher  rothe  Quadern  liefert,  sah  ich  in  der 
Abtheilnng  Halle  (Waldaschaff)  selbst.  Dagegen  fanden 
wir  sehr  häufig  zertrümmerte  Felsstücke  in  den  Revie- 
ren umher  liegen,  jedoch  waren  auch  diese  selten  über 
1  Cubikfufs  grofs.  Das  Korn  ist  in  der  Regel  mittel- 
mäfsig,  variirt  aber  auch  ins  Feinere  und  Gröbere.  Die 
Farbe  meist  röthlich  und  bräunlich,  seltener  schmutzig 
weifs.  Das  thonige  Bindemittel  war  sparsam.  Vollkom- 
men thonige  Schichten  bemerkte  ich  nicht,  da  ich  das 
Gestein  zu  wenig  anstehend  gesehen  habe.  An  einer 
Stelle  gab  es  auch  undeutliche  Versteinerungen  in  den 
Geschiebestücken. 

Mit  diesen  Eigenschaften  hängt  auch  gewifs  der  Man- 
gel an  schroffen,  steilen  Bergen  im  Spessart  zusammen. 
Letztere  sind  alle  gewölbt  und  allmälig  abgerundet,  bil« 
den  hier  und  da  sogar  langgezogene  Rücken,  Plateaus. 


*)  Sie  ist  also  docb  lange  noch  nicht  so  stark,  wie  die 
von  Pleischwitz  in  Schlesien,  welche  ich  2  Jahre  später  anf 
einer  Ezcorsion  von  Breslau  ans  sah.  * 
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Kein  Hang  ist  so  steil,  dafs  an  ihm  nicht  mit  Bequemi* 
lichkeit  Holz  gehaut  werden  konnte.  An  kleinen  Bä> 
ehen  ist  der  Spessart  ziemlich  reich.  -  Sie  «itspringen 
aber  nicht  an  den  Bergen  selbst,  sondern  kommen  auf 
ddr  Sohle  deraeiben  in  den  Thälem  hervor,  was  be- 
'weist,  dafs  das  auf  der  Höhe  der  Berge  sich  niederschla- 
gende Wasser  durch  das  Gestein  derselben  bequem  hin- 
durch siekem  kann.  Dafür  mochte  auch  die  grolse  Rein- 
heit und  Frische  des  Wassers  sprechen,  welches  im  Sand- 
steine filtrirt  wird. 

Es  giebt  also  auf  dem  Spessart  nirgends  felsige ,  un- 
kultivirbare  Flächen.  Vom  Geiersberge,  wo  man  das 
ganze  Gebirge  übersieht,  bemerkt  man  nichts  als  Wald 
und  Wald.  Gewöhnlich  ist  das  Gestein  mit  einer,  we- 
nigstens 3 — 4'  mächtigen  Dammerdescfaicht  bededüt,  und 
diese  besteht  aus  einem  sandigen,  schön  bindenden  Lehm, 
welcher  nach  der  Oberfläche  hin  immer  dunkler  und  hu- 
moser  wird.  An  den  meisten  Stellen  erkeunt  man  den 
auüiserordentlichen  Huraus -Reichthum  schon  durch  das 
änfsere  Ansehen,  und  kann  ihn  sich  auch  aus  den  ob- 
waltenden Umständen  leicht  erklären.  Nicht  allein  die 
Blättermenge  von  den  schönen  Bäumen  hat  hier  den  Bo- 
den gedüngt,  sonfdem  auch  die  aus  dem  Urwalde  her- 
stammenden faulenden  und  längst  verfaulten  Lagerstämme 
hatten  einen  Yorralh  von  Humus  gebildet,  der  sobald 
nicht  verzehrt  werden  konnte.  *).  Indessen  ist  nichts  un- 
vergänglich, und  auch  die  Bodenschätze  des  Spessart 
fsmgen  an  hier  und  da  erschöpft  zu  werden.  An  d^ 
Sud-  und  Westhängen,  ganz  besonders  aber  an  den  letz- 
tem (z.  B.  am  Mänseschnabel),  im  Bohmig  u.  s.  f.,  vor- 
züglich wenn  frühere  schlechte  Wirthschaft  dazu  dispo- 


*)  S.  defshalb  aucb  die  Nachrichten  yom  Riesengebirge 
an  der  Flöfskoche],  am  Reifträger,  TöfiPelsloche  und  Schweine- 
loche. 
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Ulli,  ist  der  Homns  tbeik  durch  die  iaiiiier  mehr  hinein* 
seheinende  Sonne  verzehrt,  theils  durch  die,  besonders 
ans  Westen  sehr  häufig  und  stürmisch  eindringenden 
Regen  abgeschwemmt  worden.  Ja  selbst  auf  den  Pla- 
teaus ist  hier  imd  da  eine  solche  BodenschwSchung  ein« 
getreten,  und  zwar  hier  lediglich  durch  das  nnvorsich* 
tige  Heraushauen  des  Bauholzes.  Solche  Stellen  marki«* 
reu  sieh  schon  von  Weitem  dorch  den  Ueberzog  von 
Erica  vulgaris  und  Ceuamtfce  rangiferina.  Was  dort 
von  Laubhölzem  noch  steht,  ist  sparsam  und  kräppel- 
haft.  Es  ist  jetzt  Grundsatz,  solche  Orte,  an  denen  es 
mit  der  Laubholzzucht  nicht  mehr  fort  will,  mit  Nadel» 
holz  anzubauen,  und  zwar  vorzfiglich  mit  Kiefern,  sei- 
tener  mit  Lerchen,  und  noch  seltener  mit  Fichten.  Man 
will  so  allmälig  wieder  den  Boden  verbessern  und  zur 
Lanbholzzucht  zurückkehren.  Die  Kiefer  wächst  hier 
gut,  so  viel  ich  aus  den  jungen  Anlagen,  die  mir  auf 
unserm  Wege  vorkamen,  sehen  konnte.  Ich  furchte 
id»er,  dafe  dieselbe  in  spätem  Jahren  vom  Schneedmcke 
au  leiden  haben,  und  da£s  der  Zuwachs  einmal  sehr  durch 
den  fatalen  Hylesinus  piniperda  zurik^kkotnmen  wird.  Ich 
habe  nämlich  dieses  unangenehme,  den  Anbau  der^Kie* 
fer  überallhin  sogleich  verfolgende  Insekt,  besonders 
in  soldien  kleinen  Kieferhorsten  gesehen,  wie  sie  hier 
überall  Sitte  sind,  und  wie  ich  sie  auch  später  im  süd- 
lichen Deutschland  wiedergefunden  habe.  Würde  man 
grofsere  zusammenhangende  Anlagen  machen,  so  begnügte 
sich  der  Käfer  mit  den  Randbäumen,  und  dränge  nicht 
in  «das  Innere  des  Bestandes,  welches  dann  auch  mdir 
gegen  Stürme  gesichert  wäre,  die  die  Kiefer  wegen  ih- 
rer nadelreichen,  gewölbten  Krone  nicht  gern  hat.  In  40 
bis  50  Jahren  wird  es  sehr  interessant  seyn,  den  Spes- 
sart  in  Hinsicht  auf  I^adelholzzucht  wiederzusehen.  Eine 
der  gröfsten  Anlagen,  an  dem  über  WaldaschalF  gelege- 
nen grofsen  Birkenberge,  welche  schon  40jährige  Hol- 
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xer  haben  soll,  zeigte  mir  Herr  Hantel  yon  Weitem. 
Der  Bod«i  soll  hier  wenig  über  5  Procent  Thon  ha- 
ben und  fast  ganz  sandig  seyn.  In  den  mehr  vor  der 
Sonne  gesd&tzten  Vertiefongen  des  Hanges  sind  auch 
Ficfatenanlagen  gemadii  worden.  Es  ist  bekannt,  dals 
die  Nadelholzzucht  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist^ 
und  ich  will  den  thätigen  Forotmfinnem  dieses  Gebir- 
ges nur  wünschen,  dab  sie  mit  der  Lösung  derselben 
glücklich  seyen.  Sie  werden,  auch  wenn  sie  durch  Um- 
wege zum  Ziele  gelangen  sollten,  interessante,  die  Na- 
tur dieser  Hdlzer  noch  mehr  aufklärende  Erfahrungen 
maehen.  Möchten  sie  dieselben  doch  sorgfältig  sammeln 
und  zur  allgemeinen  Kenntnifs  des  forstmännischen  Pu- 
blikums bringen! 

In  Betreff  des  Bodens  kann  ich  hier  die  Frage  nicht 
übergehen:  Wie  kommt  es,  dafs  gerade  die  kräftigsten 
Gemengtheile  des  bunten  Sandsteins  über  die  Oberfläche 
des  Gebirges  Terbceitet  worden  sind?  Sollte  dies  nicht 
dieselben  Ursachen  haben,  aus  denen  man  die  auffallende 
Verbreitung  von  gröfsern  Gesteinstrümmem  erklären 
könnte?  Sollte  die  Auswaschung  von  Erdtheilchen  und 
die  Absprengnng  von  Felsstücken  nicht  schon  zur  Zeit 
der  Bildung  dieses  Gebirges  und  durch  dieselben  Fluthen 
erfolgt  se3Fn,  welche  dem  Gebirge  die  Enls^ung  ga- 
ben? Die  Thoütheilchen  haben  sich  von  den  sandigen 
Gemengtheilen  bald  geschieden,  welche  letztere  als  die 
leiditeren  vielleicht  weiter  weggeführt  wurden. 

Als  ^e  Folge  der  oberflächlichen  Ablagerung  der 
kräftigsten  Bodentheile  betrachtet  man  hier  den  auf- 
fallenden Hangel  einer  Pfahlwurzel  bei  den  Bäumen, 
besonders  den  Eichen.  Die  Buche  ist  schon  an  und  for 
sich  geneigt,  sich  mit  ihren  Wurzeln  mehr  in  der  Ober- 
fläche zu  befestigen.  I<^  habe  umgestürzte  Eichen 
gesehen,  die  keine  Spur  vcm  Pfahlwurzel  hatten,  und 
bei  denen  anch  niur  wenige  und  schwache  SeU^nwnr« 
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wfai  dicht  um  den  Shunm  Tenammelt  waren.  Darnft 
erklärt  sich  auch  die  grofse  Menge  von  Windfiillen,  be- 
sonders in  Eichen,  welche  derSpessart  hat,  da  er  doi^ 
eigentlich  wegen  der  fiberall  siemlich  gleichen  Höhe  der 
Berge,  die  sich  gegenseitig  schützen,  nicht  ubemififsig 
von  St&rmen  zu  leiden  haben  kann.  Der  Herr  Bevier- 
förster  Böttger  versicherte  mich^  dafs  er  jährlich  durch* 
sehnittlich  allein  in  seinem  Beyier  auf  1060  Klafter  Wind- 
fölle  rechnen  mösse.  Im  Berier  Bohrbrunn  war  man 
so  eben  wieder  mit  Aufarbeitung  derer  beschäftigt,  die 
erst  Tor  wenigen  Wochen,  wo  wir  am  Bhein  doch 
nichts  von  Stürmen  bemerkt  hatten,  entstanden  waren. 
Endlich  mols  ich  noch  der  Flora  des  Spessarl.  eiv 
wähnen,  jedoch  auch  wieder  nur  der  Boden -Flora.  Von 
Baritäten,  deren  es  in  dem  mehr  mit  Buschholz  bewach- 
senen Yorbergen  gewils  genug  giebt,  habe  ich  auf  den 
Höhen  des  eigentlichen  Spessart  nichts  bemerkt,  bb  aof 
BelMarus  jfoeHdtu,  von  dem  ich  mehrere  Pflanzen  in 
einem  Hohlwege  sammelte.  Der  Boden  der  sich  liefe» 
tenden  Bestände  wird  immer  zuerst  mit  Agraria  vtU" 
garU  bedeckt,  welches  hier  auch  das  unangenehmste 
Gras  ist  und  auf  kahlen  Stellen  in  dichten  Massen  den 
Boden  verfilzt.  Dann  findet  sich  jivena  JUxuaaa  hinzu, 
so  wie  auch  allmälig  Lussula  Mida^  Uierach*m  aylvati" 
cum,  Anihoxanihum  odoraium,  GnaphaUum  redum^  Poa 
praiensis.  Pieria  aquüina  und  Aspidhnm  Füix  femkUna 
sah  ich  nur  horstweise,  upd  Polypodium  Dryopieria,  wie 
gewöhnlich,  auch  unter  dem  Kronenschlufis  an  frischen 
Stellen.  Erica  vulgaris^  Poiyirichum^  Cenomyee,  Aira 
und  Vacciniwn  Myrtülus  stehen  in  Massen  nur  auf  er- 
sdiöpflem  Boden.  Bkchmun  boreale  ist  ziemlich  sdten, 
wo  es  aber  wächst,  in  kleinen  Horsten  beisammen.  Die 
bekannte,  den  Thonschieferboden  so  sehr  liebende  MMgi- 
iaiis  purpurea  soll  gänzlich  fehlen.  Airopa  BeUadonna 
kennt  Herr  Böttger  in  Jungen  Schlägen  im  Haitter  He- 
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tkar,  und  zwar  als  kolossale,  5 — 6'  hohe  Pflanzen.  Im 
Ganzen  furchtet  man  hier  die  Forstankräuter  nicht  so 
sehr,  weil  sie  im  honten  Sandstein  nicht  so  üppig  ye- 
getiren,  wie  in  andern,  kräftigem  Gefoirgsarten.  Im  Win- 
ter sinken  die  verwelkten  Blätter  zusammen,  und  die 
Eicheln  bohren  sich  alimälig  so  hinein,  ^s  sie  bequem 
kdmen  können.  Den  Buchein  wird  es  nicht  so  leicht, 
und  man  mufs  daher  öfters  zum  Einhacken  seine  Zu- 
flucht nehmen* 

Am  Ende  meiner  Spessart-Excursion  lag  der  Geyers- 
berg, der  höchste  Punkt  des  Gebirges  (1900'  hoch). 
Das  auf  ihm  errichtete  Signal  (zum  Zwecke  trigonome- 
trischer Messungen),  welches  allein  über  100'  hoch  ist, 
gewährt  eine  vortrefflidie  und  für  die  Topographie  höchst 
belehrende  Aussieht.  Leider  war  das  Wetter  'gegen 
Abend  trübe  und  regnig  geworden,  und  ich  konnte  nicht 
weiter,  als  über  die  Spessart-Berge  und  die  benachbarte 
Rhön  sehen.  Die  Aussicht  in  das  südliche  Deutschland, 
auf  die  Yogesen  n.  s.  f.  war  gehindert. 

Mein  Freund  war  schon  Tages  zuvor,  eiliger  Ge- 
schäfte halber,  nach  Wurzbnrg  vorausgegangen,  und  ich 
hatte  die  Nacht  allein  in  Bothenbnch,  mitten  im  Spes- 
sart,  zi^^racht,  und  schlief  Sonnabend  Abend  in  Effd« 
bacfa,  wo  mich  die  Post  am  Sonntag  früh  um  3  Uhr 
aufnahm  und  in  4  Stunden  nach  Wurzbnrg  brachte.  Die 
Universitätslehrer  waren  noch  nicht  ans  den  Ferien  zu- 
rück, und  ich  muTste,  da  auch  Middendorff  hier  alte 
Bekannte  gefunden  hatte,  so  gut  es  gehen  wollte,  allein 
die  Sehenswürdi^eiten  aufenchen.  Auf  dem  hoch  gele- 
genen Festnngsberge  untersuchte  ich  den  Muschelkalk, 
nnd  in  dem  am  Schlosse  befindlichen  Königl.  Garten  fand 
idi  Gelegenheit  die  Holzvegetation  der  Gegend  zu  be- 
nrtfacilen.  Man  sieht  hier  ausgezeichnete,  gröistentbeils 
3'  dicke,  majestätische  Stämme  von  Hölzern,  die  bei 
mis  keine  so  ansdmliche  Stärke  erlangen,  wie  von  Acet 
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Ntgundoy  Acer  P$eudo  -  Plaimma  /oUU  varitgaiU ,  der 
Mobinia  P^eudacacia^  die  wir  ebenfalls  sdtea  über  2' 
stark  werden  sehen,  Bigtumia  Caiulpa  über  I'  dick,  die 
nie  abgefroren  gewesen  m  seyn  scheint,  abgesehen  von 
den  übrigen  gewöhnlicheren  Holabarten.  Ein  Stamm  von 
Camus  Mngukiea  bildet  hier  einen  Horst  von  8 — 10 
Stangen,  deren  jede  4—6''  stark  and  25'  hoch  wird. 
Von  Ptiitf«  Cembra  befinden  sich '  im  Garten  starke 
Stäipme,  die  aber  nicht  sehr  hoch  werden,  weil  der 
grofste  Theil  des  Schaftes  niederliegt.  Die  üppige  Hols- 
yegetation  wird  hier  sidier  durch  die  Muschelkalk- Unp 
terlage  erzeugt. 

Um  Mittag  spielten  im  Schlofsgarten  2  Chöre  y-on 
Torzüglichen  Musikern  der  hiesigen  Garnison.  Die  durch 
das  schöne  Sonntags wetter  zahlreich  herbeigelockte  Volks- 
menge ans  allen  Ständen,  unter  andern  auch  Tyroler, 
war  für  uns  Reisende  eine  neue  anziehende  Erschei* 
nung. 

Am  nftcltMteii  Merseii,  Homtas  ileia  Sien» 
mubte  ich  mich  ganz  von  meinem  Fremide  und  Reise- 
gefährten, den  ich  so  lieb  gewonnen  hatte,  trennen.  £r 
ging  nach  Erlangen  und  Wien,  um  «dort  noch  einige  aus* 
gezeichnete  Deutsehe  Anatomen  und  Physiologen  ken* 
nen  zu  lernen;  ich  aber  warf  mich  in  einen  Miethswagen, 
und  lieGs  mich  am  Abend  in  Bamberg  absetzen.  Diesen 
Abstecher,  der  so  ganz  aufser  meinem  Wege  lag,  unter« 
nahm  ich  lediglich,  um  die  jungem  FlözformatioBen,  die 
midi  in  Westphalen  nicht  befriedigt  hatten,  kennen  zu 
lernen.  Es  ist  schon  länger  bekannt,  dafs  die  Gegenden 
von  Würzburg  bis  Bamberg  und  Bayreuth  die  Jurakalk- 
Lias-  und  Keuper* Formationen  so  schön  entwickelt,  wie 
fast  nirgends,  zeigen..  Ich  fand  dies  vollkommen  bestä- 
tigt, mnCs  aber  hinzufügen,  dafs  doch  eine  verständige 
Anleitung  dazu  gehört,  um  den  Zweck  so  sicher  und 
sdbnell  zu  erreichen,  wie  es  mir  Noth  that.    Das  Glüdc 
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war  mir  dabei  sehr  günstig.  Noch  am  Abend  meiner 
Ankuirft  lernte  ich  den  Mann  kennen,  der  durch  seine 
£r&hrung,  Lebendigkeit  und  liebenswürdige  BereitwiL> 
ligkeitv  ungeaditet  er  mit  Geschäften  überhäuft  war,  mir 
allein  helfen  konnte.  Es  ist  Dr.  Kirchner,  bekannt 
unter  den  angesehensten  Geagnosten  und  nächstens  als 
Schriästeller  für  die  Geognosie  seiner  Cregend  auftre- 
tend. 

Ana  DtoiiMtas  ^^n,  Meit  hatte  er  die  Güte,  mir 
die  geognostischen  und  petreiaktologisdien  Samndungen 
der  hiesigeii  naturforschenden  Gesellschaft  zu  zeigen,  die 
er  auch  selbst  anlegte,  und  die  gewifs  noch  dereinst  eine 
der  ersten  für  die  Jüngern  Flösformaiionen  w^den  wird. 
Sie  enthält  jetzt  schon  eine  groüse  Menge  der  schönsten 
Exemplare  von  Versteinerungen,  die  and^swo  zu  den 
gr&isten  Seltenheiten  gehören,  und  überdies  auch  noch 
mehrere,  bis  jetzt  noch  nirgends  aufgefundene  thierische 
und  pflanzliche  Yersteinerungs  -  Ueberreste.  Einzelne 
Pracht -Exemplare,  wie  z.  B.  eine  1'  in  Quadrat  mes- 
sende Kalksteintafel  mit  EncrinUts  IHiformis^  hat  Herr 
Dr.  K.  mit  der  bewundernswürdigsten  Geduld  und  Ent- 
sagung ausgearbeitet,  etwa  wie  man  ein  Arterien-  oder 
Nervenpräparat  anfertigt.  Von  den  wichtigsten,  im  Klo- 
ster Banz  aufbewahrten  Versteinerungen  findet  man  hier 
Abdrücke. 

Nachdem  ich  durch  die  Sammlung  schon  gehörig 
Torbereitet  worden  war,  fuhr  ich  mit  Eh*n.  Dr.  Kirch- 
ner nach  dem,  etwa  2  Stunden  von  Bamberg  entfern- 
ten, an  der  Strafse  nach  Nürnberg  gelegen»!  Dorfe  Strnl- 
lendor^  in  dessen  Nähe  sich  die  Steinbrüche  befinden^ 
Sie  sind  zur  Förderung  von  Bau-Sandsteinen  und  Kalk- 
steinen angelegt,  und  haben  nebenher  noch  die  wichtige 
Bedeutung  von  deutlichen  geognostischen  Profilen.  Gdkt 
man  sie  schnell  hintereinander  durch  und  hält  die  ver- 
sdbiedenen  Brüdie  im  Gedanken  an  einander,  so  hftt  man 
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die  ganze  Reihenfolge  der  Schichten  von  iet  jdngsten 
Formation  an,  dem  Jurakalke,  bis  za  der  ältesten  hier 
vorkommenden,  dem  Keaper.  In  den  ersten,  am  Weite* 
sten  nach  Söden  gelegenen  Brüchen,  zn  denen  man  nnr 
wenig  ansteigt,  findet  man  die  oberste  Schicht  des  Kea- 
pers,  den  sogenannten  obem  Keapersand«tein,  und  die 
unterste  dicht  darüber  liegende  Schicht  der  IJas-For^ 
mation,  den  untern  Liassandstein.  Beide  unterscheiden 
sich  durch  die  Farbe  (wdche  beim  Liassandstein  ge- 
wöhnlich ocherfarben,  beim  Keuper  [der  auch  zugleich 
meist  grobkörniger  ist]  heller  wird),  durch  das  Korn 
und  durch  die  Versteinerungen  und  Abdrücke  Ton  Thie« 
ren  im  Lias,  und  von  Pflanzen  im  Keuper.  Die  Menge 
von  Versteinerungen  und  Abdrucken,  welche  man  hier 
selbst  sammeln  kann,  tragen  zur  gründlichen  Belehrung 
über  diese  Bildungen  hauptsächlich  bei.  Diese  beiden 
Lagen  der  genannten  Formationen  sind  entweder  so  an« 
mittelbar  übereinander  geschichtet,  dafs  man  ihre  Grenze 
nur  durch  einige  Uebung  unterscheidet,  oder  sie  sind 
auch  durch  eine  Thonschicht  gesondert,  die  indessen  im- 
mer nur  sehr  schwach  ist.  In  einer  Orube  liegen  noch 
über  dem  untern  Liassandstein  eine  Men^e  von  Then- 
und  Mergelschicbten,  die  mit  zur  Lias-Formation  gerech- 
net werden  müssen.  Hier  und  da  bemerkt  man  auch 
eine  Erscheinung,  an  welcher  man  sich  das  Versehwin- 
den einzelner  Glieder  einer  ganzen  Formatton  sehr  hübsch 
versinnlichen  kann.  Da  wo  nämlich  der  Lias-  und  Keu- 
persandstein  auf  eine  gewisse  Strecke  durch  eine  Thon- 
lage  geschieden  sind,  schwindet  diese  letztere  zuweilen 
gänzlich,  so  dafs  die  beiden  Sandsteinschichten  nahe  an- 
einander rucken. 

In  einem  andern,  nahe  dabei  liegenden  Bruche  zeigte 
mir  Herr  Dr.  Kirchner  wieder  den  obem  Liassand* 
stein  mit  der  untern  jurassischen  Kalksehicht  zusammen- 
lagernd.    Diese  beiden  liegen  so  unmittelbar  anelnäader, 
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dafs  sie  hier  und  da  mit  einander  Tersdimelzen,  und  der 
Kalkstein  ganz  sandig  wird.  Der  Oolithen-Kalk  wim- 
melt von  Versteinerungen. 

Dieser  Brach  liegt  höher,  als  alle  hisher  genann- 
ten, and  es  erhebt  sich  über  ihn  nor  der  angeh^nre 
Brach  des  Jurakalkes  (am  Friesener  Berge  oder  Friese- 
ner Warte),  welcher  die  zweite  Sclncht  dieser  Forma* 
tion,  den  eigentlichen  Jurakalk,  ausmacht.  Der  Stein 
zeichnet  sich  durch  seine  Festigkeit  und  zarte  weifse, 
nnr  ein  wenig  gelfoelnde  Farbe  aus,  und  würde,  wenn 
er  in  Platten  bräche,  vortrefOich  zu  lithographischem  Stein 
SU  gd>rauchen  sejn.  *)  Die  Yersteinerongen  sind  hier 
zwar  nicht  sehr  zahlreich,  aber  sehr  schön  und  wohl 
erhalten.  Wir  schlugen  in  aller  Geschwindigkeit  meh- 
rere herrliche  Exemplare  von  BekmnUes  semimdcaius, 
Ammoniies  gramdaius,  BelemnUes  Mpiex,  Encrimtes 
und  Terdtraitüa  heraus. 

Auch  die,  über  der  Jorakalksdiicht  liegende  (ober- 
ste) Lage  des  dolomitischen  Jurakalks  konunt  in  einigen 
noch  höher  liegenden  Kappen  hier  in  der  Gegend  vor; 
allein  es  war  doch  zu'  entfernt,  als  dafs  wir  es  heute 
noch  hätten  mitnehmen  können.  Wir  gingen  sogleich 
zur  Betrachtung  der  letzten  wichtigen  Schichten  über^ 
die  mir  fütr  die  Kenntnifis  der  Lias-Formation  noch  fehlten. 
Dies  sind  die  Lias-Mergel  und  der  versteinerungsreiehe 
loas  -  Kalkstein  oder  Gryphitenkalk.  Sie  zeichnen  sich 
darch  ihre  dunkle,  graubiäuliche  Farbe  aus,  und  finden 
sich,  an  einem  Hohlwege  zu  Tage  tretend,  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Amlingstadt.  Hier  versprachen  sie  eine  so  rei- 
che Aasbeate  an  Versteinerungen,  dafs  die  naturforschende 


*)  Der  eigentliche  lithographische  Stein  oder  sogenannte 
Sohlenhoferkalk,  welcher  gewohnlich  noch  über  dem  eigent- 
lichen Jurakalk  (zwischen  demselben  und  der  dolomitischen 
Schicht)  liegt,  kommt  in  dieser  Gegend  nicht  vor. 
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GeselkchaH;  zu  Bamberg  einen  Theil  der  an^enzenden 
Aecker  gepachtet  bat,  um  die  Kalksteine  abzubaaen 
nnd  nach  Versteinerungen  zu  durchsuchen.  Es  Tvird 
dabei,  wie  bei  allen  hier  Toi^enommenen  Untersuchun- 
gen, mit  grofser  Genauigkeit  verfahren,  indem  das  Ge» 
stein  schichtenweis  durchspäht  if^rd.  Bald  können  wir 
wichtige  Ergebnisse  dieser  Nachforschungen  erwarten. 

Von  säramtlichen  jungen  Flözformationen  fehlen  hier 
also  nur  wenige  Glieder.  Die  Kreide -Quadersandstein" 
Formation  ist  nur  durch  schwache  grüne  Färbung  eines^ 
über  dem  Jurakalk  liegenden  Sandsteines,  so  wie  durch 
einzelne  hier  nnd  da  vorkommende  Feuersteinknollen 
angedeutet.  Die  unter  dem  obem  Keuper-Sandstein  la* 
gernden  Schichten  (bunter  Keuper-Mergel,  Kenper-Kalk« 
stein  und  unterer  Keuper-Sandstein  )  sind  zwar  hier  nodi 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  entdeckt,  kommen  aber  in 
grofser  Ausbreitung  im  Steigerwalde  vor,  da  wo  ich 
ihn  auf  dem  Wege  von  Würzbiirg  nach  Bamberg  dnrch- 
adlinitt.  Die  Gesteine  treten  an  dieser  Stelle  nur  in 
Form  von  losen  Tnümmem  vor,  und  leuchten  durch  ihre 
auffallende  Färbung  oft  weithin,  besonders  die  rolhen 
und  blaugrünen  Mergel,  welche  die  Felder  färben  und 
die  Streifen  der  Berge  malen. 

Aelter  als  alle  diese  Glieder  der  Flözperiodte  ist  det 
Muschelkalk.  Mit  ihm  schliefst  sich  die  Kette  der  in 
der  Nähe  vorkommenden  Gesteine,  indem  der  bunte 
Sandstein  ziemlich  entfernt  ist,  nnd  auch  der  nächste, 
vom  Hm.  Dr.  Kirchner  entdeckte  Basaltkegel  (Schlob 
Bromberg),  welcher  merkwürdiger  Weise  durch  den 
Keuper  empordrang,  6  Stunden  weit  ist. 

Die  Gegend  um  Bamberg  ist  nun  auch  defshalb  qo 
belehrend,  weil  man  von  dem  genannten  Friesener  Berge 
aus  alle  umherliegenden  Formationen  der  Oberfläche  und 
Erhebung  nach  übersieht.  Der  gröfste  Theil  des  Lan« 
des,  das  man  überblickt,  besteht  aus  Keuper,  und  nnr 
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und  da  ist  eine  kleine  Strecke  Ltas  übergdagert* 
Der  Bergzng,  welchen  man  in  der  Entfernung  von  mek» 
peren  Stunden  ziemlich  parallel  dem  Friesener  Berge 
fortziehen  sieht,  besteht  auch  ans  Keuper.  An  den  Frie« 
sener  Berg  nördlich  lehnt  sich  der  Getsberg,  weldier 
von  NW.  nach  SO.  streicht.  Beide  bestehen  ans  Jura- 
kalk. Sie  sind  in  so  fem  merkwürdig,  als  mit  ihnen 
der  anfserordentlich  lange,  aber  nur  6-^S  Stunden  breite 
Bergzug  des  Jurakalkes  beginnt,  weldier  seine  höchste 
Höhe  in  Deutschland  auf  der  rauhen  Alp  (drca  3000 
Fufs)  errdcht,  und  ganz  in  der  Nähe  von  Bamberg,  bei 
Bodenstein,  in  der  Gegend  vom  Warenberg  schon  2000 
Fufs  Höhe  hat.  Der  Keuper  hat  seinen  höchsten  Punkt 
bei  Koburg,  welches,  wenn  man  die  hiesige  Gegend  län- 
ger und  genauer  studiren  will,  auch  von  grofsem  Inter- 
esse ist.  Die  Lias- Formation  ^ebt  sich  nur  bei  Klo- 
ster Banz  zu  einiger  Höhe. 

Endlichr  mufs  ich  auch  noch  des  Bodens  erwähnen, 
welcher  auf  diesen  jungem  Flözformationen  liegt.  Er 
ist  überall  fruchtbar.  Nur  da  findet  man  reinen,  ausge- 
waschenen Sand,  wo  der  austretende  Main  ihn  absetzen 
konnte,  und  ihn  höchstwahrscheinlich  aus  Kenperbergen 
herbeiführte.  In  ihm  wurzeln  die  Kiefern  des  berühm- 
ten Hanptsmoor,  welches  6 — 8  Stunden  lang  und  1 — 2 
Stunden  breit  ist.  Am  Rande  sind  die  Bäume  meist 
schleditwuchsig,  besonders  an  der  Nürnberger  Strafse; 
im  Innern  der  Bestände  aber,  wo  der  Boden  wahrschein- 
lich durch  Humus  schon  verbessert  wurde,  oder  von 
den  Kalk-  und  Thontheilen  der  daran  stofsenden  Keu- 
per- und  Liasberge  etwas  ab  bekam,  sieht  man  herr- 
liche starke  Kiefern,  viele  als  Starkbauholz  brauchbar. 
Sie  sollen  von  den  Holländern  sehr  gesucht  und  ge- 
schätzt seyn.  In  diesem  aufgeschwemmten  Boden  wird 
auch  der  gro£seBau  von  Gemüse  und«Snfsholz  (Glycyr^ 
rkixa  gMra  und  echmäia)   betrieben,  durch  welchen 
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Bamberg  berühmt  geworden  ist  Die  thätigen  Gfirtner 
•*-  es  soll  in  Bamberg  allein  600  Meister  geben  —  zwin- 
gen die  Fruchtbarkeit  durch  die  Düngung.  Unter  dem 
ganzen  Strich  des  aufgeschwemmtai  Landes  soll  ein  nn- 
gdieures  Lager  yon  Eichenstämnien  sich  befinden,  die 
noch  jetzt,  und  als  Nutzhölzer.  —  Rannenhölzer  hier  ge« 
nannt  — *  verbraucht  werden!  Sie  haben  sämmtlich  die 
Richtung  von  NW.  nach  SO.  und  deuten  auf  eine  mäch- 
tige FInth,  die  sie  nach  dieser  Richtung  niederwarf. 
Von  Braunkohle  findet  man  aber  keine  Spur  dabei. 

Der  Boden .  ist  sonst  überall  durch  Verwitterung  der 
unmittelbar  darunter  lagernden  Gesteine  entstanden.  Er 
trägt  gewöhnlich  schon  in  der  Farbe  das  Gepräge  dei*  For- 
mation, ans  der  er  herstammt.  Der  Keuperboden,  wel- 
cher am  Meisten  verbrettet  ist,  erscheint  roth,  oder  we- 
gen des  darin  enthaltenen  Thons  oder  Mergels  etwas  ins 
Bläuliche  oder  Grünliche  stechend.  Der  Liasboden,  der 
nur  an  wenigen  Stellen  vorkommt,  hat  entweder  eine 
schmutzig- bräunliehe  Farbe,  wie  auf  den  Sandsteinen, 
oder  eine  dunkle  von  den  Mergeln,  Die  helbten  Bo- 
denarten, welche  es  hier  in  der  Gegend  giebt^  gehören 
meist  dem  Muschelkalk  an,  wie  auf  der  ganzen  grofsen 
Strecke  von  Würzburg  bis  zum  Steigerwalde,  wo  sie 
zum  Theil  fast  grauweifs  erscheinen,  und  einen  Mergel 
in  grofsen,  weifsen,  über  die  Accker  zerstreuten,  mit 
Säuren  sehr  stark  brausenden  Klumpen  enthalten.  *Durch 
seine  helle  Farbe  verschieden  vom  Keuper-  und  Liasbo- 
den ist  auch  der,  am  Fufse  der  Jurakalkberge  vorkom- 
mende Boden,  welcher  dureh  Verwitterung  des  OoUthen- 
kalkes  entstanden  ist.  Es  war  mir  sehr  interessant  zu 
sdien,  mit  welcher  Bestimmtheit  diese  Unterschiede 
oft  gemacht  werden  konnten.  Herr  Dr.  Kirchner 
hatte  darin  eine  bewundernswürdige  Uebung,.  die  sich 
auch  auf  die  Erkennung  der  Gesteine  selbst  erstreckte. 
Obgleich  die  hier  vorkommenden  Schichten  sdir  man^ 
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aigfaltig  sind,  und  eine  und  dieselbe  Sehicht  an  ver* 
schiedenen  Stellen  oft  bedeutend  abweicht,  so  sprach  er 
doch  immer  das  kleinste  ihm  yorgclegte  Stückchen  von 
Gesteinen  mit  grofser  Bestimmtheit  an,  natürlich  auch 
ohne  die  darin  vorkommenden  Versteinerungen  dabei  zu 
haben. 

Auffallende  Unterschiede  in  der  Vegetation  nach  die- 
sen Tcrschiedenen  Bodenarten  konnte  ich  nicht  bemer- 
ken. Der  Ackerbau  wird  hier  überall  mit  dem  besten 
Erfolg  getrieben,  au<^  Wiesenbau.  Dafs  man  dem  kalk* 
haltigen  Boden,  wie  dem  aus  der  Lias-  und  Jura -For- 
mation herstanmuenden,  den  Vorzug  för  Esparsette,  Lu- 
zerne und  dergl.  Kalkpflanzen  gegeben  hätte,  weifs  ich 
nicht.  An  den  Abhängen  der  höchsten  Berge,  welche 
reinen  dichten  Jurakalk  enthalten,  wächst  Esparsette 
wild,  eben  so  die  Judenkirsche  (Physaiis  Alkekingi\ 
die  mir  noch  nie  wild  vorkam.  Auf  einem  sehr  kalk- 
reichen ( Muschelkalk- )Boden  an  der  Westseite  des  Stei- 
gerwaldes besteht  die  vorherrschende  Vegetation  aus 
sehr  hochstämmigen  und  kräftigen  Rosen,  Schwarzdorn 
und  Jiiguster,  die  auch  äufserst  üppig  wachsen;  dann 
wächst  hier  häufig  Carduus  ianceoieUus^  Daucus  Caraia, 
Dipsacus  Fulhnum,  AehiUta  MtUefMum^  CeniawreaJaceuy 
Ariemisia  vulgaris  und  Senecio  Jcuxhasa.  Bemerkt  zu 
werden  verdient  hier  noch,  dais  besonders  um  Bamberg 
und  auf  der  ganzen  Strecke  bis  Würzburg  ungewöhn- 
lich viel  Pflaumenbäume  gezogen  werden.  Die  Bam- 
berger gebacknen  Pflaumen  sind  in  ganz  Deutschland 
berühmt.  Herr  Dr..  Kirchner  will  bemerkt  habend 
dafs  sie  besonders  dem  Keuperboden  angehören.  Der 
Wuchs  der  Bäume  ist  eigentlich  nicht  sehr  vorzüglicli, 
und  steht  gegen  den  der  bei  uns  auf  frischem,  huraosem 
Boden  wachsenden  Bäume  zurüde.  Aber  die  Früchte 
sind  sehr  grofs  und  schmackhaft,  und  gerathen  in  der 
Regel  in  grofser  Menge«    Auf  dem  Liasboden  sollen  da- 

8** 
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gegen  süCse  Kirschen  am  Besten  gedeihen.  Laiiibhok 
kommt  in  fiochwaldungen  in  den  Gegenden,  welche  ich 
hier  im  sudliehen  Deatsehland  kennen  Icarnte,  nur  äu- 
fserst  wenig  vor.  Nur  anf  dem  Keuperznge  des  Stei- 
gerwaldes bemerkte  ich  vom  Wege  aus^  auf  welchem 
ich  von  Würzburg  her  kam,  in  der  Entfernung  junge 
Bnchenorte.  Das  Meiste  was  man  Ton  Laubholz  sieht, 
ist  *  Niederwald  oder  mittel  wdidiihiilidi.  Es  fiel  mir 
dabei  au^  dafs  die  Eiche  im  kalkhaltigen  Boden  nur  A- 
nen  kümmerlichen  Wuchs^  zeigte,  auf  dem  Kenperboden 
dagegen  in  höheren,  stärkeren  Stämmen  zu  finden  war. 
Auf  der  Höhe  des  StdgerWaldes,  wo  der  Sand  des  nn* 
\enji  Keuper-Sandsteins  yorhemchte,  bemerkte  ich  recht 
sdiöne  Birken  in  bedeutender  Ausddbnung^ 

Da  man  unsere  Kiefer  ganz  besonders  häufig  findet, 
wiewohl  immer  nur,  mit  Ausnahme  des  Bamberger 
Hauptsmoor,  in  kleinen  Horsten,  so  habe  ich  auch  über 
diese  noch  etwas  mitzutheilen.  Ihr  Wuchs  ist  im  Gan- 
zen nur  mittehnäfsig.  Einige  Male  bemerkte  ich,  dab 
sie  auf  sehr  kalkreichem  Boden,  so  z.  B.  da  wo  der  Mu- 
scheUodk  sidli  an  den  Steigerwald  anlehnt,  einen  auf- 
fallenden Höhenwuchs  hatte,  dabei  aber  auch  aufseror- 
dentlich  sdilank  und  dünn  war.  60—70/  hohe  Stämme 
waren  wenig  über  1'  stark.  Stämme,  wdche  aus  dem 
Schlufs  gekommen  wttren,  konnten  sich  kaum  aufi'echt 
erhalten. 

Beim  Abschiede  vonBamberg,  am  Dienstag  Abend, 
hatte  ich  den  EntschluCs  gefalst,  noch  dne  Excnrsion 
nach  Kloster  Banz  zu  machen.  Als  ich  aber  in  lieb- 
tenfels  gegen  Mittemacht  ankam  nnd  erfuhr,  dafs  die 
nädiste  Fahrpost  erst  in  5  Tagen  hier  wieder  durch- 
käme, mufste  ich  Banz  au%eben,  um  nur  zur  rechten  Zeit 
nach  Hause  zu  kommen.  Es  ist  aber  mein  Vorsatz,  4iese 
klassische  Gegend  zuerst  zu  besuchen,  so  wie  ich  wie- 
der hierher  komme.    Herr  t.  Buch  soll  einmal  geäu- 
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bert  Iiaben:  „Wer  Kloster  Baue  nidit  ^eseliai  hat,  hat 
nidits  geseheR*^  Ana  einer,  schon  in  den  Händen  des 
Herrn  Kirchner  befindticfaen  Karte,  die  Herr  Rath 
Theodori  nebst  einer  Besohrdbong  von  Banz  heraus- 
gdmi  wird,  habe  ieh  ersehen,  dafs  es  aof  der  Spitee 
des  obem  Lias*  Sandsteins  liegt,  unter  "welchem  sich  die 
laas*  Mergel  und  Schiefer  herrordrfingen.  Die  Basis  des 
Berges  bildet  oberer  Keaper- Sandstein.  Auch  der  in 
der  Nilhe  gelegene  Staffelberg  soll  viele  Herkwflrdigkei* 
ten  enthalten. 

Seit  dem  9ten  October  befand  ich  mich  auf  der 
Rüdereise,  welche  nor  durch  einen  wenigst&ndigen  Auf- 
imtkalt  in-  Merseburg  bei  meinen  V^wandten,  die  sidi 
damals  dort  auflneHen,  und  in  Halle  unterbrochen  warde. 
Sie  bot  mir  auch  noch  mandies  Sdienswerthe.  Zwi- 
schoi  Kronach  und  Lobenstein  trifil  man  auf  dem  Fran- 
kenwalde die  herrlichsten  Weifstannen,  theils  rein,  theils 
mit  Fichten  gemischt.  Der  Boden  entsteht  hier  überall 
aus  Thonschiefer  und  ist  meist  nur  wenige  Fufs  tief. 
DaTs  die  Bäume  dennl^ch  einen  schönen  Wuchs  haben, 
mag  Ton  der  fast  vertikalen  Stellung  der  Gesteinsschich- 
ten herrühren,  welche  den  Eintritt  der  Wurzeln  zwi- 
schen die  Spalten  des  Schiefers  gestattet.  Sie  wQrden 
aber  auch  wahrscheinlich,  ohne  dafs  das  Gestein  diese 
Vortheile  gewährte,,  nicht  zgrackgebiieben  seyn.  Man 
moSs  die  schönen  Tannen  und  Fichten,  welche  in  Schle- 
sien fast  auf  allen  Gesteinsarten  vorkommen,  gesehen 
haben,  nm  das  post  hoc  nicht  immer  gleich  für  das 
propter  hoc  zu  halten. 

In  Halle  blieb  mir  noch  so  viel  Zeit,  einige  Wissen- 
schafts-Verwandte  zu  besuchen,  und  die  Felsen  an  der 
Saale  von  Giebichenstein  westlich,  die  ich  noch  nie  or- 
dentlich gesehen  hatte,  za  untersnchen.  Ich  hatte  nicht 
geglaubt,  dals  die  Gegend  so  lohnend  sey,  wie  ich  sie 
wirklich  fand.    Die  schönen  Porphyre  zeigen  hier  eine 
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höchst  interessante  MannigMtigkeit  der  Grandmasse,  vrie 
der  Krystalle.  Ganz  besonders  aber  ist  das  Conglome"- 
rat,  welches  mitten  in  diesen  Porphyren  liegt,  belehrend 
för  die  Entstehung  desselben,  indem  man  die,  Ton  emeni 
mehr  oder  weniger  fein  zerriebenen  Porphyr-  nnd  sand- 
artigen Brei  verkitteten  kleineren  und  gröfseren  Ge- 
schiebe deutlich  als  solche  erkennt,  die  einmal  an  den 
benachbarten  Porphyr^i  gesessen  haben.  £s  mufs  also 
die  Bildung  dieses  Conglomerats,  tvelohes  an  die  Con- 
glomerate  des  Bothtodtliegenden  im  Thüringer  Walde 
deutlich  erinnert  (und  mir  später  am  Rothenberge  bei 
Glatz  wieder  lebhaft  in  den  Sinn  kommt),  mit  dem 
Eintritt  einer  mächtigen  Wasserfluth  vor  sich  gegangen 
seyn.  Künftig  ho£Pe  ich  diese  Gesteine  einmal  wei- 
ter zu  verfolgen  und  auch  die  damit  vorkommenden 
Steinkohlenbildungen  zu  vergleichen. 


n. 

Reise  durch 

OberscUesien  nnd  die  Cfrafscliafl;  Glatz« 


Bfnnter  entbrennt,  des  Ei/|^ntknms  frob,  das  frei«  Gewerbe, 

Au»  dem  Schilfe  des  Stroms  winket  der  bliuliclie  CU>tt. 
Zischend  fliegt  in  den  Banm  die  Axt,  es  erseiifzt  die  Dryade. 

Hoch  ron  des  Berges  Hanpt  stfirxt  sich  die  donnernde  Last. 
Ans  dem  Felsbraeh  wieij^  sieh  der  Stein,  vom  Hebel  beflügelt, 

In  der  Gebirge  Schlucht  taucht  sich  der  Bergmann  hinab. 
Mnlcibers  Ambos  tönt'  ron  dem  Takt  goschwangener  Hammer, 

Unter  der  nerrigen  Fanst  spritzen  die  Fnnken  des  Stahls, 
Gl&nsend  umwindet  der  goldene  Lein  die  tnasende  Spindel, 

Durch  die  Saiten  des  Garns  sanset  das  welkende  Schiff'. 

Schiller. 


JJer  geneigte  Leser  würde  vielleicht  erwartet  Iiabeo, 
dafs,  nachdem  im  Jahre  1838  die  äafsersten  westiiehen 
Cregenden  von  Deutsdiland  bereist  wordeo  waren,  ich 
nun  zunäohat  die  östlich  •  benachbarten  folgen  lassen 
wfirde.  ^  Mehrere  Gründe  bestimmten  mich  «^er,  gleich 
den  grofsen  Sprang  nach  Schlesien  an  machen,  nnd  vor- 
läufig'Alles  sn  übergehen,  was  daa wischen  liegt.  Ich 
hatte  schon  früher,  wenn  allerdings  anch  nnr  flüchtig, 
mehrere  der  dazwischen  liegenden  Gebirge  gesehen,  na* 
nwntlich  einen  Theil  des  Thüringer  Waldes  nnd  Erzge- 
birges; die  Kenntnifs  derselben  fehlte  mir  also  nicht 
ganz.  Von  ScMenen  sah  ich  aber  nnr  wenig,  nnd  ei- 
nen der  eigenthümlichsten  Theile,  Oberschlesien,  kannte 
ich  noch  gar  nicht.  Gleichwohl  mufste  in  den  Vorle- 
songen  üfters  davon  gesprochen  werden;  ich  kam  also 
immer  in  Verlegenheit,  mir  Verhältnisse  denken  za 
müssen,  von  denen  ich  mir  doch  eigentlich  gar  keine 
dentHche  Vorstellung  madien,  noch  weniger  -rie  aber 
Andern  anschaulich  schildern  konnte.  Noch  ein  ande- 
rer, und  der  wichtigsie  Grand  war  der:  wie  fast  über- 
all, so  hatte  anch  in  Schlesien  die  Nonne  (PA.  B,  Mo-' 
mu^)  an  vielen  Stellen  gefressen.  Es  war  hier  sogar 
kürzlich  an  mehrerenPankten  heftiger Krafs  inFichten  vor« 
gekommen.    Seine  Excellenz  der  Herr  Geheime  Staatsmi- 
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nister  von  Ladenberg  war  daher  so  gnädig,  mich  zu 
beauftragen,  dafs  ich  mich  über  diese  bei  uns  fehlenden 
Verhältnisse  belehren,  und  dann  darüber  berichten  sollte. 
'  Am  dlsten  August,  nach  dem  Schlüsse  der  Vorlesun- 
gen, reiste  ich  von  Neustadt  ab,  und  ging  den  Isten 
September  Abends  8  Uhr  schon  von  Berlin  mit  der  Post 
nach  Breslau  weiter.  Ungeachtet  mir  in  Berlin  an  dem 
einen  Tage  die  Zeit  sehr  sparsam  zugemessen  war,  so 
besuchte  ich  doch  meinen  alten  Freund  Meyen.  £ine 
Ahnung  hätte  mich  getrieben.  Ich  fand  ihn  krank,  ob- 
gleich er  versicherte,  dafs  er  seit  einigen  Tagen  wieder 
aus  dem  Bette  sey,  und  bereits  wieder  angefangen  hätte 
zu  arbeiten.  In  der  Nacht  darauf  starb  er,  wie  idk 
später  in  Oppeln  ans  den  Zeitungen  erfuhr.  Viele  be- 
trauern seinen  Verlust :  die  Lücke  in  der  Reihe  der  Bo- 
taniker, welche  durch  seinen  Tod  entstanden  ist,  dürfte 
schwer  wieder  auszufüllen  seyn.  Er  nahm  eine  Menge 
schöner  Erfahrungen  mit  in's  Grab,  und  manche  Arbeit, 
die  noch  nicht  ganz  vollendet  war,  wird  von  Neuem 
angefangen  werden  müssen! 

Ueber  meine  Reise  nach  Breslau  habe  ich  nicht  vid. 
zu  berichten.  Auf  dem  Wege  kommt  wenig  vor,  waa 
von  den  Verhältnissen  bei  uns  zu  Hause  bedeutend  ab- 
wiche. Ueber  Grüneberg,  wo  am  andern  Tage  Mittag 
gemacht  wurde,  könnte  ich  wohl  jetzt  schon  Einiges 
sagen;  allein  ich  gedenke  dies  ausführlicher  hei  der  Rück- 
reise zu  thun,  die  mir  Gelegenheit  gab,  etwas  länger  in 
Grüneberg  zu  verweilen. 

Hen  Sten  September  früh  war  ich  in  Bres- 
lau. Ich  bin  hier  meinem  so  oft  beobachteten  Grund- 
satze, nur  die  Forsten  uud  das  aufserstädtische  natnrhi- 
storisch  Merkwürdige  auf  meinen  Reisen  zu  sehen,  wie- 
der einmal  ungetreu  geworden,  weil  es  hier  zu  viele 
und  zo  wichtige,  selbst  den  Forstmann  angehende  Dinge, 
wie  z.  B.  die  unterirdischen  Wälder,  Holzsamm- 
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limgen  und  dergl.  zu  sehen  gab.  Ueberdies  fand  ich  hier 
meinen  alten  Universitäts-Fretind  Göppert,  den  ich 
lange  nicht  gesehen  hatte,  und  unter  dessen  orts-  und 
sachkundiger  Führung  ich  Breslaues  sehr  bedeutende  na- 
turhistorische Schätze  in  der  kürzesten  Zeit  kennen  ler- 
nen konnte.  Ich  hatte  mich ,  in  Folge  seiner  gütigen 
Einladung,  bei  ihm  einquartiert,  und  konnte  nun  mit 
der  grofsten  Bequemlichkeit  viele  schöne  Sachen  sehen, 
ohne  aus  der  Stabe  zu  gehen. 

Es  wird  vielen  meiner  geehrten  Leser,  nicht  unlieb 
seyn,  hier  etwas  Ausführlicheres  über  die  Ausbeute  in 
Breslau  zu  erfahren.  Sie  werden  vielleicht  schon  ge- 
hört haben,  dafs  Professor  Göppert  sich  mit  Unter- 
suchung des  schönsten  Theiles  der  vorweltlichen  Na- 
tur, nemlich  der  Flora,  beschäftigt;  denn  er  ist  gewifs 
der  ausgezeichnetste  jetzt  lebende  Forscher  in  diesem 
Fache,  und  Zeitungen  sowohl  wie  Journale  aller  Art  ha- 
ben schon  oft  von  seinen  Entdeckungen  gesprochen,  so 
wie  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Sache  behan- 
delt. Wenn  sie  auch  nicht  gerade  den.  Naturwissen- 
schaften obliegen,  so  würden  sie  doch  mit  Vergnügen 
die  Sammlungen  sehen,  welche  Göppert  darch  seinen 
aufserordentlichen  Fleifs  auf  Reisen  im  Auslande,  und 
ganz  besonders  in  Schlesien,  welches  eben  so  früher, 
wie  jetzt,  mit  reicher  und  mannigfaltiger  Vegetation  ge- 
segnet gewesen  zu  seyn  scheint,  zusammenbrachte,  und 
mit  manchem  werlhvollen  Geschenke  aus  klassischer 
Hand  und  aus  fremden,  berühmten  Sammlungen  berei- 
chem konnte.  Sie  würden  hier  heramgehen  zwischen 
Gewächsen,  die  man  bei  flüchtigem  Blicke  wohl  gleich 
ftir  Farrenkräuter,  Schachtelhalme,  Palmen  und  dgl.  er- 
kennt, die  bei  genauerer  Betrachtung  aber  alle  ihre  £i- 
genthümllchkeiten  zeigen,  und  den  jetzt  um  uns  her  grü- 
nenden Gewächsen  gröfstentheils  fremd  sind.  Es  kommt 
einem  so  vor,  ab  wenn  man  unter  den  Schatten  abgo- 
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schiedener  Wesen  umherwandelte,  wie  sie  nach  alter 
Sage  in  der  Christnacht,  an  gewissen  Orten  starr  und 
stumm  sich  yersammelt  haben,  wohl  noch  ihre  ehema- 
lige Kleidung  tragend,  aber  unter  derselben  nichts  von 
dem  früheren  Leben  mehr  zeigend. 

Thierische  Versteinerungen  und  Abdrücke  sind,  mei- 
nes Erachtens,  lange  nicht  so  anziehend  für  den  Laien, 
obgleich  sie  allerdings  für  den  Naturforscher  mehr 
Mannigfaltigkeit  haben.  Die  ganze  Bildung  der  Muscheln 
und  Schnecken  ist  eio förmiger,  und  die  der  übrigen 
Thiere  meist  so  zerrissen,  dafs  man  von  dem  einen  nur 
den  Kopf,  von  einem  andern  den  Hals,  und  you  einem 
dritten  wieder  nur  Rumpf  oder  Extremitäten  sieht.  Und 
in  der  That  kennt  selbst  der  Geologe  viele  vorwelt- 
liche  Thiere  nur  zur  Hälfte,  und  die  andere  Hälfte  er- 
gänzt er  sich  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Einbildungs- 
kraft, oder  aus  den  an  Thieren  der  Jetztwelt  gemachten 
Erfahrungen. 

Ich  darf  also  wohl  tou  der  Göpp  er  tischen  Samm- 
lung, deren  wichtigster  Theil  jetzt  in  der  Königl.  Bi- 
bliothek zu  Breslau  aufgestellt  ist,  etwas  Ausfiahrlicfae- 
res  erzählen.  Sie  enthält  beinahe  4000  Stücke,  und  un^ 
ter  diesen  Kolosse  von  6  Centnern  Schwere.  Etwa  200 
gdiören  der  Uebergangs-Formation,  1600  der  ältern.Stein- 
kohlen-Formation,  900  der  Braunkohlen-Formation,  und 
die  übrigen  den  yerschiedenen  andern  Foiinationen  an. 
Dies  giebt  eiuen  Anhaltungspunkt  für  die  Vertheilung 
der  Gewächse  auf  die  yerschiedenen  yorweltlichen  Epo- 
chen überhaupt.  In  der  Steinkohle,  welche  Jeder  ab 
Pflanzen -Ueberrest  anzusehen  gewohnt  ist,  wurden  uns 
▼erhältnifsmäfsig  die  meisten  und  schönsten  Gewächse 
aufbewahrt,  und  nach  dieser  kommt  die  jüngere  Braon- 
kohle  mit  einem  schon  etwas  kleineren  Gefolge,  wahr- 
scheinlich wal  sie  eine  Zeit  ausfüllte,  wo  die  Uepjng- 
keit  der  Vegetation   gegen  die  Ueberhand  nehmenden 
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Thiere  zarficktrat.  Dafs  wir  in  der  Uebergangs-Forma- 
tion,  welche  doch  för  älter  gehalten  wird,  als  die  übri- 
gen hier  Genannten,  die  kleinste  Zahl  finden,  rührt  da- 
her, weil  in -dieser  Zeit  entweder  wenige  organische 
Wesen  da  waren,  oder  weil  sie  durch  eine  sehr  stürmi- 
sche £rd- Revolution  spurlos  Ternichtet  wurden.  Die 
Beispiele  haben  wir  jetzt  schon  an  dem  noch  altern  ge- 
schichteten GneuTs-Glimmerschiefer,  dafs  die  organischen 
Ueberreste,  nicht  weil  sie  zur  Zeit  der  Entstehung  jener 
Massen  überhaupt  noch  nicht  da  waren,  fehlen,  sondern 
blofs  defshalb  darin  vermifst  werden,  w^eil  sie  (wahr- 
scheinlich durch  Feuer),  bis  auf  wenige,  nur  an  einzel- 
nen Stellen  aufbewahrte  Ueberreste ,  gänzlich  zerstört 
wnrden. 

Geht  man  nun  die  Gdppert 'sehe  Sammlung  einzeln 
durch,  so  fällt  einem  besonders  die  2 — 3'  im  Quadrat  hal- 
tende Platte  mit  dem  Aspidites  silesiacus^  einem  riesigen 
Farrenkraute  mit  den  zartesten  und  schärfsten  Zeichnungen 
der  zahlreichen  gröfsern  und  kleinern  zierlich  geboge- 
nen Fiederchen,  auf.  Das  gröfste  Stück,  der  6  Centner 
schwere  Block  einer  Lycopodites  ans  Landshnt  im  Schle- 
sischen  Gebirge,  zeigt  uns  den  schlangenförmigen,  auf 
unsern  Märkten  oft  zu  schönen  langen  Kränzen  gefloch- 
tenen Bärlapp  (Lycopodium  clavaiwn  und  annotnmm) 
unserer  Wälder  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe.  Ferner 
zeichnen  sich  aus  ein  vortrefflich  erhaltener  baumarti- 
ger Farrenkrantstamm  von  3'  Länge  aus  Ilmenau,  Stämme 
der  Lepidodendra  im  altern  und  Jüngern  Zustande 
mit  den  zahllosen  schönen  Eindrücken  der  vormaligen 
muthmafslichen  Blattansätze,  femer  so  vollständig  erhal- 
tene Farren ,  dafs  man  ihre  Fructifications  -  Organe  bis 
anf  die  die  Häufchen  umgebenden  zarten  Kapselringe  er- 
kennen kann. 

Von  der  merkwürdigen  Siigmaria  Jicoides  sind  über 
100  Exemplare  vorhanden,  unter  diesen  so  geschickt  me- 
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chanisch  und  chemisch  behandelte,  dafs  Ooppert  mi- 
kroskopische'Untersuchungen  damit  anstellen  kann,  und 
den  wahren  systematischen  Stand  dieses  Gewächses  mit 
mehr  Genauigkeit  jetzt  anzugeben  im  Stande  ist,  als  es 
einem  der  früheren  Forscher  möglich  war.  Indem  er 
dies  Gewächs  zwischen  die  farrenkrautartigen  Lycopo- 
dieen  und  die  palmenähnlichen  Cykadeen  stellt,  kommt 
er  zu  dem  interessanten  Resultate,  dafs  dies  Gewächs 
gleichsam  eine  Lücke  in  unserer  jetzigen  Flora  ausfülle: 
es  konnte  also  nur  dann  ein  groFses  zusammenhangendes 
Ganze  entstehen,  wenn  man  die  vorweltlicbe  Flora  mit 
der  jetzigen  zusammenstellt;  dann  erst  würden  <lie  einzel- 
nen Familien  durch  zahlreiche  Mittelformen,  Ton  denen 
einige  in  der  Jetzt  weit  leben,  andere  der  Urwelt  ange- 
hörten, unter  sich  ein  harmonisches  Ganze  bilden.  In' 
der  Thierwelt  ist  es  ja  eben  so. 

Die  Sammlung  der  fossilen  Hölzer  zählt  allein  600  Ex- 
emplare, und  ist  gegenwärtig  ebenfalls  die  bedeutendste, 
die  es  giebt.  Wir  finden  darin  die  mannigfaltigsten  Bil- 
dungen der  dikotyledonischen  Nadel-  und  Laubhölzer, 
Taxus  nicht  ausgenommen,  so  wie  zahlreiche  Monoko- 
tyledonen,  welche  Göppert  unter  dem  Mikroskop  be- 
obachtete. Ueber  100  Stücke  wurden  zu  diesem  Zwecke 
in  dünne  Scheibchen  geschlififen.  Auch  darüber  giebt 
diese  grofse  Sammlung  ziemliche  GewiDsheit,  dab  das 
Verhältnifs  de^  Nadelholzes  zum  Laubholze  in  der  Vor- 
welt  wie  10 : 1  Var.  Was  könnte  man  daraus  Alles 
folgern,  wenn  in  allen  -Gegenden  von  Deutschland  so 
fleifsig,  wie  in  Schlesien  gesammelt  worden  wäre? 

Von  diesen  Hölzern  gehören  400  Stücke  der  Brann- 
kohlen-Formation an.  Mit  diesen  außerordentlichen 
Hülfsmitteln  ausgerüstet,  wird  Göppert  nun  bald  im 
Stande  seyn,  eine  zusammenhängende  Uebersicht 
der  Braunkohlenwälder  zu  liefern.  Dazu  gehören 
zahlreiche  Vegetabilien,  welche  mit  dem  Bernstein 
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und  in  demselben  TOrkommen,  u.  A.  bitnminöse  Zapfen 
aus  PrenfseDs  Samlande,  welche  der  Pinus  Pulianana 
am  Aehnlichsten  sind,  und  sowohl  geschlossen  als  ge* 
ö£Fnet  erscheinen,  und  noch  deutliche  Samen  mit  Spa- 
ren des  Embryo  enthalten.  Der  Bernstein  beschäftigte 
6.  eben  sehr  lebhaft,  da  der  wegen  seiner  ausgezeichne- 
ten Bemsteinsamndung  bekannte  Dr.  Berendt  in  Dan- 
ug  ihn  ersucht  hat,  das  phytotomische  Kapitel  fiir  sein 
grofses  Bemsteinwerk  zu  bearbeiten.  Ich  sah  daher  die 
die  schönsten  und  seltensten  Bernsteine  mit  Einschlüs- 
sen von  Bliithenkätzchen  von  Eicheti  (namentlich  Q. 
üicifoHa)^  Hainbuche,  Cupressus,  Thuja,  Ephedra  u.  A. 
beisammen.  Den  Bernstein  erkennt  G.  sehr  bestimmt 
als  Absonderung  eines  Nadelholzbaumes,  welchen  er  Pt- 
nxtes  succinifer  nennt.  ' 

Dabei  mufs  ich  doch  noch  erwähnen,  dals  auch  schon 
Insektenfrafs  in  der  Yorwelt  nachgewi^en  werden  kann. 
Wir  sind  also  nicht  allein  im  Besitze  dieser  Plage.  Einige 
Yon  Nadelhölzern  herstammende  Stücke  in  der  Sammlung 
zeigen  die  Gänge  eines  (dem  Bostrichus  curvidens  ähnlichen) 
Barkenkäfers,  und  sogar  noch  das  Wurmmehl  versteint! 

An  diese  Sammlungen  schliefst  sich  eine  Reihe  von  ver- 
änderten Pflanzenstücken  der  Jetztwelt,  wie  sie  zu  ver- 
gleichen mit  den  fossilen  gebraucht  werden.  Es  finden  sich 
darin  Stücke,  welche  offenbar  erst  kürzlich  versteinten,  fer- 
ner solche,  welche  durch  künstliche  chemische  Behandlung 
in  einen  verkohlten,  vererzten  oder  verst  einten  Zustand 
übergingen,  und  uns  auf  den  Weg  bringen  sollen,  wie 
die  Natur  bei  ihrem  Versteinungs  -  Prozefs  zu  Werke 
ging  (wovon  nachher  mehr). 

Die  Sammlung  der  aus  der  Jetztwelt  herstammenden  un- 
veränderten Hölzer  beträgt  gegen  1200  N  ummem.  Gröfsten- 
tlieils  sind  es  Querschnitte;  sie  sollen  nicht  allein  die  Rinde 
und  die  ganze  Anordnung  der  Gefäfsbündel  bei  den  Mono- 
kotyledonen,  sondern  auch  die  Stärke  oder  Schwädie  und 
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sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Jahresnnge  der  diko* 
t  jledonischen  Gewächse  ze%m.  Unter  den  Monokotyledo* 
nen  sind  aus  allen  baumartigen  Familien  die  schönsten 
Exemplare  vorhanden:  Farren,  Binsen,  Gräser,  Panda- 
nen,  Palmen,  Cykadeen,  Pisangs  u.  s.  f.  liegen  oft  im 
bunten  Gemische  durcheinander.  Einen  eben  so  groüsen 
Schatz  enthält  die  Sammlung  der  dikotjledonischen  Höl- 
zer; auTser  den^  eoropäischen  sind  auch  sehr  viele  exoti- 
sche —  ein  Theebaum  ans  China,  ein  Kaffeebaum  aus  Su- 
rinam, ein  Guajacum  von  2'  Durchmesser  und  Ebaiholz 
von  3'  Durchmesser,  Araucaria  Damara^  Cedern  etc.  etc. 

—  darin,  manche  von  berühmten  Personen  herrührend, 
wie  z.  B.  die  Nordaaierikaner  vom  Prinzen  von  Neu- 
vded,  von  Gaudichaux  u.  A.  In  der  sehr  reichen 
Sammlung  von  Nordamerikanem  bemerkte  ich  besonders 
schöne  Eichen. 

In  jeder  Beziehung  ist  für  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keit gesorgt,  und  de&halb  hat  die  Sammlung  auch  für 
den  Forstmann  so  grofse  Wichtigkeit.  Von  einer 
und  derselben  Art  wurden  oft  eine  Menge  verschiedener 
Stücke  gesammelt,  um  z.  B.  einen  stärkern  oder  gerin- 
gern Zuwachs  auf  dem  einen  oder  andern  Boden  zu  be- 
legen, um  ferner  überhaupt  zu  zeigen,  wi^  der  Zuwachs 

—  an  100-  bis  300jährigen  Bäumen,  besonders  Weifs- 
tannen^  —  sich  mit  zunehmenden  Jahren  steigert  und 
wieder  verringert.  Daran  schlieisen  sich  allerlei  für  die 
Physiologie  wichtige  Mifsbildungen  und  Anomalien,  un- 
gewöhnliche Maserung,  Astansätze,  doppelter  Kern,  Frost- 
schaden und  dergl.  An  einer  Scheibe  von  Tcuma  sieht 
man  z.  B.  ß  verschiedene  Centra  von  Jahresringen,  die 
entweder  von  eben  so  vielen  verwachsenen  Stämmchen 
herrühren,  oder  so  vielen  Aesten  angehörten.  Eine  lange 
Lerchenholzwalze  hat  an  der  Peripherie  sehr  regelmä- 
fsige  Eindrücke,  wie  sie  bei  Palmen  vorkommen,  wahr- 
sd^dnlich  die  Spuren  einer  vermehrten  Astbildung. 
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Göppert  isl  der  Erste,  wdeber  das  merkwürdige  an 
abgehauenen  Tannen-  undFichtenstöcken  noch  fortdaaemde 
Phänomen  der  Zuwachsbildung  weiter  yerfolgt  hat;  defs* 
halb  hat  er  seiner  Sammlung  in  dieser  Beziehung  eine  Reich- 
haltigkeit gegeben,  wie  sie  nirgends  zu  finden  ist.  Näch- 
stens wird  über  diesen  Gegenstand  eine  besondere  Schrift 
von  ihm  erscheinen,  in  welcher  man  alle  die  wunderbaren 
Richtungen  und  Krümmungen  abgebildet  sehen  kann,  wie 
sie  die  Jahresringe  anndbsien,  wenn  sie  von  unten  her- 
auüsteigen,  anstatt,  wie  beim  unverletzten  Baume,  tob 
oben  herunter  zu  steigen. 

Endlich  mufs  ich  noch,  wiewohl  nar  in  kurzen  Wor- 
t^,  erwähnen,  dafs  auch  die  übrigen  Theile  der  leben- 
den Pflanzen  nicht  fehlen.  In  reichen  Sammlungen  ge- 
trockneter Aeste,  Blatter,  Blüthen,  Früchte  und  Samen 
kann  man  jeden  Augenblick  das  herausfinden,  worauf  es 
bei  Vergleichen  ankommt. 

Einen  doppelten  Werth  erhielten  diese  schönen  Sa- 
chen dadurch  für  mich,  daüs  ihr  Besitzer  sie  mir  selbst 
zeigte,  und  mündliche  Erläuterungen  sowohl  wie  mi- 
kroskopische damit  verband.  Aus  seinem  Munde  ver- 
nahm ich  die  Erörterung  der  vielen  Versuche,  welche 
er  anstellte,  um  über  die  Versteinungeu  Licht  zu  erhal- 
ten *).  Die  fossilen  Pfianzen  erscheinen  nach  seinen  Be- 
obachtungen in  folgenden  drei  verschiedenen  Zuständen: 


'^ )  Es  ist  darüber  zwar  kürzlich  in  den  beiden  ersten  Lie- 
ferangen seines  schönen  Werkes:  „Die  Gattungen  der 
fossilen  Pflanzen  yerglichen  mit  denen  der  Jetzt- 
welt und  durch  Abbildungen  erläutert,  Bonn  1841. 
in  klein  Querfolio  (Text  französich  und  deutsch)''  Ausführ- 
liches bekannt  gemacht  worden;  indessen  will  ich  das  auf 
meiner  Reise  Notirte  doch  nicht  defshalb  unterdrücken,  zu^ 
mal  es  das  Wesentlichste  in  gedrängter  Kürze  giebt.  Eine 
Abhandiang  des  Prof.  Göppert,  welche  über  viele  hier  nur 
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1)  Stämme,  Blätter,  Blüthen,  Früchte  zwi- 
sehen  Stein-  oder  Erdschichten  gelagert  (soge- 
nannte Abdrucke),  kommen  von  der  ganz  bieg- 
samen, nur  schwach  gebräunten  Beschaffen- 
heit bis  zu  allen  Stufen  der  Yerkohlung  vor. 
So  findet  man  sie  namentlich  im  Schieferthone  und  Thon- 
eisensteine  der  Steinkohlen -Formation,  femer  in  der 
Grauwacke,  Keuper-,  Oolith-  und  Braunkohlen -Forma- 
tion. Hierher  gehören  z.  B.  die  schönen  biegsamen  Far- 
renkräuter  aus  der  Grauwacke  und  altem  Kohlenforma- 
tion, denen  auch  die  mit  gegliedertem  Ringe  versehenen 
Häufchen  der  Keimkömer  nicht  einmal  fehlen.  Bei  den 
Versuchen,  solche  fossile  Pflanzen  künstlich  herzustellen, 
wurden  frische  Farren  zwischen  Schichten  von  Töpfer- 
thon  gelegt,  langsam  getrocknet  und  dann  bis  zum  Glü- 
hen erhitzt;  Je  nachdem  schwächere  oder  stärkere  Hitze 
angewandt  wurde,  geriethen  auch  die  Pflanzen  von  dem 
getrockneten  braunen  bis  zum  völlig  verkohlten  Zustande. 
Ja,  Göppert  konnte  auch  auf  nassem  Wege  Pflanzen- 
versteinungen  täuschend  nachahmen,  indem  er  die  zwi- 
schen Thonplatten  eingeschlossenen  Pflanzen  1  Jahr  lang 
tief  unter  Wasser  eines  Grabens  versenkte. 

2)  Abdrücke  der  Rinde  von  Pflanzen,  deren 
Inneres  zerstört,  und  entweder  hohl  ist,  oder 
durch  Steinmasse  wiederum  ausgefüllt  wurde. 
Ein  Pflftizentheil  gerieth  zwischen  die  noch  weichen 
Schichten  eines  Gesteins,  wodurch  ein  Abdruck  der 
Rinde  oder  überhaupt  der  änisern  Fläche  des  versteinen- 


im  Vorübergehen  berührte  Pankie  die  interessantesten  Auf- 
schlüsse giebt,  and  das  Studium  der  organischen  Natur  in 
noch  nähere  Berührung  mit  der  Chemie  und  Mineralogie 
bringt,  befindet  sich  in:  „Arbeiten  und  Veränderungen 
der  Schles.  Gesellschaft  f.  yaterländ.  Cultar  im  J. 
1839.    Breslau  in  4to  p.  73  u.  f.'« 
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deo  Gegenstandes  entstand;  später  worde  derselbe  (wahr- 
scheinlich durch  Fäalnils)  entfernt,  nnd  die  entstandene 
Hölnng  fiillte  sich  mit  einer  unorganischen,  allmälig  er- 
härtenden Substanz.  Die  AusfiiUnngsniasse,  welche  na- 
türlich convexe  Figuren  auf  ihrer  Oberfläche  zeigt,  nennt 
man  Steinkern,  und  die  ausgefüllte^  welche  jene  Fi- 
guren eingedrückt  oder  concav  zeigt,  Spurenstein. 
Rinden  von  Stämmen  wurden  entweder  in  Steinkohlen- 
ähnliche  Masse  y erändert,  oder  sie  wurden  auch  zer- 
stört, und  blieben  nur  als  ein  kohliger  Staub  zurück, 
welcher  zwischen  Spurenstein  und  Steinkem  gefunden 
wird,  wie  dies  in  der  Grauwacke,  im  Kohlensandstein^ 
in  der  Keuper-  nnd  Grünsandstein-Formation  vorkommt. 
In  dem  Innern  solcher  ausgefaulten  Stämme  findet  man 
sogar  wieder  Ueberreste  anderer  Pflanzen,  die  mit  der 
an  vegetabilischen  Trümmern  reichen  AusföUungsmasse 
hineingeriethen.  Auch  diesen  Prozefs  kann  man  leicht 
künstlich  nachmachen. 

3)  Die  kleinsten  Theile  (Elementarorgane) 
der  Pflanzen,  wie  Zellen  und  Gefäfse,  sind  mit 
Steinmasse  ausgefüllt,  oder,  wie  man  gewöhn- 
lich sagt,  in  Stein  verwandelt  (versteinert, 
besser  v  erst  eint).  Die  Ausfallungsmasse  ist  gewöhn- 
lich Kieselerde,  kohlensaure  oder  schwefelsaure  Kalk- 
erde, Eisen-  und  Knpferoxyd.  Wahrscheinlich  drang 
diese  Masse  im  aufgelösten  Znstande,  begünstigt  durch 
die  Länge  der  Zeit,  allmälig  in  jedes  Geföfs  und  in  jede 
Zelle  der  Pflanzen,  nnd  erhärtete  darin  langsam.  Da- 
durch erhielt  sich  die  Gestalt  der  Pflanze  am  Vollkom- 
mensten; sie  behielt  ihre  ganze  frühere  organische  Tex- 
tur, sogar  zuweilen  mit  dem  Inhalte  der  Zellen  (Amy- 
lumkörnchen,  Harz  und  dergl.)  und  der  ursprünglichen 
natürlichen  Farbe.  Man  sieht  dies  besonders  bei  den 
hartem  Theilen  der  Pflanze,  dem  Holze:  das  versteinte 
Holz,  besonders  wenn  es  durch  Kieselerde  versteinte, 
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ist  80  hart,  dab  es  die  schönste  feinste  Politur  an- 
nimmt und  als  Ring-,  PeUschaftstein  u.  s.  w.  verarbeite 
wird.  Schleift  man  daraus  dünne  Platt  eben  (wie  dies 
schon  Witham  that),  so  kann  man  deren  Stroetur  bis 
in's  geringste  Detail  unter  dem  Mikroskop  erkennen. 
Dei'  Beweis,  dafs  jenes  Prozefs  nicht  durch  Substitution 
oder  Metamorphose,  sondern  durch  Imprägnation  erfolgte, 
liegt  in  Folgendem:  Erstens  besitzt  G.  halb  biegsame 
oder>  nur  schwach  gebräunte  und  halb  versteinte 
Hölzer,  die  nicht  blofs  fossil  in  allen  secundären  Forma- 
tionen, sondern  auch  in  der  Jetztwelt  noch  im  Ver- 
steinungs  -  Prozefs  begriffen,  entdeckt  wurden; 
zweitens  gelingen  alle  mit  Sorgfalt  angestellten  Ver- 
suche, durch  deren  Erfindung  sich  Göppert  so  grofses 
Verdienst  erwarb:  die  vollkommen  ver steinten 
Hölzer  —  die  kieseligen  durch  Flufssäure,  die  übrigen 
durch  Salzsäure  —  chemisch  zu  lösen,  und  dann 
die  ursprüngliche  organische  Masse  unter  dem 
Mikroskop  nachzuweisen.  So  z.  B.  waren  beider 
erwähnten  merkwürdigen  SiigmariQ^  nach  Entfernung 
des  Kalkes  durch  Salzsäure,  alle  Geföfse  im  Zusammen- 
hange, und  sogar  in  ihrer  eckigen  Form,  mit  allen  £i- 
genthümlichkeiten  ihrer  Wandungen  zurückgeblieben. 

Eine  interessante  Modification  ist  die,  dafs  in  man- 
chen Hölzern,  wie  z.  B.  in  vielen  ungarischen  Opathöl- 
zern,  die  organische  Faser  fehlt.  In  diesen,  wie 
in  den  meisten  übrigen  Fällen,  ist  sie  erst  nach  der 
Versteinung  durch  Wasser  entfernt  worden,  wie  auch 
der  bedeutende  Wassergehalt  dieser  Hölzer  zeigt. 

Die  Auflösungen  des  versteinendeu  Materials  konn- 
ten nur  sehr  verdünnt  seyn,  und  die  Ablagerung  nur 
während  sehr  langer  Zeit  erfolgen,  weil  sonst  nicht 
Ausfüllung  des  Innern,  sondern  Verkleidung  des 
Aeufsern  oder  Inkrustation  erfolgt  wäre,  die  zwar 
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die  Erballiing  des  Organischen  bewirkt,  aber  die  Ver- 
steinang  verhindert,  wie  man  aus  der  Untersnchnng  von 
inkrastirten  Pflanzen  deutlich  sieht.  Solche  Versteinun- 
g<m  künstlich  nachzumachen,  gelang  dem  geschickten 
Experimentator  noch  nicht  ganz,  wahrscheinlich  weil  zu 
dieser  Operation  viele  Jahre  Zeit  erfordert  werden.  £r 
versuchte  es  auf  trocknem  und  nassem  Wege,  glaubt 
aber,  dais  der  nasse  Weg  allein  naturgemäfs  sey. 

Dem  Mmm  Seiitemlier  früh  besuchte  ich  das 
zoologische  Museum,  welches  zu  den  ausgezeichnetstai 
in  Deutschland  gehört.  Der  Inspector  desselben,  Herr 
Rottermund,  thut  aufserordentlich  viel  für  dasselbe, 
indem  er  nicht  allein  für  die  Präparation  und  Anfstel- 
long  der  Stücke  zu  sorgen  hat,  sondern  auch  fortwäh- 
rend selbst  sammelt  und  die  Sammlungen  auf  diese  Weise 
vergröfsert.  Der  grofse  schöne  Saal,  in  welchem  die 
Wirbelthiere  aufgestellt  sind,  hat  eine  äulserst  günstige 
Lage,  und  die  Sachen  sind  sowohl  vortheilhaft  für  den 
Studirenden  vertheilt,  als  auch  mit  Geschmack  geord- 
net. Neben  den  Yogelscbränken  befinden  sich  horizon* 
tale  Kasten,  weiche  die  Vogelnester  mit  den  darin  lie- 
genden Eiern  enthalten,  und  trotz  des  bröckligen  Ma- 
terials sehr  reinlich  sind,  noch  weniger  eine  Spur  von 
Käfern  oder  Motten  veiTathen.  Die  Insektensammlung 
befindet  sich  in  einem  eigenen  Räume,  und  ist  in  ihrer 
horizontalen,  in  offenen  Kasten  explanirten  Aufstellung 
sehr  zugänglich  und  übersichtlich;  sie  interessirte  mich 
besonders  wegen  der  Graventorst' sehen  Ichneumonen. 
Es  finden  sich  von  vielen  Arten  vortrefiliche  Suiten. 
Auch  die  andern  Ordnungen  und  Familien  sind  nicht 
vernachlässigt.  So  hat  denn  Jeder,  der  sich  mit  der  Na- 
turgeschichte beschäftigt,  hier  Gelegenheit,  nicht  blofs 
die  .höhern  Thiere  zu  studiren,  sondern  auch  sich  mit 
denen  bekannt  zu  machen,  welche  in  andern  Sammlun- 
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gen,  wenn  sie  auch  vorhanden  sind,  doch  durch  einen 
undarchdringlichen  Verschlufs  so  schwer  zugänglich  ge» 
macht  werden. 

Indessen  mufste  an  die  Weiterreise  gedacht  wer- 
den. Gleich  nach  1  Uhr  verliefs  ich  Breslau  in  Be- 
gleitung des  Herrn  Forst -Candidaten  Jaeschke.  Wir 
hatten  schon  in  Neustadt  die  Abrede  genommen,  uns 
den  7ten  in  Breslau  zu  treffen.  Da  ich  mich  aber  spä- 
ter plötzlich  anders  besonnen,  und  Zobten  für  jetzt  auf- 
gegeben und  auf  das  Ende  der  Reise  verspart  hatte,' so 
war  ich  schon  gefafst,  meine  heutige  Wanderung  allein 
mit  einem  Boten  antreten  zu  müssen.  Es  verursachte 
mir  daher  keine  geringe  Ueberraschung,  als  ich  Herrn 
Jaeschke,  der  zufällig  in  def  Stadt  war  und  meine 
Anwesenheit  erfahren  hatte,  in  dem  Augenblicke  herein- 
treten sah,  als  ich  eben  abreisen  wollte. 

Das  Fallen  des  Barometers,  Laubfroschgeschrei,  Be- 
wölkung etc.  hatten  mich  schon  vom  frühen  Morgen  an 
ein  wenig  beunruhigt.  Da  aber  der  Wind  stärk  ging, 
so  hofften  wir  doch  noch  ohne  sonderliche  Durclinäs- 
sung  davon  zu  kommen,  und  sehritten  bei  dem  ange- 
nehmen kühlen  Wetter  in  der  herrlichen  Odergegend 
froh  und  rüstig  weiter.  Gleich  hinter  der  Stadt  hatte 
ich  Gelegenheit  mancherlei  Betrachtungen  über  den  herr- 
lichen Pflanzen  wuchs  in  den  Odergegenden  anzustellen. 
Schöne  Eichen  findet  man  überall  zerstreut.  Eschen, 
Linden,  Rüstern  (  Ulmus  suherosa)^  wenn  auch  nicht  in 
starken  Exemplaren,  stehen  einzeln  und  in  Truppen  an 
den  Dämmen,  und  zeigen  fröhliches  Gedeihen.  Mehr 
noch  als  diese  interessirte  mich  die  Schwarzpappel  (Po^ 
ptdus  nigra)^  weil  ich  sie  noch  nirgends  in  der  Stärke, 
wie  hier,  gesehen  habe.  Es  giebt  Stämme  darunter,  die 
bis  3  Fufs  Darchmesser  haben.  Sie  zeichnen  sich  durch 
zahlreiche  Maserknollen  am  Stamme  aus.  Die  Höhe, 
welche  ich  nirgends  über  70  Fufs  schätzte,  entspricht 
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der  Dicke  uicht.  Wahrscheinlich  hemmt  der  flache 
Wasserspiegel  bald  das  tiefere  Eindriogen  der  Wurzel;  oh* 
iiedies  haben  letztere  bei  den  meisten  Pappeln  immer  mehr 
oberflächliche  Verbreitung.  Hier  beginnen  auch  die  schö- 
nen Oderwiesen,  deren  Anblick  mich  in  den  nächsten 
Tagen  öfter  erfreute,  da  sie  sich  überall  in  die  Wälder 
hinein  und  aus  denselben  herrordrängen.  Die  Gegend 
ist  sehr  eben,  und  läfst  von  dem  nahen  Gebirge. noch 
nichts  ahnen;  allein  wenn  man  den  herrlichen  Strom 
mit  seinen  Fahrzeugen,  die  üppigen  Weidenheeger,  die 
schönen  Wiesen  und  dann  bald  auch  den  grünen  Wald 
mit  seinen  aus-  und  einspringenden  Winkeln,  zierlichen 
Buchten  und  mannigfaltigen  andern  Formen  betrachtet, 
so  hat  man  ein  Bild,  welches  gegen  die  schönste  Ge- 
birgsgegend nicht  zurücksteht;  denn  dem  Gebirge  fehlt 
ja  wieder,  wenn  es  auch  andere  Schönheiten  in  Fülle 
besitzt,  oft  das  Wasser. 

Der  Wald  beginnt  erst  hinter  Treschen!  Wir  schrit- 
ten rasch  vorwärts,  noch  dazu  da  schon  einzelne  Re- 
gentropfen fielen.  Nur  bei  der  Untersuchung  der  Ve- 
getation, die  aber  der  später  zu  erwähnenden  Wiesen- 
flor vollkommen  ähnelt,  hielt  ich  mich  ein  wenig  auf. 
Baupennester  von  B.  chrysorrJtoea  safsen  in  grofser 
Menge  längs  der  Oder  an  den  zahlreichen  Eichengebü- 
schen. Die  Raupen  hatten  schon  die  Gröfse,  die  sie 
sonst  kaum  im  Winter  in  ihren  Nestern  haben.  Sie 
fielen  mir  aber  sehr  wegen  ihrer  hellen,  grünlichweifsen 
Farbe,  welche  nur  durch  die  beiden  bräunlichen  Rücken- 
büschel des  4ten  und  5ten  Ringes,  und  durch  die  schon 
gefärbten  Rücken  Wärzchen  des  9ten  und  lOten  Ringes 
unterbrochen  wurde,  auf.  Die  Räupchen  hatten  sich 
noch  gar  nicht  zerstreut,  sondern  safsen  noch  in  dicken 
Klumpen  neben  ihrem  rothbraunen  Schwämme  bei  ein- 
ander. 

Wir  rasteten  in  Treschen   ein  wenig  und  fanden, 
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beim  Weggehen,  dafs  die  einzeineii  Tropfen  sich  in  sanf- 
ten Regen  verwandelt  hatten.  Dieser  wurde  immer 
stärker,  und  als  wir  in  Pleischwitz  ankamen,  waren  wir 
schon  ziemlich  nafs,  nahmen  aber,  nm  mit  den  nassen 
Kleidern  in  Bewegung  zu  bleiben,  das  freandliche  Aner- 
bieten des 'Herrn  Oberamtmannes,  nns  &hren  lassen  zu 
wollen,  nicht  an.  Es  regnete  immer  stärker  und  stär- 
ker, und  bald  fanden  wir  Ursache  zu  bereuen,  daCs  wir 
das  Fuhrwerk  nicht'  angenommen  hatten;  der  Regen 
flofs  zuletzt  in  Strömen,  und  wurde  von  dem  starken 
Sturmwinde  selbst  durch  meinen  Makintosh  gepeitscht, 
der  bald  anfing  inwendig  feucht  zu  werden  und  meinen 
Rock  allmälig  zu  durchweichen.  Der  fette  Lehmboden 
"wurde  immer  weicher  und  weicher,  der  Schritt  wankte 
häufig,  und  nur  der  kräftige  Stock  bewiihrte  nns  vor 
.öfterm  Hinfallen. 

Da,  war  nun  an  grofse  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen nicht  mehr  zu  denken.  Wir  hatten  genug  zu 
thun  auf  unsern  Weg  zu  sehen  und  Hals  und  Kopf  vor 
dem  heftig  eindringenden  Regen  durch  Tücher  und 
Mützenklappen  zu  verwahren.  Nur  die  Gegenstände, 
welche  dicht  neben  dem  Wege  waren,  traten  noch  deut- 
lich hervor.  Dazu  gehörte  denn  auch  die  alte  Eidbe 
hinter  Pleischwitz,  derentwegen  ich  eigentlich  den  gro- 
fsen  Umweg  gemacht  hatte.  Sie  steht  einige  100  Schritte 
hinter  dem  Dorfe  auf  freiem  Felde,  und  war  vor  Zeiten 
gewifs  in  Gesellschaft  zahlreicher  Genossen,  die  aber 
alle  vor  ihr  dahinstarben.  Göppert,  welcher  vor  Kur- 
zem auch  hier  war,  hat  sie  auf  2000  Jahre  geschätzt!  *) 


*)  Dies  Facit  ist  gar  nicht  so  unglaublich.  In  der-NShe 
meines  Wohnortes,  Neustadt- Ebers walde,  steht  rechts  hart 
am  Wege,  welcher  von  der  Stadtseit^  her  nach  dem  Schüz- 
zenhause  hinanfföhrt,  etwa  90 — 100  Schritte  unterhalb  des 
letztern,  da  wo  alle  humosen  und  lehmigen  Theile  vdh  dem 
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Leider  war  sie  ihrer  Hauptsierde,  des  stärksten  Astes, 
schon  seit  einigen  Jahren  beraubt  worden.  Aus  die- 
sem Aste  aliein  wurden,  aüfser  2  Fudern  Abraum, 
9  Klaftern  Holz  geschlagen,  und  das  Ende  hielt  dann 
doch  noch  3  Klötzer,  welche  auch  auf  3  Klaftern  ange- 
sehlagen werden  konnten !!  Die  beiden  noch  vorhande- 
nen Aeste  enthalten  wenigstens  eben  so  viel.  Wäre  der 
ganze  Stamm  noch  fest,  so  könnte  man  diesen  auch  auf 
10 — 15  Klaftern  anschlagen.  Es  hat  also  gewifs  eine 
Zeit  gegeben,  zu  welcher  der  Stamm  volle  30.IQaftem 
enthalten  hat.  *) 


Berge  her  zusammengespült  werden,  eine  Buche,  eine  der 
gröfsten  welche  ich  je  sah ;  nach  den  eben  mit  meinem  CoUegen 
Schneider  yorgenommenen  Messungen  bat  sie  173''  Um- 
fang, also  nahe  an  5'  Darchmesser,  und  zwar  5'  über  dem 
untersten,  d.  h.  am  Berge  stehenden  Theile  des  Stammes  ge- 
messen. Wir  kerbten  die  (i"  dicke)  Rinde  und  die  äufser- 
sten  20  Jahresringe  ein,  welche  letztern  grade  1''  mafsen. 
Wenn  wir  die  Jahresringe  darch  und  durch  von  gleicher 
Stärke  annehmen,  so  würde,  da  der  Halbmesser  ohne  Rinde 
26}  "  beträgt,  eine  Zahl  von  535  Jahres  ringen^  herauskommen. 
Unter  den  innern  Ringen  sind  aber  gewifs  viele  stärker,  und 
wir  können  darauf  die  35  plus  den  üoch  unterhalb  der  Stelle, 
wo  das  Mefsband  angelegt  wurde,  befindlichen  rechnen ;  dann 
blieben  noch  500.  Das  Stammende  ist  ganz  hohl,  und  auch 
bis  zur  abgebrochenen  (etwa  60'  hohen)  Spitze  si^  über- 
all anbrüchige  Stellen.  Dennoch  hat  der  Baum  eine  hüb- 
sche Krone,  und  besonders  nach  der  vom  Berge  abgekehrten 
Seite  stehen  lange  und  gesunde  Aeste,  die  wohl  ^ och  einige 
Generationen  begraben  sehen  werden. 

*)  Eine  bedeutende  Höhe  hat  diese  Eiche  nicht;  der  ab- 
gebrochene Ast  soll  bis  70'  hoch  gewesen  seyn.  Eichen  von 
so  bedeutender  Hohe,  wie  sie  z.  B.  in  dem  tiefgründigem 
Gebirgsboden  vorkommen,  sieht  man  überhaupt  in  den  Oder- 
wäldern nicht,  wahrscheinlich  weil  der  flache  Wasserspiegel 
dem  Eindringen  der  Wurzeln  Schwierigkeiten  entgegengesetzt. 
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Der  Stamm  ist  so  «tark  ansgefault,  dafs  der  Prof. 
Göppert  mit  seinen  18  Studenten  darin  Platz  fand. 
Der  Boden  ist  inwendig  förmlich  gepflastert;  auf  dem- 
selben steht  ein  Tisch,  und  um  diesen  herum  sind  Bänke 
angebracht. 

Kein  Gegenstand  erregt  im  Menschen  so  grofse  Em- 
pfindungen, wie  Bäume,  Felsen  und  das  Meer.  So  yiel 
man  auch  über  die  Vorzüge  des  grofsen  Wassers  sagen 
mag,  ich  bin  doch  lieber  bei  den  Bäumen  und  in  den 
Bergen.  Der  Fels  ist  zwar  todt,  der  stumme  Zeuge  ei- 
nes ehemaligen  alles  verzehrenden  Lebens;  allein  der 
Baum  lebt  fort  und  fort,  und  in  ihm  erblicken  wir  das 
Symbol  der  Geschichte,  die  Analoga  der  Abschnitte  ei- 
nes Menschenlebens,  oder  was  sonst  die  Phantasie  bei 
Betrachtung  seines  Stammes,  seiner  Wurzeln,  Aeste, 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  noch  schaffen  mag.  Aber 
wie  verschieden  sind  wieder  die  Bilder,  welche  dem 
Sinnenden  bei  Betrachtung  eines  noch  jungen  schwachen, 
oder  eines  kräftigen,  oder  schon  halb  abgestorbenen  Bau- 
mes vorüberziehen!  Der  Greis,  welchen  ich  heute  sah, 
war  mir  in  dem  ehrwürdigen  Alter,  welches  Generatio- 
nen entstehen  und  vergehen  sah,  gebückt  unter  dem 
Sturme,  mit  dem  triefenden  Haupte,  eine  doppelt  weh- 
müthige  Erscheinung.  Verdiente  ein  solches  Wesen 
nicht  eben  so  gut,  wie  der  morsche  Span  eines  abge- 

In  den  reizenden  Elbwäldem  bei  Dessau,  wo  es  noch  so 
schöne,  darch  aufserordentliche  Astverbreitung  so  malerische 
Eichen,  obwohl  nicht  starke,  giebt,  finden  wir  dasselbe. 

In  der  Haude-  und  Spenerschen  Berliner  Zeitung  vom  J. 
1841  (No.  265.)  heifst  es:  „Bei  dem  Dorfe  Pfitz,  anweit 
Königs -Wosterhaosen,  wurde  unlängst  eine  Eiche  gefüllt, 
welche  nicht  mehr  als  43i  Klaftern  gab."  Wenn  man  dies 
glauben  darf,  so  ist  es  das  non  plus  ultra  aus  der  neueren 
Zeit. 
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brannten  Parlaments,  oder  wie  der  rerwitterte  Ueber* 
rest  eines  alten  Tempels  zu  Reliquien  verwendet  zu 
werden?  Sollte  man  ihm  nicht  eben  so,  wie  einem  Hei* 
den,  Denksteine  errichten?  Möge  wenigstens  dies  kleine 
Denkmal,  wenn  die  Pleischwitzer  Eiche  nicht  mehr  exi- 
stirt,  der  Nachwelt  davon  berichten!  Unsere  Nachkom- 
men, die  nichts  mehr  von  der  Wirklichkeit  sehen,  werden 
diese  Dimensionen  anstaunen,  wie  wir  die  alten  Rüstun- 
gen in  Zeughäusern  und  Schlössern  bewundem;  . 

Es  mois  hier  noch  manche  schöne  Eichen  geben  ^  denn 
vnr  bemerkten  selbst  dicht  neben  dem  Wege  hübsche 
Stämme.  Wir  gingen  über  die  Ablage,  über  die  Donawe, 
nnd  betraten  hinter  der  Breslauer  Brücke  einen  breiten 
Weg,  der  uns  über  Kottwitz  nach  Zedlitz  führte.  An  dem 
gastlichen  Heerde  des  Hrn.  Oberförster  Jaeschke  hatte 
ich  bald  die  Unannehmlichkeiten  der  nassen  Nachmit- 
tags-Wanderung  vergessen.  Die  Frau  Oberförsterin  war 
lange  vor  uns  eingetroffen,  und  wir  mufsten  uns  be- 
dauern lassen,  dals  wir  nicht  von  Breslau  aus*  mit  ihr 
gefahren  waren. 

üoiumbeiadl  den  ftfen  Scpteml^er  hatte  der 
Herr  Oberförster  die  Güte  mir  seine  schönsten  Mittel- 
waldbestände zu  zeigen.  Im  Laubholze  wird  hier  fast  nur 
Blittelwald  angetroffen,  und  wenn  der  Oberbaum  auch  noch 
so  geschlossen  steht,  und  einen  Hochwald  zu  bilden 
•dieint,  so  drängen  sich  doch  die  Unterhölzer  üb^all 
ein,  und  wachsen  auf  dem  kräftigen  Boden,  trotz  der 
Unterdrückung,  empor.  Als  Oberbaum  findet  man  zum 
Beweise  der  Kräftigkeit  des  Bodens,  welcher  gleich- 
sam die  Basalt -Vegetation  wiederholt,  fast  Alles  von 
deutschen  Laubhölzem,  was  nur  baumartig^  wird.  Die 
Eichen  herrschen  bei  Weitem  vor.  Zunächst  häufig  sind 
Rüstern  —  aber  nur  Uimus  suberosa  — ,  ferner  Birken, 
Weilsbuchen,  Linden,  Eschen,  Ahome  (Acer  campealrt 

9** 
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▼<»n&glich,  and  dann  anch  Pgeudo-Plaianiua*),  Schwan* 
ond  Weifserlen,  selbst  wilde  Aqpfel-  und  Birnbimne  in 
Menge.  Dieselben  Hölzer  wachsen  zwischen  dem  Un* 
terholze,  nnd  anfserdem  noch  Hartriegel  (GomiM  «an* 
gtimea),  Schneeball  {Vihumum  Optilu«),  Weifsdom  (merk* 
würdig  genug  nur  Mespilus  Oxyacaniha^  und  nie  ma* 
nogyna)^  femer  Haseln,  Schwarzdom  (Prtmtw  9pino$a)j 
Wegdom  {Rhamnus  Franguia)^  auch  etwas  Kreuzdorn 
{Rh.  caihariiea).  Wilde  Kirschbäume  habe  ich  nicht 
bemerkt,  auch  Traubenkirsche  (die  aber  in  andern  Ge- 
genden der  Oderwälder  häufig  vorkommen  soll)  wenig. 
Rothbuche  fehlt  hier  gänzlich,  natürlich  weil 
die  oft  sehr  lange  dauernde  Ueberschwemmung  ihre  An« 
siedelung  hindert  (wie  In  Lödderitz  im  Inundationsge- 
biete  der  Elbe). 

Die  Weifsbuche  sieht  man  ungern,  weil  sie  KPit  ih* 
ren  dichten  Aesten  und  Blättern  zu  sehr  den  Unter- 
wuchs beeinträchtigt.  Eichen  und  Rüstern  haben  diese 
unangenehme  Eigenschaft  am  Wenigsten.  Ihre  Anzucht 
wii*d  daher  am  Meisten  befördert. 

Die.  Wirthsdiaftf  welche  hier  betrieb«!  wird,  ent- 
spricht dem  Zweckie  vollkommen.  Den  Oberbaum  läfst 
man  höchstens  150  Jahre  alt  werden ;  gewöhnlich  treibt 
man  ihn  schon  früher  ab,  je  nachdem  da^  wo  der  Schlag 
geführt  wird,  der  eine  oder  andere  Stamm  am  Besten 
gebraucht  werden  kann,  also  in  einer  Art  von  Plänter» 
wirthschaft.  Meistens  erwächst  schon  aus  den  Lalsrei- 
sem  wieder  ein  voller  Bestand.  Wo  das ^  nicht  ist,  da 
kommt  man  durch  Auspflanzen  zu  Hülfe.  Das  Unter- 
holz wird  in  der  Regel  nach  15  Jahren  abgetrieben.    In 


*)  Also  auch  hier  in  der  Ebene  findet  man  fast  nnr  den 
Weifsahom,  lind  der  Spitzahorn  Icommt  überall  selten  vor, 
wo  ich  auch  bis  jetzt  nnr  gewesen  bin. 
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dnem  Orie^  wo  es  sdion  in  einem  Alter  ron  11  Jahren 
geliaaen  wurde,  hattoi  die  Stangen  mindestei^  eine 
Höhe  Ton  20  FoTs. 

Bei  dem  Hiebe  braucht  man  hier  nicht  mit  der  schul- 
gerechten  Strenge  zu  verfahren.  Die  Stöcke  schlagen, 
wenn  sie  auch  nicht  bis  an  die  Erde  gehauen  und  scharf 
riigeschnitten  wei*den,  doch  schnell  und  kräftig  wie» 
der  ans. 

Das  Unterhok  wird  fest  ganz  nnd  gar  zu  Faschinen 
bei  den  Uferbaüten  verbraucht.  Daher  ist  auch  vorge* 
•ehlagen  worden,  einige  Mittelwald -Orte  in  Niederwald 
zn  verwandeln,  damit  jenem  Bedürfiiifs  noch  schneller 
abgeholfen  werden -könne.  Es  därfte  dies  aber  woU 
kaum  nöthig  seyn,  da  der  Appige  Boden  selbst  unter  dem 
Schatten  Sträncher  genug  erzeugt. 

Ich  muls  noch  über  die  schönen  Wiesen,  welche 
den  Wald  überall  so  malerisch  durchschneiden  und 
bekränzen,  einige  Worte  sagen.  Sie  sind  mit  dem 
treffüchsten  Futter  bedeckt  und  erfreuen  zugleich  das 
Auge  durch  die  Farbenpracht  der  Vegetation.  Man  sieht 
hier  nidit  blofs  die  durch  Apar^ia,  Hieraeium  und  S»- 
ttedo  erzeugtoi  gelben  Sehattirungen,  die  auf  den  Eib- 
wiesen fast  allein  herrschen,  sondern  auch  rothe  und 
blaurothe  Sterne  sind  überall  in  diesem  Teppich  einge«- 
wirkt.  Unsere  märkische  Ceniaurea  Jacea,  und  die 
nicht  bei  uns  vorkommende  C.  nigra  sind  fast  eben  so 
häufig  wie  die  gelben  Blumen.  Dazwischen  steht  über- 
all zerstreut  Sanguisorha  offieinalU^  welche  durch  ihre 
rothbraunen  Blumenköplehen  und  die  zahlreidien  hohen, 
vielverästelten  zierlichen  Stengel  erfreut.  In  den  frü- 
hem Jahresabschnitten  mag  hier  noch  manche  aiiidere 
schöne  Pflanze .  verblühen.  Auffallend  ist  es  mir,  dafe 
die  bei  uns  so  gemeine  Pamatsia  pahuiris  hier  gar 
nicht  zu  sehen  ist 
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In  der  Flor  der  SchiSgc  und  zwischen  dem  Gestrftach 
an  den  Odemfem  fiel  mir  besonders  der  mehr  ab  manns- 
hohe Senecio  sarraccnicus  mit  seinen  dicken  Stengeln 
und  den  zahlreichen  Doldentrauben  goldgelber  Blumen 
au£  Sonst  habe  ich  keine  herrschende  Pflanze  bemerkt^ 
die  nicht  auch  in  den  schönen  Eibforsten  bei  LÖdderita 
und  Barby  wäre.  Die  Aehnliehkeit  zwischen  diesen  bei- 
den, doch  so  weit  von  einander  entfernten  Stromgebie- 
ten ist  höchst  auffallend.  Dieselben  Mittelwälder^  die- 
selben Wiesen,  derselbe  üppige  Wuchs!  Sollte  ich  ei- 
nen Unterschied  herausfinden,  so  würde  er  nur  darin 
bestehen,  dafs  an  der  Oder  der  Boden  fester  und  Id^ 
miger,  an  der  Elbe  aber  etwas  lockerer,  schwärzer 
iat,  und  daher  dem  eigentlichen  Marschboden  mehr  äh- 
nelt. Daher  denn  auch  der  Wuchs  der  Hölzer  in  Löd- 
deritz  länger,  an  der  Oder  mehr  in  die  Breite  ge* 
hrad,  gedrängter.  Das  Unterholz  bildet  hier  wahre 
Dickungen,  die  oft  ganz  uodarchdringlich  sind.  So 
lange  Stangen  und  so  starke  Schüsse  aber,  wie  sie 
im  Rosenauer  Reviere  an  der  Elbe  vorkommen  -—  in 
Einem  Sommer  öfters  an  Weiden  über  12  Fufs  -—  habe 
ich  hier  nicht  gesehen.  Die  Wiesen  sind  ent&ehie* 
den  üppiger  und  gewähren,  wie  ich  oben  erwähnte,  ei- 
nen noch  lieblichem  Anblick  wegen  der  Mannigfaltig^^ 
keit  der  Blumenfarben. 

Das  Zedlitzer  Revier  enthält  15,231  Morgen,  von  de* 
neu  nur  1533^  Morgen  Nadelholz  sind.  Es  besteht  ako 
fast  rein  aus  Laubholz,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
eben,  so  wie  durch  den  vorzüglich  üppigen  Wuchs  der 
Mittelwälder  von  allen  Nieder-  und  Oberschleaischen 
Forstrevieren. 

Die  drei  ersten  Blöcke  (I.  mit  den  Distrikten  Zed- 
litz,  Walke,  Kottwitz  und  Strachate,  II.  mit  Danpe  und 
Rudau,  und  III.  mit  Hochwald)  liegen  nahe  der  Oder^ 
uud  haben  alle  etwas  Nadelholz,  Bl.  I.  und  II.  nur  Kie- 
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fern,  BL  III.  aber  anch  Weifstaime  und  Fichte.  Block 
III.  mit  dem  Distrikt  Strehlen  ist,  zur  nicht  gerin]gen 
Unbequemlichkeit  des  Verwalters,  über  5  Meilen  Ton 
Zedlitz  entfernt,  und  hat  einen  ganz  andern  Charakter; 
denn  der  Wald,  fast  ganz  ans  Laubholz  bestehend,  nimmt 
sdion  beträchtliche  Höhenzuge  ein.  Den  Kiefern  sind 
hier  einige  Lerchen  beigemischt. 

Da  ich  mich  noch  längere  Zeit  in  den  Oderwäldem 
aufhalte,  nnd  auf  manches  bis  jetzt  noch  i^cht  Erwähnte 
zurückkomme,  so  verlasse  ich  meinen  freundlichen  Wirth, 
um  mich  zu  einem  eben  so  gefälligen,  dem  Herrn  Ober- 
förster Krüger  in  Peisterwitz,  zu  begeben.  Ich  fand 
hier  den  ersten  alten  Bekannten  unter  den  Forstmännern, 
die  ich  lange  nidit  gesehen  hatte.  Im  Verfolge  dieser 
Reise  habe  ich  unerwartet  ofl  dieselbe  Freude  gehabt. 
Herr  Krüger  war  bis  zum  Jahre  1837  Oberförster  des 
Lieper  Reviers,  und  wohnte  in  Oderberg  bei  Neustadt. 
Zwei  Brüder,  Reiche  in  Schlesien  lebten,  leider  aber 
bald  nach  seiner  Ankunft  starben,  waren  Ursache  ge* 
Wesen,  dafs  er  diese  Versetzung  wünschte.  Ich  würde 
es  ibm  nicht  verdenken,  wenn  er  es  jetzt  bereute;  denn 
er  befindet  sieh  hier  in  einem  Winkel  von  Schlesien, 
der  mit  Recht  hinsichtlich  der  Bewohner  verrufen  ist; 
In  dem  ganzen  Kreise  und  den  meisten  benachbarten 
sind  die  Fälle  von  Verbrechen,  welche  hier  durch  die  dem 
Trünke^  ergebenen  Menschen  verMt  werden,  ohne  Bei- 
spiel. Es  ist  schwer  zu  ermitteln,  welches  der  Crrnnd 
dieser,  fa»t  möchte  man  sagen  loealen.  Verderbtheit  sey. 
An  geistlichem  Zuspräche  fehlt  es  den  Leuten  nicht; 
wenn  auch  in  Peisterwitz  kein  Prediger  wohnt,  so  kommt 
ein  solcher  ^och  alle  14  Tage  einmal  von  dem  nicht 
weit  entfernten  Minken  hierher.  Auf&Uend  ist  es  da- 
bei, dafs  unter  diesen  Trunkenbolden  eine  Sekte  von  Se* 
paratisten  allmälig  entstanden  ist.  Sie  haben  ihre  he* 
sonderen    religiösen    Zusammenkünfte,    trinken    keinen 
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Branntwein,  steUoi  nicht,  und  ffihren  überhaupt  ein^ 
«ehr  ordentlichen  LebenswandeL 

Es  wird  hier  schon  viel  polnisch  gesprochen,  aber 
ein  Polnisch,  welches  nicht  ftir  Jeden  yerst&ndiich  ist, 
nnd  oft  von  den  Leuten  benutzt  wird,  wenn  sie  sich 
unter  einander  verständigen  und  von  keinem  Andern 
verstanden  seyn  wollen.  Die  meisten  sprechen  auch  zu* 
gleich  deutsch. 

Seimfas  den  •ien«  Ausflug  in  die  Umgegend 
und  Ordnen  des  Tagebuches,  so  wie  mancher  andern 
gesammelten  Gegenstände.  —  Ohlau  mit  seinen  groben 
schönen  Wiesen -Ebenen,  die  nur  am  fernen  Horizont 
durch  den  Zobten,  die  Strehlener  Berge  u.  A.  begrenzt 
werden.  —  Die  Eiche  in  der  Nähe  von  Peisterwitz  ne- 
ben dem  Wege  nach  Ohlau,  welche  der  von  PleischwUz 
in  der  Stärke  wenig  nachgiebt,  nnd  sie  hinsichtlich  des 
malerisdien  Effekts,  da  sie  noch  im  kräftigsten  Wüchse 
steht,  bei  Weitem  übertriflt.  Sie  steht  im  vortrefflich<- 
sten  Lehmboden,  welcher  aber  walirschdnlich  den  Was- 
serspiegel nicht  sdbr  tief  hat  Der  ganze  Baum  kann 
hikshstens  auf  70'  Höhe  geschätzt  werden.  DaSar  ist 
ab^  die  Astverbreitnng  ungeheuer.  Ich  mochte  von  O« 
nach  W.,  oder  von  S.  nach  N.  unter  der  Krone  ab« 
schreiten,  so  kamen  45 — 50  Schritte  heraus.  Es  ist 
eine  zweite  Eiche  von  Gaemica,  unter  welcher  sich  Hun- 
derte von  Leuten  versammeln  nnd  bequem  hin-  und 
hergehen  konnten.  Die  Aeste  sind  auch  so  gleichmä- 
big  nach  allen  Seiten  verbreitet,  dab  der  Baum  nirgends 
ein  Uebergewicht  oder  einen  Mangel  hat  Der  Schaft 
nubt  bei  4!  über  der  Erde  24'  im  Um&nge,  ist  aber  höchst- 
wahrscheinlich hohl,  obgleich  man  noch  von  keiner 
Seite  bis  jetzt  hineinkam.  Einige  20  Klafter  Holz  giebt 
der  ganze  Baum  wohl.  Die  zahlreichen,  in  verschiede- 
nen Entfemung^i  um  diesen  gewib  fiber  lOOO  Jahre 
alten  Urgrobvater  kermnstehaiden  Eichen  sind  bedeu« 
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tend  schwächer,  obgleich  sich  unter  ihnen  auch  man- 
cher schöner  Stamm  findet,  der  bei  uns  in  der  Mark 
schon  Epoche  machen  würde.  Man  wird  gewifs  dafür 
Sorge  tragen,  dafs  sie  die  Axt  nicht  so  bald  ereilt. 

M^ntmg  den  9ten*  Besichtigung  der  Nadelholz* 
bestände  im  Peisterwitzer  Reviere.  Ich  sah  zunächst 
die,  meist  mit  Fichten  durchsprengten  Kiefern,  welche 
von  der  Nonne  befallen  gewesen  waren.  Sie  stehen 
durchweg  im  besten  Wüchse;  ganz  alte  Orte  befinden 
aicfa  gar  nicht  darunter;  die  meisten  sind  in  einem  Alter 
▼on  25 — 50  Jahren.  Hin  und  wieder  wird  auch  noch 
kultiyirt.  In  einem  Jagen  sah  ich  eine  vortrefflich  ge- 
lungene Kiefern -Streifensaat.  Die  jungen  im  J.  1839 
gesäeten  Pflänzchen  haben  j- — y  Hdhe  und  zeigen  schon 
quiriständige  Knospen.  An  einer  andern  Stelle,  die  aber 
viel  schlechtem  Boden  hatte,  war  eine  Pflanzung  2}äh* 
'  rigor  Stämmchen  mit  entblöfster  Wurzel  vorgenommen, 
und  hatte  sehr  guten  Forlgang  gehabt.  Man  sieht  hier 
die  Kiefer  selten  rein,  sondern  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher mit  Fichten  durchsprengt.  Der  Boden  ist  nirgends 
dfirr,  hat  fiberali  etwas  Lehm,  liegt  tief,  und  so  ist  es 
kein  Wunder,  dafs  diese  letztere,  hier  überall  verbrei- 
tete Holzart  auch  überall  anfliegt. 

Auch  in  der  Vermischung  mit  Laabhölzem  kommen 
diese  beiden  Nadelhölzer  hier  häufig  vor,  und  sie  sind 
oft  so  gleichmäfsig  vertheilt,  dafs  man  in  Verlegenheit 
kommt,  welche  Holzart  man  erhalten  soll.  In  Jagai  58 
und  65  stehen  unter  den  Kiefern  recht  schöne  Rothbu- 
chen, die  wohl  weit  und  breit  die  einzigen  sind.  Ob- 
gleich sie  von  den  Kiefern  schon  seit  10  Jahren  über- 
wachsen seyn  mögen,  so  haben  sie  noch  gar  nicht  ge- 
litten. Sie  sollen  nächstens  freigestellt  nnd  zu  einem 
rdnen  Buchenbestande  erzogen  werden. 

Die  meiste  Freude  hatte  ich  an  den  schönen  Weifs» 
taiinen,  die  mir  in  solcher  Vollkommenheit  zum  ersten 
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Male  in  meinem  Leben  begegneten,  und  die  ich  andi 
80  rein  nachher  nicht  wieder  gesehen  habe.  Sie  stehen 
am  sogenannten  Leseberge  in  Jagen  61  u.  62,  nahe  b^ 
der  Tagelöhner-Colonie  Corsave,  und  sind  nur  mit  we- 
nigen Fichten,  dann  und  wann  sogar  mit  einzelnen  Kie- 
fern durchsprengt.  Der  Boden  kann  in  der  Ebene  auch 
nicht  schöner  für  die  Tanne  seyn:  ein  tiefgründiger, 
sehr  humusreicher,  hier  und  da  sehr  frischer  Lehm- 
sandboden. Wahrscheinlich  kommt  auch,  wie  in  allem 
Flufsboden,  etwas  kohlensaure  Kälkerde  hinzu.  Eisen 
ist  wenig  oder  gar  nicht  darin.  Die  bedeutende  Frisdie 
des  Bodens  Tvird  durch  die  niedrige  Lage  des  ganzen 
Ortes,  die  häufigen  Einsenkungen  und  die  Vegetation  an* 
gezeigt.  Herrschend  fand  ich  hier:  Oxalis  Aceioseüoj 
Prenanihes-  muraUe^  ConvaUaria  hifolia^  Aspidium  FUlx 
mas^  Hypnum  crisla  castrensis^  splendens  und  Schre^ 
beri^  Galium  sylvaticum^  Fragaria  vesca^  hier  und  da 
auch  Melampyrum  nemorosum,  und  sehr  viel  Polytri» 
chum  juniperkium.  Eigentliche  Torfpflanzen  fand  ich 
hier  nicht,  so  sehr  ich  auch  danach  suchte.  Dennoch  sah 
ich  in  diesem  Boden  schon  eine  Andeutung  des  Moorbo- 
dens, der  mich  später  so  oft  in  Oberschlesien  in  Verwun- 
derung setzte.  Hier  haben  wir  einen  lehrreichen  Beweis, 
dafs  sich  kleine  Verschiedenheiten  des  Bodens  in  dra  mei- 
sten Fällen  hübsch  durch  die  Kraut- Vegetation  bestimmen 
lassen.  Sphagnum  bildet  z.  B.  die  Grenze,  auf  welcher 
ein  feuchter  Boden  anfängt,  während  wir  da,  wo  Sphw* 
gnum  fehlt,  nur  frisch  sagen  können.  In  Oberschle- 
sien  werden  die  ferneren  Beläge  folgen.  Der  Eindruck, 
welchen  ein  so  schöner  Wald  mit  diesem  üppigen, 
frischen  Unterwuchse  und  den  kerzengeraden  Bäumen 
macht,  ist  unbeschreiblich,  und  wird  kaum  durch  den 
übertrofTen,  welchen  ein  Laubwald  verursacht.  Die  nie- 
drigem  Tannen,  die  öfters  in  allen  Abstufungen  der 
GröDse  in  Gruppen  nm  die  alten  versammelt  sind^  erin- 
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ncm  mit  ihren  schönen  ^elb^ünen  Nadeln  an  Pmtu  ca- 
nadensis  und  Cupresms  dUiicha^  wdche  ich  für  die 
lieblichslen  aller  Nadelhölzer  halte,  und  an  deren  schöne 
leuchtende  Gruppen  des  Wörlitzer  Gartens  ich  mich  oft 
noch  mit  Freude  zurück  erinnere. 

Ueber  Alter,  Stärke  und  Länge  der  Bäume  stellten  wir 
gröndliche  Untersuchungen  an,  indem  mehrere  Stämme 
gefallt  wurden.  Es  haben  sich  dabei  folgende  Zahlen 
ergeben.  Eine. Tanne  mit  125  deutlichen  Jahrringen 
(von  denen  die  32  innersten  nur  15'''  stark  waren,  die 
dann  folgenden  41  R4nge  aber  7^"  mafsen)  hatte  106' 
Länge  und  2'  Durchmesser  am  Stocke.  Eine  Kiefer 
(welche  nebst  mehreren  andern  von  den  Tannen  mit  in 
die  Höhe  genommen  war)  tou  72  Jahren  hatte  90  Fnfs 
Höhe  und  l-^^j  Durchmesser.  An  den  Stöcken  einiger 
schon  früher  gefällten  Weifstannen -Stämme  zählte  ich 
bei  einer  1'  dicken  72  Jahrringe  (von  denen  die  34  in- 
nersten gar  nur  1"  mafsen),  und  bei  einer  2'  dicken 
120  Jahrringe,  dann  bei  einer  1^'  dicken  150  Jahrringe, 
femer  bei  einer  2y  starken  96  Jahrringe,  und  bei  einer 
li'  starken  90  Jahrringe  (die  äufsersten  14  Ringe  6'"). 
Bei  allen  diesen  Tannen,  welche  ich  am  Stammende 
oder  Stockende  mafs,  müssen  noch  10 — 15  Jahrringe 
hinzugezählt  werden,  weil  diese  tief  unten  versteckt 
sitzen.  Viel  über  150  Jahre  war  wahrscheinlich  kein 
Stamm.  Die  längsten  Bäume  werden  bis  110'  gehabt 
haben.  Dafs  sie  anfanglich  sehr  langsam  wuchsen,  sieht 
man  an  den  schwachen  Jahrringen  um  das  Mark,  wel- 
che oft  kaum  zu  unterscheiden  waren.  Andere  Stämme 
müssen  sich  aber  auch  wieder  sehr  rasch  emporgearbei- 
tet haben,  denn  der  stärkste  Stamm  von  2|'  hatte  noch 
nicht  100  Jahre;  so  wie  er  mehr  Luft  und  Licht  be- 
kam, trieb  er  desto  üppiger,  wie  ebenfalls  aus  den  ange- 
stellten Messungen  hervorging.  An  mehreren  Stämmen 
waren  wiederum  die  äufsersten  Ringe  sehr  schwacb, 
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Tielleicht  weü  feaehte  Jahre  hinter  einander  gefönt  w*- 
ren,  oder  auch  das  andere  Extrem,  ein  ungewöhalicbea 
Allstrocknen,  eintrat. 

In  diesen  Orte»  würde  es  am  Zweckmäfcigsteii  seyn, 
die  in  allen  Abstufungen  yorkommenden  Taimen  wnter 
dem  Schatte  eines  Dunkdschlages,  oder  bei  einer  Art  von 
Plänterwirthschaft  zu  erziehen.  Es  käme  auf  einen  Versuch 
«n.  Marrsollte  nur  auf  einigen  Morgen  die  Oberständer  fal- 
len, und  es  würde  nicht  lange  dauern,  so  sähe  man  das 
jetzt  noch  üppige  Unterholz  gewißs  gröfstentheils  krän- 
keln. Ueberall  sprofsten  freudig  junge  Pflanzen  aus  dem 
üppigen  Moospolster  hervor. 

Meine  Nachsuchungen   nach  Insekten   blieben   auch 
nicht   ohne  Erfolg.      Ich  sammelte  in  ein«r  trockenen 
Fichte  Bosirichus  cinereus  in  M^ge,  und  bin  nun  übeav 
zeugt,  dafs  dieser  kleinste  der  Borköikäfcr  in  mehreren 
Nadelhölzern  zugleich  wohnt,  nicht  aber  in  der  Kiefer 
allein,  in  welcher  ich  ihn  zuerst  fand  (s.  meine  Forst- 
insekten Bd.  I. ).     In  einer  trockenen  Weifstanne  steckte 
Bosirichus  Piceae.    In  der  Weifstanne  waren  eine  Menge 
mandelförmiger  Höhlungen,  'welche  sidiier  den  vielleicht 
seit  längerer  Zeit  schon  ansgeflogenen  Curculio  Piceae 
dinst  enthielte.     Solche  Wurmbäume  gehören  aber  in 
diesen  schönen  geschlossenen  Beständen  und  auf  diesem 
trefflichen  Boden  zu  den   grofsten  Seltenheiten.      Hier 
möcltte  es  dem  Borkenkäfer  schwer  werden,  sich  ein- 
zunisten. 

Eine  entomqlogische  Merkwürdigkeit,  deren  ich  hier 
erwähnen  mufs,  ist  die  Necttta  qntidra»  Nach  der  Ver- 
sicherung des  Herrn  Oberförsters  Krüger,  und  wie  die 
noch  zurückgebliebenen  Puppenhüllen  zeigten  —  selbst 
einen  Schmetterling  fingen  wir  noch  — ,  ist  sie  hier  in 
imgeheurer  Menge  gewesen,  ohne  aber  im  Gering«» 
«ten  Nadeln  gefressen  zu  haben.  Die  Frische  und 
vollständige  Benadelung  der  Bäume  liefse  ^ne  Annahme 
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des  BVafiws  an  Naddn  gar  nieht  zii.  Die  Raupe  hat  hier 
bcrtiooiit  eben  so,  wie  bei  Neustadt  im  Jahre;  1839  und 
1840,  nur  Flechten  gefressen.  Desto  aoffallender  war 
es  mir,  als  ich  bei  meinor  Anknnft  in  Oppeln  von  Hrn. 
Oberforstaieister  v.  Pannewitz  erfuhr,  dab  die  Raupe 
m  den  Qberschlesischen  Forsten  recht  tüchtig  Na- 
deln gefressen  habe.  Es  sind  dahor  fernere  Erfak- 
rongen  über  diesen  Gegenstand  noch  recht  w&nschens- 
werth..  So  Tiel  steht  aber  wohl  fest^  dafs  das  Insekt 
nur  zu  den  unmerklich  schädlichen  zu  rechnen  ist,  da 
es.  doch  in  den  meisten  Fällen  keine  Blätter  und 
Nadeln  frifst  (s.  meine  Forstinsekten  Bd.  II.  S.  178.). 

Auf  dem  Ruckwege  trafen  wir  in  der  Gegend  von 
Jagen  82  auf  einen  kleinen  Kiefemhorst,  in  welchem 
mir  die  Schaitlänge  im  Verhältnifs  zu  dem  geringen 
Durchmesser  der  Stämme  sehr  auffiel.  Einzelne  freiste- 
hende Bäume  waren  kaum  im  Stande  sich  gerade  zu  er- 
halten. Wir  mafsen  den  längsten  Stamm  nach  seinem 
Schatten  —  die  Schattenlänge  von  2^'  meines  Stockes 
diente  als  Richtschnur  —  und  fanden  ihn  gerade  100' 
lang  bei  kaum  1^'  Durchmesser! 

Am  Morgen  hatten  wir  schon  die  Samendarre  gese- 
hen, welche  in  der  Nähe  des  Forsthauses  liegt.  Sie  ist 
nach  der  alten  Art  gebaut.  Der  zum  Darren  bestimmte 
Ranm  hat  höchstens  10'  Höhe.  In  der  Mitte  desselben 
ist  der  Heizkanal,  und  um  denselben  herum  stehen  diiß 
Gerüste,  in  welche  die  Darrhorden  eingeschoben  wer- 
den. Es  sind  deren  auch  6 — 8  übereinander.  Die  Hitze 
ist  unerträglich  in  dem  engen  Räume,  und  selbst  der 
mit  Ziegelsteinen  gepflasterte  Fufsboden  ist  bedeutend 
vcarm.  Dennoch  versichert  Herr  Oberförster  Krüger, 
dafs  die  Samen  recht  gut  werden.  Es  ist  indessen  doch 
zu  wünschen,  dafs  diese  Art  Darren  den  neu  von  Ey- 
telwein  construirten  immer  mehr  Platz  machten.  Letz- 
tere gewähren  die  unschätzbaren  Vortheile  1)  der  Feaer- 

10* 


203  BIB0BBSCHLBSISCHE 

Sicherheit,  2)  der  durchweg  erhaltoien  SamengMe, 
3)  des  sdmellem  Abdarrens  und  fol^ch  grotserer  WohU 
firilheit  der  Samen. 

Utenstiiir  den  8t<eit  machten  wir  noch  früh  eine 
Excorsion  nach  der  Smmrtave,  wo  die  Nonne  in  dem 
stark  mit  Fichten  gemischten  Jagen  48,  und  in  den  fast 
reinen  Kiefern  an  der  Döberner  Stralse  gefressen  hatte. 

Das  Forstrevier  Peisterwitz,  welches  ich  nun  yer- 
lasse  *),  um  mich  in  die  Oberschlesisdien  Forsten  su 


*)  Indem  ich  von  den  Niederschlesischen,  anf  dieser  Reise 
besachten  Rerieren  scheide,  will  ich  auch  noch  diejenigen, 
welche  ich  gar  nicht  sah,  oder  nur  beim  Fahren  berührte, 
nach  den  dem  kürzlich  yerstorbenen  Herrn  Oberforstmeister 
Ton  Kleist  von  den  Herren  Reylerverwaltem  eingereichten 
Berichten  kur^  schildern. 

Es  gehören  dahin  zunächst  die  an  die  eben  beschriebenen 
und  an  die  bald  zn  erwähnenden  nordwestlichsten  Oberschle* 
sischen  (Poppelau,  Dembrowke,  Bodland)  grenzenden  Forst- 
reviere Scheidelwitz,  Stoberau  und  Wlndischmarchwitz.  Sie 
besitzen  den  Charakter  jener  im  Allgemeinen,  d.  h.  sie  sind 
eben,  haben  theils  einen  aus  Sand  und  Lehm  gemischten, 
theils  einen  moorigen  Boden,  und  bestehen  fast  nur  ans 
Hochwald.  Das  Nadelholz,  theils  ans  reinen  Kiefern,  theils 
ans  Kiefern  mit  beigemischten  Fichten  nnd  Tannen  bestehend, 
herrscht,  und  die  Buche  fehlt  ganz.  Stoberau  (von  21,290 
Morgen  fläche)  hat  3058  JH., (aus  mehrten  Eichen,  Hainba- 
chen, Rüstern,  Ahorn  und  Linden  bestehender)  Oderwälder 
und  6606  M.  melirter  Kiefern».  Fichten,  Birken,  Erlen,  Eichen, 
Eschen,  Hainbuchen.  1958  M.  sind  Kiefern,  und  7407  M. 
Kiefern,  Fichten  nnd  Tannen  gemischt.  —  Scheidelwitz 
(von  20,111  M.  Fläche)  hat  6214  M.  melirter  Laubhölzer 
(darunter  ausnahmsweise  einige  Buchen)  nnd  12,910  Kie- 
fern, oh  mit  Fichten  gemischt.  —  Wlndischmarchwitz 
(von  16,354  M.  Fläche)  hat  1149  M.  Niederwald  (Bu'ken 
und  Erlen  anf  Bmchboden),  und  11,806  M.  gntwfichsige, 
meist  reine  Kiefern   nnd  965  M.  Fichten,  hier  nnd  da  mit 
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begeben,  liegt  zum  Theile  im  OUaaer,  zum  Theile  im 
Biieger  Kreise,  ist  ganz  eben,  den  Oderfiberschwemnran- 


Tannen  gemischt  von  gatem  Wachse.  Die  wegen  der  sel- 
ten gerathenden  Mast  nnd  wegen  des  sich  rerschlcchtemden 
Bodens  nicht  mehr  nachzuziehenden  Eichen  ( 1707  H. )  theils 
noch  ran,  theils  mit  Kiefern,  Birken  und  Fichten  gemischt. 
Von  Birken  sind  drca  800  JH.,  und  auch  yon  Erlen  circa 
800  M.  Torhanden,  letztere  theils  rein  (in  den  Brüchem), 
theils  mit  der  Birke  gemischt. 

Die  noch  weiter  nördlich  gelegenen,  nnd  durch  grofse  Pri- 
ratforsten  isolirten  Niederschlesischen,  noch  znm  Regierungs- 
bezirke Breslau  gehörigen  Königl.  Forstreriere  sind  auf  dem 
rechten  Oderufer:  Bobiele  (yon  16,253  M.),  Schöneiche  (yon 
17,344  M.),  Katholisch -Hammer  (yon  circa  40,000  M.),  und 
auf  dem  linken  Oderufer  Nimkau  (yon  16,608  HL).  Aach  sie 
sind  fast  ganz  eben,  nnd  nur  Nimkati  hat  schon  Vorberge, 
nnd  Katholisch -Hammer  wird  yon  einem  (jedoch  nur  leh- 
micht- lettigen)  Höhenzuge,  dem  Katzengebirge  (Trebnitzer* 
Höhe  auf  den  Karten),  durchschnitten.  Sie  sind  femer  znm 
Theile  (Nimkau,  Schöneiche)  noch  den  Oderfiberschwemmun- 
gen  ausgesetzt,  und  haben  yiel  guten,  yon  der  Oder  zurfick- 
gelassenen  Boden,  wiewohl  auch  schon  Sand,  selbst  den 
Flugsand.  Bruchboden  fehlt  ^nirgends.  Als  Hauptcharakter 
im  Gegensatz  gegen  die  yorigen  ist  heryorzubeben ,  dafs  die 
Fichte  hier  gänzlich  fehlt,  nnd  dafs  schon  (in  Katholisch- 
Hammer  und  Bobiele)  die  Buche  merklich  heryortritt,  auch 
in  allen  diesen  Reyieren  Niederwald -Wirthschaft  getrieben 
wird  (in  Nimkaa  über  10,000  Morgen  Mittel-  und  Nieder- 
wald). 

Ueber  die  Priyatforsten  im  Breslaaer  Regierungsbezirk 
haben  wir  wenige  Nachrichten.  Desto  mehr  fühle  ich  mich 
yeranlafst  hier  noch  die  Ermittelungen  des  Flächeninhaltes, 
welche  mir  Ende  1840  yon  der  Kgl.  Regierung  zugingen,  öf-' 
fentlich  mitzatheilen.  Der  Kreis  Breslau  hat  9341  M.,  Brieg 
12,998  M,,  Frankenstdn  33,430  M.,  Glatz  7000  M.,  Guhran 
28,000  M.,  Militsch  102,100  M.,  Mfinsterberg  16,480  M.,  Nams- 
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gen  äm^tsekti  (Block  III.),  nnd  gehört  zur  Forstiiiqieo* 
tion  Scheidel^itz.  Der  Flächeninhalt  dessdben  beträgt 
26,923  Morgen,  welche  auf  3  Blöcke  vertheilt  sind.  Da- 
von gehören  5378  M;  dem  Mittel-  und  Niederwalde,  das 
Uebrige  dem  Hochwalde.  Block  III.  (mit  vorzügUch 
gutem  Oderschlanmiboden)  enthält  nur  Laabhölzer,  vor- 
Köglich  Eichen,  Weilsbuchen,  Rustam,  Linden«  Aspen 
und  Fddahom.  Im  Block  I.  und  II.  liegen  14,841  M. 
Nadelholz  (meist  Kiefern  rein,  oder  mit  Fichten,  selte- 
ner Tannen  gemischt),  hier  und  da  mit  Laubholz  (Ei- 
chen, Weiisbuchen,  Birken  und  Erlen)  durchsprengt,  und 
dazwischen  sind  nicht  selten  Erlenbrücher  befindlich. 

Nachmittags  fuhr  ich  mit  der  Post  von  Brieg  nach 
Oppeln. 

mttvr^ela  früh  war  es  mein  erstes  Geschäft,  dem 
Herrn  Oberforstmeister  v.  Pannewitz  meinen  Besodh 
abzustatten.    Ich  fand  die  gütige  und  freundliche  Auf« 

lau  37,990  M.,  Neumarkt  27,408  M.,  Nimptsch  10,979  M., 
Oels  69,842  ]H.,  Ohlaa  17,718  M.,  Reichenbach  29,203  M., 
Schweidnitz  23,286  M.,  Steinau  27,712  M.,  Strehien  12,466 
M.,  Stricgatt  10,687  M.,  Trebnitz  35,000  H,  Waldenburg 
52,200  M.,  Pohiisch-Wartenberg  99,666  M.,  Wohlan  54,390 
M.  Während  also  die  12  Königl.  Reyiere  über  250,000  M. 
Flficheninhalt  haben  (ron  denen  aber  nur  circa  240,000  M. 
wirklich  bestanden  sind),  so  werd^i  die  Priyatwaldaiigen 
über  800,000  M.  enthalten.  In  den  meisten  Kreisen  ist  eine 
Yerfinderang  der  Waldfläche  seit  der  Aufnahme  des  Grund» 
Steuer -Katasters  nachgewiesen,  z.  B.  in  Brieg  um  9747  M., 
Frankenstein  um  14,229  M.,  Gnhraa  1246  M.,  Militsch  6000  JH., 
Mänsterberg  700  M.,  Namslau  2821  M.,  Nimptsch  400  M., 
Reichenbach  191  M.,  Schweidnitz  54,661  (?)  und  Wohlau 
13,098  M.  Wahrscheinlich  hat  anch  in  den  übrigen  Kreisen 
eine  solche  Verminderung  stattgefunden,  indem  überall  Acker- 
und  Wiesen-Vei^rörserung  und  Serritut -Abfindungen  vorgin« 
gen.  Man  kann  also  dreist  annehmen,  dafs  im  Tsrfiosseneu 
Seculo  I  Wald  schwand! 
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iMihiiie,  welche  idi  nath  den  bereits  seit  mehreren  Jidi« 
reo  brieflich  mir  erwiesenen  Gunstbezeigungen  erwar- 
ten  durfte.  Der  Herr  Oberforstmeister-  nahm  mich,  um 
mir  seine  mannigfaltigen  schönen  Sammlungs « Gegen« 
stände  namentlich  Gehörne*),  recht  nahe  zu  bringen, 
in  sein  Haus  auf  und  unterrichtete  mich  über  das,  was 
ich  in  den  nächsten  Tagen  sehen  sollte  schon  vorläufig 
mit  Benutzung  Tortrefilidier  Karten  und  Pläne.  Die 
ihm  untergebenen  Königlichen  Forsten  Oberschlesiens, 
sämmtiich  dem  Regierungsbezirke  Oppeln  angehörend«, 
enthalten  nach  den  letzten  amtlichen  Ermittelungen  ei- 
nen Flächeninhalt  von  330,000  Morgen. 

Die  ganze  Waldfläche  ist  in  13  Forstreviere  einge- 
iheilt.  Davon  liegen  acht  (Bodland,  Budkowitz,  Dem« 
browke,  Poppdau,  Kupp,  Grudschütz,  Dembio  und  Kra- 
seheow)  auf  dem  rechten  Oderufer,  und  bilden  einen 
schönen,  zusammenhangenden  grofsen  Waldcomplex,  ein« 
geschlossen  von  den  Städten  Oppeln,  Gntentag,  Kreuz* 
bürg  und  Karbmarkt.  Dagegen  liegen  die  Reviere  Ott« 
machau,  Cosel  und  Rybnick  (das  erstere  auf  dem  lin- 
ken, und  die  beiden  andern  gröistentheils  auf  dem  rech- 
ten Oderufer)  zerstreut,  Und  auch  die  beiden  letzten, 
ganz  dem  linken  Ufer  angehörenden  Proskau  und  Chrze- 
litz  liegen  isolirt,  w^un  auch  unter  sich  im  Zusammen- 
hange. 

Die  Ausdehnung  von  dem  nördlichsten  (Bodland) 
bis  zum  südliclisten  ^( Rybnick)  beträgt  in  gerader  Linie 
circa  16  Meilen,  und  von  dem  östlidisten  zum  westlich- 
sten (von  Ottmachau  bis  Krascheow)  circa  13  Meilen, 

Schon  diese  bedeutenden  Entfernungen,  noch  mehr 
aber  die  verschiedene  geographische  Lage  der  Reviere 


*)  Ein  dttrch  Gröfse,  Stärke,  Endenzahl  und  Perlen-Ans- 
bildang  merkwfirdiges,  vielleicht  ans  Schlesien  herrührendes 
Refagvböm,  zeigt  das  Titelblatt. 
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iMsen  erwarten,  da(s  Klima  und  Boden  auffallend  ahto* 
dem.  Die  meisten  Reviere  haben  TöUig  den  Charakter 
der  Ebene,  und  nur  Ottmachau  und  Rjbniek  liegen  an 
und  auf  dem  Gebirge.  Rybnick,  den  Karpathen  am 
Nächsten  hat  schon  Hügel  und  Verberge  und  ein  ran* 
heres  Klima,  und  weicht  in  manchem  Betrachte  von  den 
übrigen  Revieren  ab.  Der  Sand  ist  hier  meist  mit  Lehm 
gemengt  und  wird  ^  durch  häufige  Moor-  oder  Humus* 
beimengung  frisch  erhalten.  So  häufig,  wie  in  manchen 
Oberschlesischen  Forsten  kommt  hier  reiner  Moor  nicht 
vor,  sondern  er  ist  fast  nur  auf  Schluchten  und  Senkun« 
g^i  beschränkt.  Die  herrschenden  Hölzer  sind  Kiefern, 
Fichten  und  Tannen,  letztere  von  vortrefflidiem  Wüchse, 
aber  nur  sparsam  in  den  Hügeldistrikten.  Auch  fehlt 
hier  nicht  die  Rothbuche.  Birken  giebt^s  genug,  beson» 
ders  als  Eindringlinge  in  die  unvollkommenen  Nadelholi* 
Schonungen.  Erle  fehlt  fast  ganz.  Aber  gerade  die  Ober- 
schlesischen Ebenen-Reviere  sind  die  charakteristischsten, 
indem  die  hier  vorkommenden  Verhältnisse  des  Bodens 
und  Holzwuchses  vielleicht  nirgends  in  Deutschland  sich 
wieder  so  zeigen,  wenigstens  nicht  in  der  Ausdehnung, 
wie  hier. 

Die  in  der  Ebene  gelegenen  Reviere  bieten  wieder 
einen  Unterschied,  in  so  fern  die  nördlicheren  (Bodland, 
Dembrowke,  Dembio,  Budkowitz,  Kupp  und  Poppe- 
lau) gar  keine  Spur  von  anstehendem  Gestein,  die  an- 
dern beiden  (Krascheow  und  Gmdschütz)  aber  schon 
Basalte  und  Kalksteine  haben;  diese  sind  fmlich  nur 
von  geringem  Umfange,  und  treten  auch  so  wenig  über 
die  Oberfläche  hervor,  dafs  der  Ebenen -Charakter  da- 
durch nur  wenig  unterbrochen  wird:  man  kann  sie  als 
die  westlichsten  Ausläufer  der  grofsen  ( Muschel -)Kalk- 
steinformation  von  Tarnowitz  ansehen;  sie  fallen  plötz- 
lich unter  das  Niveau  der  Ebenen,  aber  unterirdisch 
wahrscheinlich  sich  weiter  verbreitend,  ui|d  mit  ander% 
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spüer  wieder  heirmrlretendeii  Gebu^smassm  comnumi' 
drend. 

Gleich  am  Mittwoch  Nachmittag  trat  ich  in  Geseli- 
Schaft  des  Herrn  Oberforstmeisters  die  für  mich  so  lehr- 
reiche Bereisung  dieser  Ebenen -Reviere  an.  Man  ist 
kaom  zia  Stadt  hinaus,  so  kommt  man  schon  in  das 
Revier  Gradschütz.  £s  erstreckt  sich  sowohl  längs  der 
Oder  —  jedoch  nicht  über  das  rechte  Ufer  hinaus  — , 
als  auch  westwärts  in  der  Richtung  nach  Dembio,  mit 
welchem  es  zusammenhängt.  Früher  gab  es  hier  die 
schönsten,  yorzüglich  aus  Eidien  zusammengesetzten 
Oderwälder;  von  diesen  ist  jetzt  aber  kaum  eine  Spur 
mehr  vorhanden;  denn  die  Ackerwirthschaft  ist  an  Stelle 
derselben  getreten,  wie  man  es  jetzt  so  häufig  an  die- 
sem immer  mehr  in  seiner  Natur  sich  ändernden  Strome 
findet. 

Wir  hielten  uns  daher  gar  nicht  an  der  Oder  auf, 
sondern  eilten  abwärts  von  derselben,  wo  uns  schon  der 
Hr.  Oberförster  Rusch  erwartete,  dessen  Bekanntschaft 
ich  hier  machte. 

Der  Boden  besteht  theils  aus  Sand,  theils  aus  Moor. 
Der  letztere  ist  aber  gröfstentheils  viel  feuchter,  als  der 
in  den  übrigen  oft  so  ähnlichen  Revieren,  und  wenn 
zur  Entwässerung  desselben  nidbt  seit  30 — 40  Jahren 
schon  so  viel  geschehen  wäre,  so  würden  grofse  Flächen 
bereits  ganz  versumpft  seyn  und  gar  kein  Holz  tragen* 

Auf  dem  mehr  sandigen  Boden  herrscht  die  Kiefer, 
und  auf  dem  moorigen  die  Fichte,  welcher  distiiktweise 
anch  etwas  Tanne  beigemischt  ist.  An  den  Ufern  der 
der  Oder  zufliefsenden  Bäche  wachsen  Erlen,  und  in 
die  Nadelholzbestände  drängt  sich  die  Birke  ein;  je- 
doch sind  beide  Holzarten  im  Ganzen  nur  in  unbedeu- 
tender Menge  vorhanden.  Auf  dem  Moorboden  hat  die 
Coltur  aufserordentliche  Schwierigkeiten.  Unkräuter, 
besoi^ers  die  Yaccinien,  wuchern  hier  unglaublich,  und 
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wenn  nicht  der  ganze  Wnradfila  derselben  mit  der  Haeke 
zerstört  wird,  so  «ind  sie  immer  gleicb  wieder  da  und  er- 
sticken die  inzwischen  aufgegangenen  schwachen  Pflanz- 
chen.  An  dies  Hacken  mnfs  aber  schon  sehr  früh  ge- 
gangen werden,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  der  Moor  noch 
so  fcQcht  ist,  dafs  die  Arbeiter  tief  in  denselben  einsin- 
ken. Ich  sah  verschiedene  Flächen,  welche  im  Früh- 
jahre so  bearbeitet  wordoi  waren;  die  Macht  des  Un- 
krautes war  gebrochen  und  die  jungen  PflSnzchen  stan- 
den sehr  schön.  Auf  einigen  Steilen  hatten  die  zwei- 
sommrigen  Pflanzen  über  1'  Länge. 

Wir  lenkten  von  der  Chaussee  ab,  und  fanden  bei 
Derschau  einen  geognostisch  wichtigen  Punkt,  der  um 
so  interessanter  ist,  als  ich  ihn  noch  in  keiner  Karte 
yerzeichnet  finde,  und  man  einen  solchen  üb^haupt  in 
der  weit  und  breit  aufgeschwemmten  Gegend  nicht  er» 
wartet.  Es  ist  ein  im  Jahre  1827«  vom  Oberförster 
Rusch  entdeckter  Basaltbruch.  Er  hat  seitdem  der  Ge- 
gend einen  sehr  grofsen  Nutzen  gebracht,  indem  es  an 
einem  festen  Material  zum  Wegebau  früher  gänzlidi 
fehlte.  Leider  wird  dies  nur  bald  erschöpft  sejn.  Der 
Umfang  des  Bruches  ist  gar  nicht  grofs,  etwa  nur  tau- 
send Schritte.  Vor  Zeiten  bedeckte  denselben  ein  leicht 
gewölbter  Hügel,  an  dessen  Peripherie,  wie  mir  Herr 
Rusch  der  Sohn  sagte ^  schöne  Weifstannen  wuchsen. 
Man  ist  daher  mit  dem  Abbauen  des  Steins  schon  in 
bedeutende  Tiefe  gekommen. 

Ich  mufs  bei  der  Beschreibung  ^dieses  Stdnbmchea 
noch  ein  wenig  verweilen,  denn  es  wäre  möglich,  dab 
derselbe  verschwindet,  ehe  wieder  ein  Geognost  die 
Stelle  betritt  und  ihn  der  Vergessenheit  entreifst. 

Der  ganze  Steinbruch  zerfiillt  in  zwei  Abtheilungen. 
Die  eine  enthält  den  festesten,  härtesten  und  schwärze« 
sten  Basalt,  den  man  sich  nur  denken  kann.  Von  (Hi- 
vin bemerkt  man  nur  kleine  unbedeutende  i^Hiren  ni 
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demselben.  An  den  Rändern  kommen  Andeotongen  yen 
sfialenförmiger  Zerklüftung  vor.  Die  andere  kleinere 
AMheilang,  welche  nach  NO*  daneben  liegt  und  nur 
durch  eine  dünne  Wand  von  der  Hauptabtheilung  ge* 
trennt  wird,  int  mir  die  merkwürdigste.  Sie  enthält 
gar  keinen  festen  Basalt,  sondern  nur  feuerilussige  Um« 
wandlangen  desselben.  Es  scheint,  als  wäre  sie  die 
Ittasse  gewesen,  welche  dem  Feuer  am'  Nächsten  lag, 
und  sich^  da  die  weniger  flüssige  Hauptmasse  nicht  hoch 
genug  emporgehoben  wurde,  einen  Ausweg  zur  Seite 
bahnte.  Die  ganze  Gruppe  ist  einem  Krater  nicht  nn- 
ahnlich«  Man  kann  etwa  2(^ — 25'  tief  in  die  Mitte  hin- 
einsteigen, und  hat  dann  an  allen  Seiten  Wände  und 
Yorsprünge  von  der  sonderbarsten  Art.  Obgleich  ich 
nur  kurze  Zeit  hier  verweilte,  so  konnte  ich  doch  schon 
folgende  verschiedene  Bildungen  auffinden:  1)  einen 
Basaltporphyr  mit  Krystallen  von  Augit  und  kleinen 
stecknadelknopigroJsen ,  eine  weifse,  nicht  deutlich  kry- 
stallisirte  Mineralmasse  (Zeolith,  Chabasit  oder  Harmo« 
tom)  enthaltenden  Höhlungen,  das  Ganze  in  Form  von 
iaustgrolsen  sphärischen  Stücken,  mit  eisenreicher  porö- 
ser Oberfläche;  2)  eine  dem  Basalte  noch  ähnliche  aber 
ganz  matte  und  mit  unzähligen  bräunlidbgelben  Pünkt- 
chen und  ganz  kleinen  Höhlungen  durchsprengte  Masse, 
welche  durch  unzählige  gröfsere  und  kleinere,  die  schön- 
sten Chabasit -Krystalie  enthaltende  Höhlungen  ausge- 
zeichnet ist;  wahrscheinlich  würde  man  bei  längerem 
Suchen  auch  schöne  Harmotome  finden;  3)  eine  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  von  gänzlich  umgewandelten 
Basaltmassen;  einige  haben  noch  eine  schwärzlichbraune 
basaltähnliche  Färbung,  sind  aber  geschichtet,  wie  Thon- 
schiefer.  Andere  sind  schon  ganz  und  gar  röthlichbraun, 
imd  endlich  gehen  einzelne  Stellen  in  ein  thonartiges, 
wiülses,  sehr  bröckliches,  auch  geschichtetes  Gesteia 
über«    Dann  kommen  wieder  Stücke  vor,  in  welchen 
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alle  diese  Maiwen  yerbmiden,  gleichsam  mit  einander  ver* 
knetet  sind ;  immer  erkennt  man  aber  noch  das  Gestreifte. 
Das  merkwürdigste  Stück  ist  mir  eines,  in  welchem  ein- 
zelne Stellen  eine  helle  pfirsichblfithrothe  Farbe  haben; 
diese  yerläuft  aber  in  die  Umgegend,  nnd  ist  daher  wohl 
nicht  in  den  Stein  hineingeflossen,  sondern  in  demselben 
erst  erzeugt,  indem  ein  abermaliger  Brand  die  ganze 
Masse  traf,  nnd  die  chemisch  yerschiedenen  Stellen  ver« 
schieden  umwandelte. 

Es  war  schon  spät  am  Nachmittage,  als  wir  nach 
der  Oberf5rsterei  Dembio  und  von  hier  in  Begleitung 
des  Herrn  Oberförsters  Serbin  durch  mehrere  sehr  in- 
teressante Punkte  kamen.  Unterhalb  der  Danietzer 
Mühle  am  Himmelwitzer  Wasser,  welches  nördüeh  da- 
von eine  Wiese  durchfliefst,  liegt'  ein  vortrefflidier,  ans 
Weifstannen  und  Fichten  gemischter,  130 — 140  jähriger 
Bestand,  der  noch  ganz  das  Ansehen  eines  Urwaldes  hat, 
und  etwa  38  Klaftern  pro  Morgen  haben  kann;  das  ist 
freilich  nicht  viel,  aber  der  Bestand  ist  auch  wegen  der 
häufigen  Nässen  nicht  als  ganz  geschlossen  anzusehen. 
Sein  Ansehen  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  schon  bei 
Corsave  im  Peisterwitzer  Reviere  beschriebenen,  nur 
dafs  dort  die  Wei&tannen  mehr  vorherrschen,  auch  znm 
Theile  älter  sind,  und  dafs  dort  der  Boden  trockener  ist. 
Hier  ist  der  Boden  viel  frischer,  dann  und  wann  selbst 
feucht,  ja  an  einzelnen  Stellen  nais.  Er  besteht  aus 
dem  eigenthümlichen  Oberschlesischen  Moor,  unter  wel- 
chem in  2 — 3'  Tiefe  ein  grobkörniger  Sand,  hier  See- 
sand genannt,  sich  findet  Nirgends  habe  ich  ihn  in 
der  Mannigfaltigkeit  gesehen,  wie  an  dieser  Stelle.  Et- 
was Lehm  mufs  demselben  nothwendig  beigemengt 
seyn;  denn  er  klebt  zwischen  den  Fingern  bedeutend 
und  läfst  sich  kneten.  Er  ist  aber  so  schwarz  und  torf- 
ähniich^  dafs  man  von  der  Farbe  des  Lehms  nichts  nn- 
terscheidet.    Säuren  und  Eisen  enthält  er  nicht. 
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Durch  eine  Menge  von  groben  Qnaorz«  und  Fddspath« 
k&nicheB  (aufgeschwemmten)  bekommt  er  einen  bedea- 
tenden  Grad  von  Lockerheit,  welcher  den  antserordent- 
lidben  Holzwachs  mit  erklären  hilft.  An  den  blofs  fri» 
sehen  und  etwas  feuchten  Stellen  fand  ich :  Polyirickian, 
Spkagnum^  Vaccinium  MtfriiUus  und  VUis  idaeo,  A^jrir 
dkän  Filix  mcw,  femina  und  <pmif/o«tcm,  auch  ein  we- 
nig Pieri8  aquüina  und  kümmerliche  Exemplare  von 
TrienitdU  ew^opaea  zerstreut.  An  den  feuchten  und 
nassen  Punkten  kommen  die  ächten  Torfpflanzen,  Voo 
cinium  Oxycoccus  und  Ledum  palutire  vor,  mit  ihnen 
immer  wieder  die  Sphagna  und  Poly trieben,  ferner  CaÜa 
palfuiris,  Lycopodium  inundaium^  auch  sehr  viel  C%ra- 
li#  Aceioaeila  und  Aspidium  splnuhsum  an  verschiede- 
nen Stellen. 

Ganz  in  der  Nähe,  jedoch  auf  einer  etwas  trockne- 
ren,  wiewohl  immer  noch  recht  frischen  Oase,  hatten 
wir  eine  Fichte  mit  ganz  ungewöhnlichem  Zuwachs  aus- 
gemessen: 75  Jahrringe  (bei  2'  10''  Durchmesser  des 
ganzen  Stockes)  und  75'  Höhe.  Einzelne  Ringe  zeigten 
die  enorme  Breite  von  f". 

Auf  den  nach  Siiden  daran  stofsenden  sandigen  Fel- 
dern sah  ich  eine  zoologische  Merkwürdigkeit,  die  mir 
noch  nie  vorkam.  Arciomys  CUillus  *)  (hier  Schuf  fei 
genannt)  haust  hier  in  solcher  Menge,  dafs  die  Acker- 


*)  Ich  richtete  später  an  den  Herrn  Oberförster -meine 
Bitte  um  Anschaffaog  eines  Exemplars  dieses  interessanten, 
f&r  Deutschland  so  seltenen,  nur  nach  Osten  weiter  verbrei- 
teten Nagers  für  unsere  Neustädter  Sammlangen.  Im  Spät- 
herbste  wollte  das  Ausgraben  nicht  gelingen,  weil  das  Thier 
schon  za  tief  im  Winterlager  war.  Am  6ten  April  des  fol- 
genden Jahres  glückte  es  aber,  ein  MSnnchen  lebendig  zu  Sin- 
gen. Man  beobachtete  dabei,  dafs  mehrere  Thiere  in  einem 
Hauptbane,  der  mehrere  Röhren  oder  Gänge  über  einander 
hat,  wovon  die  tiefsten  3 — 4'  tief  gehen,  überwintern.    Der 
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bauer  dadaroh  belästigt  werden.  Ueberali  erkennt  maii 
sie  an  den  kleinen,  wcilsen  Sandhaufen,  weldie  sie 
ansgeseharrt  haben,  wefshalb  sie  auch  Sandmaas  hier  ge* 
nannt  werden.  Nach  des  Hrn.  Geheimenrathes  Lich- 
tenstein mündlichen  Mittheilnngen  sind  sie  seit  1816 
im  Grofsherzogthum  Posen,  and  waren  früher  nidit  in 
Schlesien  bekannt;  wahrscheinlich  bekommen  wir  sie 
nun  aneh  bald  weiter  westwärts.  Sie  sollen  anoh  über 
der  Erde  sehr  selten  laufen;  zuweilen  jedodi  sieht  man 
sie  aber  der  Erde  wie  Wiesel,  mit  anfgerichtetem  Yor- 
deriheile  sitzen. 

TJeberhaupt  hat  Dembio  auch  fast  nnr  Nadelholz,  so* 
wohl  Kiefern  als  Fichten.  Der  gröfste  Theil  des  Re- 
yiers  besteht  aas  trocknem  Sandboden,  welcher  sidi  an 
der  Nordostscite  sogar  zu  kleinen  Anhöhen  erhebt,  eine 
Erscheinang,  die  hier  ziemlich  selten  ist.  Moorboden 
ist  im  Ganzen  weniger  vorhanden,  als  auf  dem  benadi- 
harten  Gradschütz. 

Von  Laubhölzern  findet  sich  nnr  die  Birke  in  b^ 
merkenswerther  Menge.  Wahrscheinlich  ist  dies  eine 
Folge  der  frühern  Wirthschaft,  obgleich  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dafs  hia*  mehr,  als  in  Gradschütz,  der  An- 
flog von  Birken  in  den  künstlichen  Kiefernsaaten  statt- 
findet. Es  wird  jetzt  thätig  auf  die  Yemichtang  dieser 
Holzart  hingewirkt,  theils  weil  die  Birke  einen  zu  ge> 
ringen  Materialertrag  bei  der  Hochwaldbenutzung  ab- 
wirft, theils  weil  die  Eisenwerke,  bei  welchen  hier  der 
wichtigste  Holzabsatz  stattfindet,  zur  Kohlenbereitung 
das  Nadelholz  vorziehen. 


kleine  Gefangene  wurde  in  einem  Vogelbauer  mit  Heu  znge* 
deckb  mit  Körnern  gefüttert,  liefs  es  sich  immer  trefflich 
schmecken  und  zeigte  wenig  Sehen,  bis  ihn  lAch  einigen  Ta- 
gen der  unerbittliche  Tod,  welchen  er  für  die  Wissenschaft 
erlitt,  ereilte.  Ihn  lebendig  die  Reise  maehen  zu  lassen,  hatte 
man  nieht  gewagt 


Wir  fiihren  noch  am  späten  Abend  &ber  das  bedea- 
tende  Hüttenweric  von  Malapane  nach  der  Oberförstern 
Krascheow,  wo  wir  beim  Herrn  Oberförster  t.  Fuchs 
fibemachteten.  Die  groise  Mfidigkeit' verhinderte  mich 
nidit,  bis  sp&t  in  die  Nacht  mit  diesem  interessanten 
Nanne  zu  ^audero.  Er  ist  einer  von  den  wenigen  noA 
iSbrig  gebliebenen  Schillianern.  Ich  konnte  die  weh«* 
müthigen  Erinnerungen  an  einen  längst  yerstorbenoi 
Verwandten,  welcher  auch  zu  der  tapfem  denkwürdi- 
gen Schaar  gehörte,  nicht  unterdrücken. 

Das  Revier  Krascheow  hat  die  gröiste  Ähnlichkeit 
mit  dem  eben  von  uns  verlassenen,  nur  durch  den  Ha- 
h^ane-Flub  davon  getrennten.  Die  Weifstannen  fdhlen 
aber  schon  ganz.  Es  ist  hier  bereits  dahin  gekommen, 
wohin  die  andern  Reviere  auch  na<^  und  nach  gelangen 
werden.  Bei  dem  kahlen  Abtriebe  der  Flächen  mit 
nachfolgender  künstlicher  Cultur  kann  die  Tanne .  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  aller  Forstmänner,  welche 
Weifstannen  in  ihren  Revieren  haben,  nicht  bestehen. 

Eine  isolirte  Parzelle,  Himmelwitz,  konnten  wir  we* 
gen  Mangel  an  Zeit  nicht  sehen.  Sie  soll  wegen  des 
Kalksteins,  welcher  hier  fast  zu  Tage  steht,  merkwürdig 
seyn  und  einen  ausgezeichneten  Wuchs  der  gemischten 
Fichten  und  Kiefern  haboL  Hr.  Regierungsrath  Krause, 
einer  der  ältesten  Neustädter  Commüitonen,  den  ich  in 
Oppeln  besuchte,  erklärte  die  Kiefern  für  die  schönsten, 
die  er  je  gesehen  habe.  Sie  sind  fast  100'  hoch  und 
sollen  im  OOsten  Jahre  55  Klaftern  pro  Morgen  geben! 

Ana  JDmwuk^rmUkg  den  Mten  traten  wir.  in 
Begleitung  des  Herrn  v.  Fuchs  die  Reise  durch  sein 
Revier  an.  Wir  sahen  eine  Meuge  schöner  Kiefemcui- 
turen,  fuhren  dann  über  ein  grofses  Sandfeld  bei  Fried- 
richsgrätz,  welches  nach  sichern  Urkunden  noch  im  J. 
1756  ndt  den  sehönsten  Eichen  und  Budien  bedeckt  ge- 
wesen sejn  s<^.    Die  Colonie  wdide  damals  d>en  mit 
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der  Bestimmung  angelegt,  dab  sie  den  Wald  roden 
sollte!  Wir  sind  also  in  noch  nicht  100  Jahren  so  weit 
gekommen,  dafs  wir  mit  der  gröfsten  Aengstlichfceit  das 
Gegentheil  bewachen.  Die  Leute  scheinen  ihre  erste 
Anweisung  aber  immer  noch  vor  Augen  zu  haben,  denn 
der  Holzdiebstahl  kann  kaum  irgendwo  gröDser  seyn,  ab 
hier.  In  Jagen  89  des  Reviers  Krascheow  sah  ich  auch 
den  ersten  natürlichen  Tfaeerofen,  über  den  ich  hier  doch 
ein  paar  Worte  sagen  mufs.  Der  ganze  Prozefs  läuft 
auf  eine  sogenannte  absteigende  Destillation  hinaus.  £r 
unterscheidet  sich  auch  von  der  Theerschwelerei  in  ge- 
mauerten Oefen  nicht  weiter,  als  dadurch,  daüs  bei  den 
letztem  die  Holzmasse  von  einem  Gemäuer  umfangen 
wird  und  nicht  unmittelbar  im  Feuer  steht,  bei  jener 
aber  in  einß  Erdhöhle  eingesetzt  wird  und  wie  ein  Mei- 
ler brennt,  nur  dafs  man  den  Zutritt  der  Luft  sorgfälti- 
ger als  bei  einem  Meiler  abhält.  Unter  dem  brennen- 
den Holzstolse  beendet  sich  eine  Erdgrube,  aas  welcher, 
nachdem  ein  Stöpsel  herausgezogen  ist,  der  Theer  in 
einem  Strome  hervorstürzt  und  in  hölzernen  Kannen 
aufgefangen  wird.  Der  alte  taube  Köhler,  mit  welchem 
nur  eine  sehr  schwerfällige  und  unvollständige  Conver- 
sation  gef&hrt  werden  konnte,  hatte  sich  gewils  in  meh- 
reren Wochen  nicht  rasirt  und  nicht  gewaschen.  Als 
ein  besonderes  Merkmal  von  Reinlichkeit  und  Req>ekt 
mnfsten  wir  es  schon  ansehen,  dafs  er  sich  die  Hände, 
welche  mit  dem  abgezapften  Theer  zu  thun  gehabt  hat- 
ten, mit  dem  umherliegenden  Kohlenpulver  (Stnbbe) 
VTusch.  Hätten  diese  Scene  doch  die  feinen  Stadtherren 
gesehen,  welche  jeden  Tag  stundenlang  bei  der  Toilette 
zubringen! 

Wir  fuhren  über  Biestrzinnek  nach  der  Masurmühle, 
wo  wir  vom  Herrn  Oberförster  v.  Fuchs  schieden  und 
unsem  Weg  über  Königshuld  nach  der  Oberforsterei 
Kupp  fortsetzten.    Gleich  nach  unserer  Ankunft  vnirden 
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frische  Pferde  besorgt,  and  wir  sahen  noch  den  Nonnen- 
Frafs  auf  der  Grenze  der  Reviere  Kupp  und  Poppelan.^ 
Es  war  schon  spät  Abends,  als  wir  nach  Kupp  zuriick- 
kehrten.  Der  Herr  Oberförster  Kaboth  war  unterdes- 
sen  von  seiner  Geschäftsreise  zurückgekehrt  und  begrüfste 
uns  mit  seiner  bekannten  alten  Biederkeit.  Leider  fühlte 
ich  mich,  nachdem  mir  schon  in  den  früheren  Tagen 
ein  häfslicher  Rheumatismus  durch  alle  Glieder  gezogen 
war,  sehr  unwohl,  und  ich  mufste  mich  sogleich  zu  Bette 
legen,  ohne  von  allen  den  Schönheiten,  welche  uns  die 
brave  Hausfrau  bereitet  hatte,  etwas  genieTsen  zu  kön- 
nen. Defshalb  nahm  auch  der  gütige  Herr  Oberforst- 
meister Anstand,  unsere  Reise  weiter  nördlich  auszudeh* 
nen.  Die  drei  nächsten  Reviere  Budkowitz  und  Dem- 
browke  so  wie  Bodland  liefsen.  wir  ganz  liegen.  Im 
Ganzen  würde  ich  hier  auch' nur  wenig  gesehen  habai, 
da  diese  Reviere  im  Wesentlichen  mit  Kupp  überein- 
stimmen und  meistens  auch  nur  Wiederholungen  des 
schon  Gesehenen  bieten.  Sand  und  Moor  herrschen  auch 
hier,  und  nur  im  Revier  Bodland  findet  sich  betrachte 
lieh  viel  Lehmboden  und  lehmiger  Sand.  Hier  siedelt 
sich  unter  der  Kiefer  sehr  häufig  die  Fichte  an,  und  in 
dem  Bürgsdorfer  Forste,  der  am  Weitesten  westlich, 
nahe  Konstadt  gelegenen  Parzelle  erscheint  sogar  auf 
diesem  lehmigen,  meist  sehr  feuchten  Boden  ein  nicht 
ganz  unbedeutender  reiner  Weifstannenbestand,  welchen 
Hart  ig  einst  für  den  besten  reinen  erklärte,  den  er  je 
gesehen  habe.  Wo  der  Boden  trocken  ist,  herrscht  die 
Kiefer,  in  den  feuchten  Distrikten  dagegen  wächst  die 
Fichte,  zum  Theile  mit  Kiefer  untermischt.  Ist  das  Ter- 
rain niedrig  und  hat  der  Sand  Frische  genug  und  nur  et- 
was Humus,  so  bemerkt  man  einzeln  in  den  gemisch- 
ten Kiefern-  und  Fichtenbeständen  die  Eiche.  Unge- 
achtet der  geringen  Lehmhaltigkeit  des  Bodens  haben 
die  Stämme  doch  einen  guten  Wuchs  nnd  ansehnliche 
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Stärke,  werden  aach  wegen  des  gesunden  schönen  Hol« 
zen  sehr  gesucht.  Wie  häufig  die  £iche  sonst  gewesen 
sejn  mufs,  ersieht  man  aus  dem  Namen  des  Reviers, 
Demhrowke  —  demb  heilst  im  Polnischen  £iche.  Bald 
werden  auch  die  Spuren,  die  jetzt  noch  yorhanden  sind, 
YO^chwinden ! 

Freitag  den  fiten  Septemliep  besahen  wir 
Knerst  den  Frafs  der  dUpar  *),  und  kehrten  dann  nach 


*)  Dieser  Ranpenfrafs  hatte  im  Reviere  Poppeiaa  in  Ja* 
gen  67  und  69  stattgefunden.  Jagen  6  und  11  sind  aucli  et- 
was befallen  gewesen.  Es  befinden  sich  hier  ziemlich  räum- 
liche,  mit  Fichten-  und  Kiefern  -  Unterholze  durchsprengte 
schöne  80— 100jährige  Kiefern  von  70  — 80' Länge,  und  dar- 
an grenzen  3jährige  Culturen  und  10 — 15  jährige  Schonun- 
gen. Der  Boden  ist  in  den  Einsenkungen,  wie  gewöhnlich 
in  hiesiger  Gegend,  moorig -torfig,  auf  den  Hohen  sandig. 
Der  Unterwuchs  besteht  hauptsächlich  aus  Vaccinium  Myr- 
tillus  und  Yitis  Idaea,  Erica,  Senecio  sjlyaticus,  einigen  Grä- 
sern und  zahlreichem  Ledum  palustre.  Ueber  das  Auskom- 
men der  Raupen  ist  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  sind  sie 
anfänglich  auf  einem  kleinen  Flecke  concentrirt  gewesen  und 
haben  nur  unmerklich  gefressen.  So  wie  sie  gröfser  wurden, 
gebrauchten  sie  unrerhähnifsmäfsig  mehr  Futter.  Zuerst  «wur- 
den sie  in  einem  angrenzenden  Jagen  bemerkt,  als  sie  in  gro- 
fsen  Massen  in  der  Richtung  auf  Kupp  zu  fortrudcten  and 
uwk  alles  Grüne  auf  ihrem  Zuge  abfrafsen.  Es  wuvd«  dabei 
nichts  verschont,  nicht  einmal  Ledum  palustre.  Die  von  den 
Augenzeugen  entworfene  Schilderung  erinnerte  an  die  Zügen- 
verheerungen  der  yon  den  Raupen  berührten  Waldstrecken, 
sollen  ein  ganz  braunrothes  Ansehen  angenommen  haben,  und 
zeigten  keine  Spur  mehr  von  dem  üppigen,  sonst  in  diesen 
feuchten  und  frischen  Wäldern  zu  findenden  Grün ,  das 
sich  jedoch  zum  Theil  am  Uten  September,  als  ich  den 
Frafsort  sah,  durch  Reproduction  wieder  eingestellt  hatte. 
Zunächst  hatten  die  Ranpen  auch  das  aus  Üeinea  unter-* 
druckten  Kkfempflanven  und  jungem  und  etwas  filtern  Fich- 
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Kupp  «irftck,  nm  in  Geselkchaft  des  Hrn.  Oberförsten 
Sclralts,  dessen  Beioinntscluift  mir  spflter  noch  vide 


Un  bestehende  Unterbolz  überdeckt  und  seiner  P^adeln  be- 
raubt.   Sogar  die  hohen  Kiefern  hatten  sie  bestiegen.     An 
vielen  zeigten  die  lückigen,  darchsiefatigen  Wipfel  den  Frafo 
noeh   deutlich   genvg.    Endlich  waren  sie  aus   dem  hohen 
Holze  herausgerfiekt  und  hatten  sich  angeschickt,  die  im  Halb- 
kreis umherliegenden  Cnlturen  und  Schonungen  zu  rerwüsten. 
Da  hatte  ihnen  die  Entschlossenheit  des  Försters  Nerlich 
Grenzen  gesetzt.    Er  sah,  dafs  hier  jede  Stunde  bedeutende 
Verluste  brachte,  wartete  gar  nicht  den  Befehl  Ton  oben  her 
ab,  und  liefs  in  Abwesenheit  des  Oberförsters  schnell  einen 
langen  Graben  gegen  die  anrückende  Raupen-Colonne  stechen. 
Ueber  diesen  ging  dann  kaum  eine.     Von  der  Wirkung  des- 
selben konnte  teh  mich  selbst  auf  das  Deutlichste  überzeu- 
gen, indem  auf  der  von  dem  Frafse  abgewendeten  Seite  die  jun- 
gen Kiefern  im  freudigsten  Wüchse  standen,  während  sie  auf 
der  andern  Seite  fast  alle  abgefressen  waren.     Dieser  Rau- 
pengraben  hat  aufserordentUch  gewirkt^  denn  wir  fanden  nur 
sehr  wenige  frische  Eier  —  die  alten  vorjährigen  Schwämme 
waren  noch  deutlich  —  und  auch  keine  Schmetterllnss-Ca- 
daver.   Die  Raupen  wurden  in  den  Gräben  gleich  zerstampft. 
Grolses  Interesse  gewährte  es  zu  sehen,  wie  die  Pflänz- 
dien  Versuche    gemaeht    hatten,    um    sich    wieder    zu    er- 
holen.    Meistens  hatten  die  fürs  nächste  Jahr  bestimmten 
Knospen,  besonders  die  Seitenknospen  der  Quirle  sich  ent- 
wiekell.    An  den  untersten  Atstehen  waren  viele  neue,  zum 
•  Theile  schon  zu  Zweigelehen  entwickelte  Knospen  zum  Vor- 
schein gekommen.    A»  den  letztem  zeigte  sieb  eine  Ersefaei- 
nung,  welche  meines  Wissens  noeh  gar  nicht  bekannt,  und 
selbst  för  Pflanzen-Physiologie  und  Pathologie  vom  höchsten 
Interesse  ist.    Einige  der  unterste»  diesjährigen  Triebe  hat- 
ten die  gesägten  Ränder  der  Plumnla -Blättchen  eines  Kiefern» 
Keimlings.    Ich  wurde  dadurch  recht  lebhaft  an  das  von  Hör- 
kel  vor  vielen  Jahren  hervoi^ehobene  Phänomen  an  Neuhol» 
küidischen  Akazien  erinnert.     Bei  diesen  treibt  nur  das  ein- 
jährige Pflänzcben  doppeh-geGederCe  Blätter,  und  in  den  fol- 
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wiisenschaftliche  Voribeile  brachte^  das  Revier  Piqppe* 
lau  zu  bereisen.    Der  Weg  ^ng  zuerst  durcb  den  dbge» 


genden  Jahren  sieht  man  nur  Blattstiele  sich  entwickeln. 
Wird  aber  spSter  der  Baam  verstümmelt,  so  treibt  er  mit 
einem  Male  wieder  gefiederte  BlStter. 

Noch  mnfs  ich  der  Zerst5rangen  erwähnen,  welche  die  ^ 
Raupe  «n  dem  Fichten -Unterholze  angerichtet  hatte.  Die 
meisten  Stämmchen  waren  ganz  entnadelt  und  hatten  auch 
nur  geringe  Reproductionsversuche  gemacht,  indem  hier  und 
da  neue  Nadelbüschel  aus  Seitenknospen  sich  entwickelten. 
Die  Endknospen  waren  ganz  vertrocknet,  und  ich  glaube  da- 
her, dafs,  obgleich  die  Basthaut  noch  frisch  ist,  die  Stämme 
ganz  verloren  gehen  werden. 

Das  Gros  der  Raupen -Armee,  welche  etwa  einer  Pha- 
lanx geglichen  haben  soll,  hatte  sich  schon  im  hohen  Holze 
getheilt,  und  ein  Corps  derselben  war  auf  das  Kupp'sche  Feld 
hinausgerückt.  Hier  waren  sie  an  dem  Getreide  in  dieH&he 
geklettert  und  hatten  die  Aehreo  abgebissen. 

Am  Nachmittage  desselben  Tages  stiefsen  wir  noch  ein- 
mal auf  die  Ueberbleibsel  des  Insekts  im  Oderwalde  des  Re- 
viers Poppelau.  Die  Laubhölzer,  welche  hier  gefressen  wor- 
den waren,  hatten  sich  indessen  ziemlich  vollständig  wieder 
mit  Grün  bedeckt.  Die  dann  und  wann  vorkommenden  Weifs- 
ellem  sollen  sie  allein  verschont  haben.  Das  Grofsartige 
dieses  Frafses  zeigte  sich  hier  anch  noch  in  der  Menge  der 
abgelegten  Eier,  welche  an  einigen  Weifsbuchen  die  Unter- 
seite der  untersten  Aeste  wie  mit  einem  Pelz  überzogen.  An 
die  Rinde  des  Schaftes  hatten  sie  weniger  gelegt,  imd  dann 
vorzugsweise  die  Ritzen  und  Vertiefungen  gewählt.  Es  soll 
hier  nächstens  damit  angefangen  werden,  diese  Schwammne- 
ster abzukratzen  und  zu  verbrennen. 

An  den  Bäumen  sah  man  die  Ueberreste  des  Fralses  dar- 
an, dafs  Raupenbälge  und  Puppenhülsen  oft  mit  zahlreichen 
Microgaster  -  Tönnchen  dorchwebt  noch  zwischen  Blattbü- 
scheln versponnen  safsen. 

Herr  Oberförster  Schultz  zeigte  mir /c^teumoit  {Pünpla 
flatiemn»  und  ituiigator,  welche  er  aus  Puppen  der  B.  dU" 
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nasntiiii  Sdiwavxwald,  wdeher  wieder  ziemlich  densel* 
ben  Qiarakler  wie  die  früher  beschriebenen  Moorwälder 
hat,  aber  ans  bedentend  vorherrschenden  Fichten  besteht. 
Die  Lage  ist  tief,  der  Feuchtigkeitsgrad  daher  fast  über- 
all bedentend  und  der  Wuchs  des  Holzes  meist  gut. 
Eine  Menge  kleiner  Bäche,  welche  Yon  Osten  her  kom- 
men, fliefsen  in  die  Oder.  Die  dadurch  entstehenden 
Bracher  haben  «nen  ungewöhnlich  guten,  humosen  Mie- 
derschlag und  Yortrefflichen  Graswachs,  auch  schöne  Er- 
len. Was  der  Boden  hier  für  einen  yortrefflichen  Zu- 
wachs giebt,  und  wie  weit  bei  der  Kiefer  überhaupt  der 
Durchschnittszuwachs  im  jungen  Holze  gehen  kann,  da- 
von möge  Folgendes  Zeugnifs  geben.  Ich  hatte  im  Vor- 
bei&hren  einen  jungen  12jährigen  Kiefemort  auf  5000 
Stämme  pro  Morgen  angesprochen.  Der  Herr  Oberför- 
ster, dem  dies  doch  zweifelhaft  vorkam,  liels  später  ei- 
nen YierteL-Morgen  sehr  sorgfältig  auszählen,  und  da  fand 
sich,  da£s  10,000  Stämme  pro  Morgen  standen  und  circa 
240  Cubikfufs  Durchschnittszuwachs  gegeben  hatten  (s. 
Pfeil' s  krit.  Bl.  Bd.  XVI.). 

Zum  Mittage  waren  wir  in  der  nach  dem  Brande 
eben  erst  neu  aufgebauten  Oberförsterei  Poppelau,  und 
Nachmittag  ging  es  in  den  Oderwald,  welcher  von  Klink 
an  der  Oder  hinauf  bis  Chroczütz  sich  zieht.  Dieser 
Oderwald  steht  denen,  welche  ich  in  Zediitz  sah,  be- 
deutend nach.  Er  ist  durch  frühere  Devastationen  und 
schlechte  Wirthschaft  sehr  heruntergekommen,  und  es 
fehlte  nicht  viel,  so  wäre  er  gänzlich  vernichtet.  Es  war 
schon  höchsten  Orts  auf  die  Umwandlung  in  Ackerland  am- 
getragen  worden,  und  nur  den  eindringlichsten  Vorstel- 
lungen des  Herrn  Oberforstmeisters  v.  Pannewitz  ge- 
lang es,  den  Wald  zu  erhalten.    Der  Nutzen  der  Oder- 


jiar  gezogen  hatte.    Er  hatte  auch  einmal  das  Anstechen  ei- 
ner Pappe  durch  P.  flavicani  beobachtet. 
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wtider,  besmiders  der  Eidbeii,  ist  eben  so  TvichÜg  fir 
die  immer  stärker  sieh  mehrendeo  Palmken  der  Cregend^ 
als  aneh  fBr  die  <Sichennig  des  Sirmnes  selbst,  fifan  ist 
daher  auch  auf  das  Eifrigste  bemüht,  die  groben  Liieken, 
welche  seit  Jahren  entstanden,  dinrch  Cuitnr  ansanlollen. 
Nar  leider  kommen  sehr  häafige  Unterbrechnngen  die- 
ser wichtigen  Arbeit  darch  den  Mangel  an  Eicheln  vor, 
die  hier  so  oft  in  Folge  ron  Frost,  Maikäfer-  nnd  Bao^ 
penfrafe  miüsrathen.  Die  jungen  3**- 5  jährigen  Saaten, 
welche  ich  sah,  stehen  sehr  gnt,  nnr  die  jungem  1 — 2» 
jährigen  kränkeln  noch  ein  wenig,  da  sie  mehr  von  der 
Uebersehwemmung  der  Oder,  besonders  dem  Reiben  md 
Schneiden  der  Eisschollen  zn  leiden  haben.  Der  schön- 
ste  Theil  des  hiesigen  Oderwaldes  liegt  bei  Golschwits 
(Crolsehwitzer  Oderwald).  Es  sind  etwa  29  Morgen, 
voilkomo^en  gesdilossen,  70^*80  Jahre  alt,  und  wohl  64 
Klaftern  pro  Morgen  haltend  (60  Stämme  pro  Morgen 
ganz  genau).  Von  dem  Zuwachs  kann  man  sich  einen 
Begriffmachen,  wenn  iebdie  TonHm.OberförsterSehuUz 
angestellte  Messung  einer  Eiche  anführe :  sie  hat  Ton  74 
Jahren  24"  Durchmesser  und  98'  Böhe.  Daneben  stand 
eine  nntcardrückte  Eiche  auch  ron  74  Jahren,  welche  mir 
ID''  Durehm.  hatte!  Drei  andere  durch  Hm.  Oberförster 
Schnitz  untemommenie  Messungen  74jähriger  Eichen: 
1)  ein  Baum  Ton  90'  Hö&e  in  Brosthdhe  52"  Umfang; 
--  2)  ein  Baiim  yon  87'  Hdhe  in  Bmsthohe  45"  Um- 
fang, und  3)  «n  Baum  von  98'  EHhe  76"  Umfang 
in  Bmsthohe.  Ich  erinnere  midi  nicht,  je  Eichen  ge- 
sehen zu  haben,  wekbe  in  circa  70  Jalnren  2'  Dicke 
gehabt  hätten.  Nur  ein  einziges  ähnliches  Beispiel  werde 
ich  bei  Glatz  wieder  erwähnen.  Die  herrschende  Flor 
ist  hier:  C^ftoa  Maiem  (fast  Alles  bedeckend),  Po- 
lygonum  Hydropiper,  Circaea  ItUeüana,  Impaiiens 
2VolUattgere^  Geranium  roherii0num^  Glechoma  hede^. 
raceum,  PruneUa  milgmrU,  B^Uis  perennis^  JIomi 


eawiiia,  Fea  annua^  Jung^rmmmia,  datduuB  laiocttlo- 
iua,  Leoni^thn  Tmnutoewn^  AkkemUkt  vuigmtia,  ilfet* 
püue  OxyacüMiha  und  monogifim.  An  den  Dämmen 
wächst  Cktrdmua  €usanihoides  in  aufserordentlieher  Menge. 

Ich  darchreiste  also  in  diesen  Tagen  die  Hauptponkte 
eines  nngehenren  Wald-Complexes  von  154,000  Morgen 
(Gradschüta  28,000;  Dembio  20,000;  Krasoheow  23,000; 
Knpp  45,000;  Pöppelair  ^000),  und  glaube  in  diesen 
den  Haupteharakter  der  Oberschlesischen  Forsten  aufge- 
fafst  zu  haben.  Früher,  als  diese  Waldmasse  noch  nicht 
durch  Gokmien  unterbrochen  war,  mu&  sie  eine  der  im- 
posantesten  in  ganz  Deutschland  gewesen  seyn.  Man 
sagt,  dafs  Oppeln  seinen  Namen  nach  dem  grolscn  Felde 
(poie,  im  Polnischen  Feld)  habe,  auf  welchem  es  liegt* 
Die  Slavischen  Yölkersohafien,  welche  es  best&rmten, 
hätten,  nachdem  sie  durch  ununterbrochene  Wälder  ge* 
kommen  waren,  beim  pl&tzlich«i  Anblicke  der  unbewal- 
deten Strecke  O  pole!  ausgerufen.' 

Unter  den  Hfilxem  herrsehen  die  Nadelhölzer,  dam 
Laubhöizer  würden  kaum  Vj-  des  Ganzen  ausmachen. 
Der  bestandene  Nadelholzboden  hat  etwa  j-  Kiefern  rein, 
nnd  die  andere  Hälfte  Kiefern  und  Fichten  gemiseht. 
Weifstannen  giebt  es  so  wenig  mehr,  dafs  sie  £ut  gar 
nicht  in  Betracht  kommen. '  Cultnren  werden  zwar  an 
Tielen  Stellen  noch  jetzt  behrieben,  aber  im  Ganzen  kann 
man  doch  nicht  den  6t  en  Theil  als  Coltur,  d.  h.  mit 
1-^3 jährigen  Pflänzchen  bestanden  annehmen. 

Hd^t  eigenthfimlich  sind  die  Bodenverhältnisae. 
Wenigstens  f  besteht  aus  einon  schwarzen,  btU  mdir 
moorigen,  bald  mehr  torfigen  Boden,  und  -^  ist  Sand, 
der  hier  und  da  spärlich  durch  Lehm  vertreten  wird. 
Den  schwarzen  Boden  trifft  man  auch  noch  jenseits 
der  Oder,  besonders  im  Reyier  Chrzelitz,  und  dann  auch 
noch  weiter  an  der  Oder  hinauf  an.  Dafs  er  seine 
Entstehung  unmittelbar  der  Oder  zu  yerdanken  habe,  ist 
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Qnwabfscheiiilich;  denn  ahdann  wfirde  er  nieht  isöBrl 
Yorkommen.  Dafls  aber  die  Odor,  oder  deren  Neben* 
flüsse  dabei  mitwirktai,  zeigen  die  mannigfaltigen  Oe* 
scbidie,  welebe  man,  wenn  aucb  nicbt  bäufig,  fiberail 
vorfindet.  Die  Gegenden,  in  welchen  der  Mooiboden 
erscheint,  sind  immer  die  niedrigsten.  Hierher  hat  sidb 
das  Wasser,  welches  selbst  im  Sommer  nur  wenige  FuTse 
unter  der  Oberfläche  liegt  (oft  braucht  man  die  Brunnen 
nur  4-^5'  tief  zu  graben),  am  Meisten  gezogen.  Eine 
fippige  Vegetation  ist  Folge  dieser  Bewässerung  gewe* 
sen.  Die*  regelmäßige  Wiederkehr  des  Wassers  hat  dann 
den  während  des  Sommers  erzengten  Pflanzenwucha  wie« 
der  begraben,  und  durch  seine  bald  längere  bald  kürzere 
Bedeckung  einen  bald  nur  moorigen,  bald  torfigen  Boden 
erzeugt.  £ine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  lälst  sich 
hier  durchaus  nicht  ziehen,  weder  in  der  äuCsem  Er- 
scheinung, noch  in  den  vorailgegangenen  Ursachen.  Man 
findet  daher  bald  ächte  Torfpflanzen,  bald  fehlen  diese. 
Einen  .eigentlich  sauren  Btiden,  wie  wir  ihn  in  der  Mark 
und  anderwärts  so  häufig  haben,  vermisse  ich  hier,  we* 
nigstens  habe  ich  nie  eine  durch  vorherrschende  Carex^, 
JTifitctw-,  Scirpus'  etc. -Vegetation  charakterisirte  Stelle 
gesehen,  oder  doch  diese  nur  dann  und  wann  sehr  nn* 
tergeordnet.  Wahrsdbeinlich  hat  die  Menge  der  Pflan* 
zen*  und  die  nicht  lange  dauernde  Wasserbededknng  auf 
die  Bildung  von  vielem  milden  Humus  gewirkt.  Je  mehr 
dann  die  Strauch-  und  Baum -Vegetation  Wurzel  fafste, 
desto  mehr  kalihaltige  Theile  wurden  dem  Boden  zuge- 
führt; diese  dienten  zur  Neutralisation  der  Säuren,  wel- 
che auch  schon  durch  die  mannigfaltigen  mineralischen 
Gemengtheile  des  Bodens,  deren  ich  vorhin  erwähnte, 
erfolgen  konnte. 

Ein  Blick  auf  die  schönen  mannigfaltigen  Nadelhöl- 
zer reicht  hin,  sidst  zu  überzeugen,  der  Boden  sey  nicht 
so  sauer,  wie  er  aussehe.     Auch  halte  ich  ihn  nicht 
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ganz  von  Lehm  entblöfst,  wie  ich  schon  5fter  bemerkte. 
Herr  Rusch  jun.,  welcher  ihn  länger  kennt  und  einen 
Theil  desselben  bei  Gelegenheit  seiner  Prüfungsarbeiten 
häufig  ansprach,  ist  derselben  Meinung;  eine  Hauptsache 
ist,  dafs  er  sich  meist  ganz  eisen&ei  hält.  Wenn  auch 
öfters  in  der  ganzen  Umgegend  fast  reiner  Sand  ist,  so 
kann  man  wohl  annehmeu,  dafs  bei  einer  Wasserbedek- 
kung,  die  fi'üher  gewifs  sich  wiederholt  einstellte,  dieThon- 
theile  anderswo  abgesetzt  wurden.  Der  Beweis  liegt  ja 
auch  darin,  dafs  mau  an  vielen  Stellen  wieder  nur  reinen 
Lehm,  wenn  auch  nicht  in  grofser  Ausdehnung,  findet. 

Zwei  Pflanzen,  welche  vor  allen  übrigen  diesen  Bo- 
den charakterisiren  und  für  die  hiesigen  Culturen  von 
grofser  Wichtigkeit  sind,  sprechen  auch  keinesweges  für 
bedeutende  Säuren.  Es  sind  dies  die  beiden  gemeinen 
Vaccinien^  besonders  aber  V.  Viiis  Idaea^  w^eniger  Fl 
Myriilltis»  Nie  habe  ich  sie  auf  einem  andern  Boden  in 
der  Ueppigkeit  gesehen,  auch  nicht  in  den  Gebirgen,  wo 
sie  doch  so  recht  zu  Hause  zu  seyn  scheinen.  Sie  bil- 
den einen  für  andere  Pflanzen  ganz  undringlichen  Wur- 
zelfilz, und  machen  die  Culturen  ungemein  schwierig. 
Nur  mit  der  Placke  ist  man  im  Stande,  jenen  zu  durch- 
schneiden. Und  geschieht  dies  nicht  tief  genng,  bleiben 
nur  noch  einige  Wurzeln  im  Zusammenhange,  so  über- 
zieht sich  die  aufgehackte  Rinne  noch  in  demselben  Som- 
mer, in  welchem  die  Keimlinge  erwuchsen,  wieder,  und 
letztere  werden  nachträglich  noch  erstickt. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Culturen  wird  alsdann  noch 
durch  den  nassen,  breiigen  Boden  im  Frühjahre  yer. 
mehrt,  wie  ich  schon  bei  Grudschütz  erwähnte.  Von 
dem  hohen  Grade  der  Nässe  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  ich  sage,  daüs  wir  jetzt  im  Sep- 
tember bei  dem  trockensten  Wetter  oft  bis  üb^ 
die  Ax^i  ii^  den  Moor  fielen!  In  den  Gegenden  nahe 
der  Oder  kommen   fast  nur  Weiber  und  Mädchen  zn 

11 
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d«ii  Caltnr*  Arbeiten,  und  man  giebt  ihrer  Arbeitsamkeit 
und  Ansdaaer,  welche  die  Männer  nicht  zeigen,  viel 
Lob.  Die  Männer  gehen  ncmlich  im  Sommer  anderer 
Arbeit  nach,  da  sie  mehr  einbringt,  und  zerstreuen  sich 
auf  die  Fl&fse  und  Kähne,  oder  gehen  auch  nach  den 
Eisenbahnarbeiien  oder  den  Festungsbauten  nach  Modlin 
und  Posen. 

Es  ist  wohl  eriaubt,  wenn  ich  mir  schon  vorgreife 
'  und  des  Reviers  Chrzelitz  erwähne,  welches,  wie  schon 
angefahrt,  ähnliche  Bodenverhältnisse  hat.  Nur  fand 
ich  in  diesem  die  Toripfianzen  meist  nicht  in  so  grofser 
Ausdehnung.  Der  Hr.  Forstmeister  Sternitzky  nimmt 
hier  einen  Uebergangsboden  an,  indem  er  meint,  dafs 
dieser  einen  Uebergang  von  dem  Moorboden  zu  dem 
Hügelboden  macht.  Er  hat  halb  die  Eigenthümlichkei- 
ten  des  erstem,  halb  des  letztem,  und  kann  ein  sehr 
kräftiger  Boden  genannt  werden.  Er  wurde  mir  dadurch 
doppelt  merkwürdig,  dafs  er  schöne  Lerchenbäume  (Lär- 
bäume)  trägt. 

Der  Tragbarkeit  des  Bodens  kommt  man  hier  über- 
all durch  Abzugsgräben  zur  Hülfe.  Wären  diese  nicht, 
so  würde  in  manchen  Jahren  Alles  ersaufen.  Man  mufs 
sich  aber  auch  wiederum  sehr  in  Acht  nehmen,  dafs  der 
Boden  dadurch  nicht  zu  sehr  ausgetrocknet  wird,  denn 
auf  dem  pulvrigen  Moor  (Stauberde)  wädist  gar  nichts. 
Um  hier  Arbeit  zu  sparen,  hat  der  Herr  Oberforstmei- 
ster die  sinnreiche  Idee  gehabt,  neuerlich  die  Saatrinnen 
auf  die  Abzugsgräben  zuzuiültfen,  in  wdche  sie  sich  bei 
vorkommender  übermäfsiger  Nässe  gleich  entleeren.  — 
Man  würde  in  der  bruchigen  und  moorigen  Gegend 
nicht  oft  durch  die  natürliche  Besamung  etwas  erzielen, 
was  man  mit  dem  Anbaue  aus  der  Hand  nicht  erreicht. 
Lädst  man  die  Fichten  von  selbst  anfliegen,  ohne  dafs 
man  dem  Boden  die  wohlthätige  Gras-  und  Unkraut-' 
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Benarbung  nimmt,   so  wird  das  Anffiieren  yermieden, 
welches  hier  so  verderblich  ist. 

Am  SonnAfeend  machte  ich  noch  einige  Besuche 
in  Oppeln,  und  packte  dann,  nachdem  ich  auch  man- 
cherlei hübsche  Kalkstein-Versteinerungen  ans  der  näch- 
sten Umgegend  von  Oppeln  zusammengebracht  hatte, 
meine  Schätze  zusammen.  Während  ich  noch  eben  da- 
bei war,  trat  der  Herr  Forstmeister  Sternitzky  aus 
Chrzelitz  herein.  Erwünschter  konnte  mir  nichts  seyn, 
denn  mein  nächster  Weg  sollte  mich  ja  zu  ihm  fuhren. 
Ich  nahm  daher  sein  gütiges  Anerbieten,  mich  mitneh- 
men zu  wollen,  mit  Freuden  an,  um  so  lieber,  als  ich 
nun  unterweges  Gelegenheit  hatte,  mit  diesem  erfahre- 
nen und  mittheilenden  Manne  schon  Vieles  zu  bespre- 
chen. Wie  oft  ich  noch  zu  meiner  Freude  und  Beleh- 
rung später  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  bin,  wird 
ans  meiner  dritten  Reise  (nach  dem  Riesengebirge)  her- 
vorgehen. 

Nicht  weit  von  der  Stadt  stiefsen  wir  auf  einen  Hü- 
gel, welcher  aus  Mergel-,  Lehm-  und  Thonschichten  be- 
steht. Hier  ist  doch  der  Oppeln^sche  Kalk  nidit  unthä- 
tig  gewesen,  obgleich  er  sich  nicht  weit  über  die  Oder 
hinauszieht.  Er  soll  aber  noch  unter  dem  Strombette 
liegen,  wie  bei  dem  jetzt  vorgenommenen  Brückenbaue 
ermittelt  worden  ist. 

Da  ich  das  Revier  Proskau,  in  welchem  sidh  die 
Nonne  auch  im  letzten  Jahre  gezeigt  hat,  noch  sehen 
sollte,  so  blieb  ich  in  Proskau  bei  Herrn  Oberförster 
Friese,  der  mich  freundlich  anCuahm,  zur  Nacht. 

Am  andern  Morgen,  S^matsiy  d«B  tSteii)  fuhr 
der  Herr  Oberförster  mit  mir  ins  Revier.  Die  Erwar- 
tmigen,  welche  ich  von  demselben  schon  hatte,  wur- 
den nodi  übertrofien»  Nach  der  Meinung  Einiger  ist 
es.  das  sdiönste  Revier  in  Oberschlesien.    Es  ist  20,000 
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Morgen  grofs,  und  bildet  einen  Theil  des  allein  auf  der 
linken  Oderseite  fast  100,000  M.  einnehmenden  Wald- 
complexes.  Im  Allgemeinen  sind  die  Orts-  und  Ver- 
kaufsverbältnisse  denen  des  Chrzelitzer  Reviers,  welches 
ich  ausführlicher  zu  beschreiben  gedenke,  sehr  ähnlich, 
nur  haben  Niederungs-  und  Moorboden  hier  eine  gerin- 
gere Ausdehnung,  liöchstens  1500  M.  Fläche  einnehmend, 
liegen  auch,  entgegengesetzt  von  Chrzelitz,  an  der  Nord- 
seite des  Reviers.  Daher  sind  auch  die  Entwässerungs- 
Anstalten  hier  lange  nicht  so  grollsartig,  wie  dort.  Die 
Haupt -Entwässerungsgräben,  unter  dem  Namen  Lawny- 
lug-  und  Piscornylttg- Graben  (im  Hellersfleifser  Reviere), 
haben  circa  600  Ruthen  Länge.  Der  Moorboden  geht  eben- 
falls zum  Theile  in  Torf  über,  und  hat  an  einzelnen  Stel- 
len bis  10'  Tiefe.  Die.  nachbarlichen  Privatbesitzer  ste- 
chen, bei  dem  fortwährenden  Steigen  der  Holzpreise, 
bereits  Torf^   namentlich  hat   das  benachbarte,  25,000 

■  

Morgen  grofse  und  dem  Grafen  Frankenberg  gehörende 
Tillowitzer  Revier  seit  1^  Jahren  einen  bedeutenden 
Torfstich  eröffnet. 

Im  Uebrigen  ist  der  Boden  meistens  gut.  Der  Sand 
isi:  frisch  und  häufig  mit  Lehm  gemischt,  gro&entheils 
in  der  Oberfläche  auch  noch  humos.  Bedeutende  Tiefe 
l^ai  er  selten;  denn  bei  3'  Tiefe  findet  man  oft  schon 
so  groben  kiesigen  und  zugleich  compakten  Sand,  dafs 
der  Spaten  kautn  durchdringt.  Wenn  daher  die  Hölzer 
auch  nur  oberflächlich  wurzeln  und  defshalb  leicht  vom 
Winde  umgeworfen  werden,  so  haben  sie  doch  nichts- 
destoweniger einen  vortrefflichqn  Wuchs  und  müssep  in 
der  Oberfläche  ri^ijchliche  Nahrung  gefvipden  haben.  Sie 
sind  fast,  durchgängig  auf.  die  sonderbarste  Weise  ge-. 
mischt,  theils  aus  Fichten,  Kiefern  .und  Lerchen,  theüs 
aus  Fichten,  Kiefern  und  Eichen,  hier  und  da  auch  wohl» 
mit  schönen  schlanken  Birken  durchsprengt.  Kiefer  ist 
meist  der  Hauptbaum,  und  nur  in  wenigen  Orten  domi- 
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nirt  Eiche,  noch  wenigep  die  Fichte,  Hundertjährige 
Stämme  haben  100'  Höhe,  die  Fichten  zuweilen  noch 
mehr.  Die  altern  Kiefern  haben  sthon  bei  80'  keinen 
Ast  mehr,  so  mächtig  ist  ihr  Längenwuchs  von  der 
Fichte  angeregt  worden.  Einzelne  Stämme  mögen  auch 
wohl  200  Jahre  und  darüber  alt  seyn,  und  einer  frühe- 
ren Plänterwirthschaft  ihre  Gröfse- verdanken  5  denn  sonst 
könnte  man  sich  nicht  erklären,  wie  Kiefern  vorkom- 
men, welche  12'  Umfang  haben.  Das  sind  indessen 
jetzt  seltene  Fälle.  In  den  letzten  Jahren  wurden  z.  B. 
in  den  Jahresschlägen  folgende  Nutzhölzer  ausgeschnit- 
ten und  verkauft.  Im  Wilhelmsberger  Distrikt:  eine 
Fichte  von  66'  Länge  und  70"  mittlem  XJmfang,  und 
eine  Kiefer  von  48'  Länge  und  96"  mittlem  Umfang, 
im  Zopfe  24",  enthaltend  3  Klaftern  5  Cubikfufs;  im 
Jaschkowitzer  eine  Fichte  von  90'  Länge  und  46"  mitt- 
lem Umfang,  alsdann  eine  Eiche  auf  40'  astrein  mit  ei- 
nem mittlem  Durchmesser  von  24". 

Die  seltsamen  mannigfachen  Vermischungen  in  die- 
sem Reviere,  welche  man  jetzt  gewifs  nicht  vornehmen 
würde,  wenn  man  kultivirte,  gehören  zu  den  interessan- 
testen örtlichen  Sehenswürdigkeiten.  Man  kann  sie  als 
ein  Produkt  der  Naturwirthschaft  betrachten.  Die  Fich- 
ten haben  mit  ihren  langen,  dicht  benadelten  Zw^eigen 
gewifs  viel  zur  Beschattung  und  Verbesserung  des  Bo- 
dens beigetragen.  In  den  meisten  Fällen  würde  sich 
das  Fichten -Unterholz  auch  noch  recht  gut  in  die  Höhe 
machen,  wenn  man  es  nicht  zu  lange  im  Drucke  liefse. 
Jedoch  werden  die  Servitut-Berechtigten  *),  welche  dem- 


*)  Die  Waldhütung  ist  in  Proskan  glücklicherweise  abge- 
löst, und  nur  die  ForstbSusler  geniefsen  dieselbe  noch.  Die 
Holzseryitate  sind  aber  noch  in  sehr  drückendem  Grade  yor- 
handen,  da  alle  Zwischennatzungen ,  welche  man  im  Hoch- 
waldbetriebe auf  die  Hälfte  des  Ertrages  annehmen  kann,  von 
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selben  sehr  nachtrachteD,  schon  daftr  sorgen,  dafs  diese 
Yermischiing  bald  aufhört. 

Wie  sich  der  Boden  halten  wird,  wenn  die  Axt 
darüber  kommt  — -  davon  läfst  sieh  nichts  Gutes  erwar<^ 
ten.  Noch  sind  es  halbe  Urwälder,  von  denen  aber 
die  Nachkommen  nicht  viel  mehr  sehen  werden.  Es 
soll  dies  naturlich  kein  Vorwurf  gegen  die  Verwaltung 
seyn,  welche  nicht  anders  kann,  als  die  Schlagwirth- 
schaft  einfuhren.  Der  Ertrag  wird  auch  nicht  leiden, 
wohl  aber  wird  der  grofsartigste  Eindruck,  den  ein 
Wald  nur  hervorbringen  kann,  verschwinden.  Ich  habe 
aber  schon  zu  oft  davon  gesprochen,  wenn  ich  an  Weifs- 
tannen kam,  und  werde  auch  noch  öfter  bei  diesen  Ge- 
legenheit finden,  davon  zu  reden. 

Heute  begegneten  mir  auch  die  ersten  beachtenswer- 
then  Lerchen  auf  dieser  Reise.  Sie  liefern  einen  inter- 
essanten Beitrag  zur  Naturgeschichte  dieser  jetzt  viel 
besprochenen  Holzgattnng.  Der  Baum  pafst  nicht  für 
die  Ebene,  sondern  nur  für  das  Ur-  und  Uebergangsge- 
birge,  denn  wenn  die  Wui*zeln  hier  auch  bald  auf  den 
festen  Stein  stofsen,  so  ist  das  doch  eine  ganz  andere 
Sache,  als  wenn  sie  dort  auf  eine  Unterlage  von  Sand 
treffen.  Um  zu  diesem  Ausspruche  zu  kommen,  braucht 
man  nur  die  Proskauer  gesehen  zu  haben,  die  in  den 
günstigem  Lagen  doch  entschiedene  Vorzöge  vor  vielen 
anderer  Gegenden  geniefsen,  und  dann  die  später  zu  er- 
wähnenden Lerchen  an  der  Mährischen  Grenze  und  im 
Rieseugebirge.  Es  sind  zwar  Stämme  zu  finden,  welche 
SO  — 100'  Höhe  und  6—10''  Durchmesser  haben,  und 
dennoch  nicht  säbelförmig  gekrümmt  erscheinen,  aber 


den  Berechtigten  gezogen  werden.  Daher  sind  bei  der  letz- 
ten AbschStzang  nar  17  Cubikfafs  pro  Morgen  jährliche  Ab- 
nutzung ermittelt  worden.  Zur  Herrschaft  Proskan  gehören 
18  holzseryitütberechtigte  Ortschaften,  incl.  3  Forst-ColoDien. 
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sie  sind  nirgends  mehr  flechienrein,  stellenweise  mit  lan- 
gem Trauerflor  behangen,  und,  was  das  Schlimmste  ist, 
alle  mit  deutlicher  Anlage  oder  mit  scb(m  ausgebildeter 
Kemfaule  häufig  bedroht.  Nach  der  Angabe  des  Herrn 
Oberförsters  betrug  der  10jährige  Zuwachs  eines  56jäh- 
rigen  Stammes  (welcher  87'  Länge,  und  auf  dem  Stocke 
18''  Durchmesser,  und  bei  60'  Länge  noch  8"  Durch- 
messer gehabt  hatte)  circa  11  Cubikfufs,  eines  45 jähri- 
gen 7  Cubikfufs,  und  eines  36jährigen  5  Cubikfufs. 

Die  Lerchen  -  Anlagen  sind  30  —  56  Jahre  alt.  In 
den  neuesten  Zeiten  hat  man  keine  wieder  unternom- 
men. Theils  findet  man  sie  nur  sparsam  eingesprengt, 
theils,  und  besonders  an  den  Bändern  der  Wege,  domi- 
nirend  und  rein.  Der  Herr  Oberförster  behauptet,  dafs 
sie  auf  die  andern  gleichzeitig  gesäten  Hölzer  verdrän- 
gend gewirkt  haben  müTsten;  denn  auf  30  Pfd.  Kiefern- 
sameu  seyen  immer  nur  7  Pfd.  Lerchensamen  gekom- 
men, und  dennoch  prädominirten  die  Lerchen,  von  Kie- 
fern waren  sogar  oft  vrenige  mehr  Torhanden.  Wo  die 
Kiefern  aber  bis  zum  408ten  Jahre  ausgehalten  haben, 
fangen  sie  an,  die  Lerchen  einzuholen,  was  gewifs  nicht 
der  Fall  wäre,  wenn  die  Lerche  sich  auf  ihrem  rechten 
Boden  befände,  wo  sie  bis  zum  lOOsten  Jahre  in  gleich 
kräftigem  und  Alles  zurücklassendem  Wüchse  ausharrt 
(s.  das  Riesengebirge).  Die  Erle,  welche  man  zugleich 
angesäet  hatte,  war  gänzlich  verschwunden.  Die  Birke 
war  im  Höhenwuchse  nicht  viel  hinter  den  Lerchen  zu- 
rückgeblieben. *) 

Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  Hellersfleifs ,  ei- 
nem nur  aus  wenigen  Häusern  bestehenden  Ort,  wel- 


*)  Herr  Oberforstmeister  v.  Pannewitz  hat  in  v.  We- 
dekind's  Jahrbüchern  der  Forstkande,  XX.  Heft 
(1841.)  p.  151.  Q.  f  viele  interessante  Mittheilongen  üb^ 
die  Lerchen  dieses  Reviers  gemacht. 
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eher  a&  einer  schödiea  grofsen  Strft&e  oder  Ailee  liegt. 
Diese  durcbschneidet  den  ungeheuren  Waldkörper  der 
beiden  benachbarien  Reviere  Proskau  und  Cbrzeliiz  in 
seiner  ganzen  Breite  fast  in  der  Richtung  von  NO.  nach 
SW.,  und  verbindet  die  beiden  Schlösser  von  Proskau 
und  Chrzelitz,  wie  man  auf  Special-Karten  sehen  kann. 

In  Hellersfleifs  versammelten  sich  die  Förster  der 
Umgegend  zu  einem  ScheibensohieTsen,  an  welchem 
der  Herr  Oberförster  Friese  selbst  Theil  nahm.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  traf  Herr  Forstmeister  Ster- 
nitzky,  der  mich  hier  abzuholen  versprochen  hatte,  in 
Begleitung  des  Herrn  Referendarius  von  Pannewitz, 
welcher  von  Oppeln  mitgekommen  war,  ebenfalls  ein. 

Nach  kurzem  Verweilen  setzten  wir  uns  wieder  auf, 
und  waren  auch  bald  auf  Chrzelitzer  Grund  und  Boden. 
Die  Kürze  des  Tages  erlaubte  uns  nur  Eine  Richtung, 
nämlich  durch  die  Jagen  36—38,  44—46,  53  und  54 
des  Dziedzitzer  Beganges  zu  verfolgen,  und  diese  wurde 
durch  den  Raupenfrafs  der  Nonne  vorgeschrieben.  Die 
ausgedehnten,  zum  Theile  mit  reinen  Fichten,  zum  Theile 
mit  gemischten  Kiefern  und  Fichten  bestandenen  Moor- 
boden-Distrikte sind  schon  an  und  für  sich  sehr  inter- 
essant, wurden  es  für  mich  aber  doppelt  durch  die  Ver- 
heerungen, welche  die  Nonne  (Bombyx  Monacha)  an 
den  Fichten  angerichtet  hatte.  Da  der  Gegenstand  aber 
nicht  Aller  Interesse  fesseln  dürfte,  er  zur  Zeit  des  Er- 
scheinens dieser  Blätter  auch  Gottlob!  in  seiner  W^ir- 
kung  unschädlich  geworden  ist,  und  ich  ihn  überdies  in 
meinen  Werken  über  „Forstinsekten"  (Bd.  II.)  und 
über  „Waldverderber"  (2te  Ausgabe,  Berlin  1842) 
ausführlich  entomologisch  behandelt  habe,  so  kann  ich 
hier  die  Details  übergehen.  Vielmehr  wende  ich  mich 
zu  einer  kurzen  Beschreibung  des  Chrzelitzer  Reviefa^ 
n|ich  den  gütigen  Erörterungen  meines  Freundes,  des 
Hen'n  Forstmeisters,  entworfen,  und  zum  Theile  aus  ei- 
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geüer  Anschaaung  hervorgegangen,  oder  wenigstens  durch 
dieselbe  nnterstütet. 

löi  Jahre  1784  ging  die  dem  Grafen  v.  Dietrich- 
siein  gehörige  Herrschaft  Proskaa-Chrzelitz  an  den  Kö- 
niglichen Fiskus  über,  und  die  Verwaltung  des  gesanim- 
ten  Forstes  dauerte,  so  wie  sie  bisher  gemeinschaftlich 
geschehen  war,  noch  bis  zum  Jahre  1792  fort.  Von  da 
an  entstanden  zwei  getrennte  Forstämter,  und  Chrzelitz 
erhielt  30^000  Morgen.  Es  blieb  aber  noch  lange  ein 
eisernes  Zeitalter,  und  dauert  selbst  in  dem  Mafse,  wie 
es  bei  wenigen  Revieren  der  Fall  seyn  dürfte,  noch  jetzt 
fort.  Zwar  haben  die  beiden  wackeren  Verwalter,  der 
jetzige  und  der  frühere  ( Forstmeister  Meinecke)  schon 
manche  Wunde  geheilt,  welche  die  Barbarei  der  jüngst 
verflossenen  Zeit  den  Wäldern  schlug;  aber  noch  wird 
wohl  eine  Generation  vergehen,  ehe  nur  die  Menschen 
aufhören,  ihnen  Unbill  zuzufügen.  Dafs  früher  nur  Plän- 
terwirthschaft  hier  stattfand,  und  dafs  an  einen  regel- 
ltiäfsigeiM|(V^iederanbau  nicht  zu  denken  war,  versteht 
sich  von  selbst:  die  Holzbedürfnisse  wurden  überall  und 
in  jeder  beliebigen  Masse  da  entnommen,  wo  es  gerade 
dem  Geber  oder  Empfänger  am  Schicklichsten  oder  Be- 
quemsten schien;  immer  das  beste  Holz  wurde  zuerst 
angegriffen,  und  auf  diese  Weise  prägte  sich  in  den 
schönsten  Beständen  bald  das  Bild  der  Verwüsiung  aus. 
Was  aber  noch  viel  schlimmer  war:  es  wurden  die  lä- 
stigsten Servituten  ohne  alle  Beschränkung  ausgeübt; 
denn  das  damalige  Wirthschaftsamt  wies  die  Amts-Ein- 
sassen  selbst  darauf  hin,  nicht  blofs  ihre  eigenen  Bedürf- 
nisse, sondern  auch  noch  die  Mittel  zur  Entrichtung  ih- 
rer Abgaben  aus  dem  Forste  zu  entnehmen;  dieser  uner- 
laubte, und  zuletzt  unglaublich  ausgedehnte  Holzhandel, 
welcher  zur  Gewohnheitssache  geworden  ist,  und  zur 
Demoralisation  der  an  sich  schon  trägen  Bewohner  äfsc 
Umgegend  viel  beitrug,  hat  auch  jetzt,  trotz  aller  Con- 
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trale,  noch  nidit  ganz  unterdräckt  werden  können.  In 
der  letzten  Zeit  ist  nun  Gottlob!  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Fläche  der  frühem  Blöfsen  und  Ränmden  mit  Ernst 
und  Ausdauer  zm*  Cultur  gezogen  worden,  und  es  ist 
dem  Erwachsen  neuer  schöner  Bestände,  trotz  der  man- 
nigfachen Störungen  durch  Nonne,  Maikäfer,  ungünstige 
Witterungseinflüsse  und  dergl.,  entgegenzusehen.  In  den 
ersten  20  Jahren  dürften  noch  abwechselnd  starke  Höl- 
zer zum  Abtriebe  kommen;  später  wird  das  aber  selte- 
ner nöthig  werden,  und  um  so  weniger,  als  für  die 
Folge  die  Bestände  hier  nur  100  Jahre  alt  werden  sol- 
len. Der  Umfang  des  Wiederanbaues  wird  sich  jetzt 
bald,  nachdem  die  meisten  alten  Blölsen  zur  Cultur  ge- 
kommen sind,  nach  dem  Abtriebe  regojiren,  und  daher 
wird,  wenn  nicht  besondere  Unfälle  eintreten,  bald  eben 
so  viel  Fläche  in  Cultur  kommen,  als  ein  Jahr  zuvor 
abgeholzt  worden  ist.  Zur  Gewinnung  des  nöthigen  Sa- 
mens ist  in  dem  Wirthschaftsgebäude  eines  ehemaligen 
Jagdhauses  eine  Samendarre  angelegt  wordej^  welche 
Fichten-  und  Kiefersamen  für  Chrzelitz  una  Froskau 
liefert.  Sollte  es  nun  vollends  gelingen,  die  zahllosen 
Servitutberechtigten,  deren  insolente  Forderungen  viel- 
leicht nirgends  weniger  in  bestimmte  Grenzen  *)  verwie- 


* 


)  Es  ist  unglaublicb^  wie  %veit  hier  die  Berecbtigangen 
gehen.  Den  yerschmitzten,  oft  sehr  halsstarrigen  und  bös- 
willigen Berechtigten  ist  auch  sehr  wohl  bekannt,  wie  wenig 
Recht  der  Fiscos  hat,  sie  zu  beschränken.  Sie  dürfen  nicht 
allein  eine  bestimmte  Holzabgabe,  sondern  auch  eine  unbe- 
stimmte fordern,  und  wohin  diese  letztere  noch  einmal  iiih- 
ren  könnte,  wenn  man  sie  nicht  abwälzt,  ist  bei  der  rasch 
steigenden  Population  und  der  fortwährenden  Veränderung 
der  Physiognomie  der  Gegend  gar  nicht  abzusehen.  Hier  gar 
nicht  des  Yieh-Eintriebes  der  Berechtigten  zu  gedenken,  wel* 
eher  mit  jedem  Jahre  wächst,  da  die  Stückzsdil  des  Viehes 
unbestimmt  ist.    Seit  undenkUcher  Zeit  liegt  ein  grofser  Theil 
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sen  werden  können,  aus  dem  Forste  bald  ku  entfernen, 
so  würde  sich  der  Zustand  desselben  noch  schneller  ver- 
bessern und  heben.  Nirgends  ist  mehr  Aassicht  auf  ein 
vollständiges  Gelingen  der  Abfindung,  da  sich  die  An- 
sprüche durch  zahlreiche  isolirt  belegene  Parzellen  oder 
ausspringende  Forstspitzen,  meist  sämmtlich  Blöfsen  oder 
Räumden,  befriedigen  lassen  werden. 

Zu  den  ungewöhnlichen  Aufgaben  för  den  praktischen 
Forstmann  in  diesem  Reviere  gehört  die  Behandlung  der 
zahlreichen  Bracher,  Moore  und  Fenne.  Sie  nehmen 
über  4000  Morgen  Waldgrund  ein,  und  liegen  in  den 
südlichen  und  südwestlichen  Vordertheilen  des  Forstes. 
Gröfstentheils  sind  sie  von  der  schon  in  andern  Gegen- 
den Ob^^chlesiens  geschilderten  Eigenthümlichkeit,  an 
einzelnen  Stellen  schon  in  Torf  übergebend,  oft  5 — 6', 
zuweilen  bis  11'  mächtig. 

Mit  der  Entwässerung  dieser  Reviertheile  hat  schon 
der  wackere  Mein  ecke  den  Anfang  gemacht.  Die  all- 
mälig  verlängerten  und  vermehrten  Entwässerungsgrä- 
ben werden  jetzt  auf  14,000  Ruthen  oder  7  Meilen  be- 
rechnet. Ihre  Regelmäfsigkeit,  mit  der  sie  meist  in 
gerader  Richtung  fortlaufen  und  auf  einander  hinführen, 
gewährt  manche  hübsche  Ansichten.  Die  meisten  ha- 
ben, wie  die  Strafsen  einer  Stadt,  ihre  besonderen  Na- 
men. Der  (von  W.  nach  O.  laufende)  Kaluszen  und 
der  (von  N.  nach  S.  gehende)  Ungarische  Furthgraben 
hat  an  einzelnen  Stellen  8 — 12'  Tiefe,  demgemäfs  auch 
oben  2 — 2^  Ruthen  Breite.  Auflandung  und  Graswuchs 
sind  sehr  bedeutend,  und  es  mufs  defshalb  fast  alljähr- 
lich auf  die  Räumung  der  Gräben  grofse  Aufmerksam- 


des  Forstes,  der  ans  Brächern  besteht,  als  Blöfse  da,  und 
kann  auch  nicht,  so  lange  die  Berechtigten  hier  hüten  and 
die  anfangende  Benarbang  immer  wieder  zerstören,  cnlturfö- 
hig  werden. 


252  OBERSCHLEStSCHBS    FORSTREVIER 

keit  verwendet  werden.  Durch  diese  Entwässerungen 
hat  der  Boden  bedeutend  an  Volumen  verloren  5  häufig 
hat  "er  sich  um  2 — 3'  gesenkt,  wie  man  an  den  alten 
Erlen-,  Fichten-  und  Birkenstöcken  sieht,  die  so  hoch 
über  den  Boden  hervorragen.  In  dem  feuchten  Moor 
fand  man  Pfähle  von  15  jährigen  Birken,  welche  40  Jahre 
darin  gesteckt  hatten,  ohne  im  Mindesten  von  ihrer  Fri- 
sche zu  verlieren. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Beschaffenheit  des  Waldbo- 
dens im  Chrzelitzer  Reviere  mehr  mittelmäfsig,  als  gut, 
ein  bedeutender  Theil  desselben  wohl  gar  schlecht  zu 
nennen.  Nur  die  vordem,  gegen  Südwest  gelegenen 
Forsttheile,  besonders  bei  Pogorcz  und  Ringwitz,  haben 
eine  gute,  die  Holz-  und  Grasprodaction  fördernde  ( Ei- 
chen-)Bodenmi9chung,  und  eignen  sich  auch  gröfsten- 
theils  zu  jedem  ökonomischen  Betriebe.  Der  an  der 
Ostseite  liegende  Klein -Strehlitzer  Distrikt  enthält  an 
seiner  Südo«tseite  in  mehreren  Jagen  ebenfalls  einen  gu- 
ten Waldboden,  und  stellenweise  tiefe,  schöne  "Töpfer- 
waaren  liefernde  Thonlager. 

Zu  den  Unglücksfällen,  w^che  dies  vielfach  heimge- 
suchte Revier  von  jeher  betrafen  ,^  gehören  die  frühem 
bedeutenden  Waldbrände  in  den  hintern,  d.  h.  nördlichen 
Theilen.  Der  Humus  wurde  durch  das  Feuer  verzehrt, 
und  die  Culturen  haben  jetzt,  da  die  alten  Brandflecken 
jahrelang  unbebaut  lagen,  nur  wenig  Erfolg.  Auf  sol- 
chen Stellen  bleibt  der  Holzwuchs  merklich  zurück. 

Der  dominirende  Bestand  der  Forsten  ist  die  Kiefer, 
hier  und  da  mit  Fichten  und  Birken  durchsprengt.  Ei- 
chen, Weifstannen,  Aspen,  Weymouthskiefern  und  Ler- 
chen kommen  nur  einzeln  eingemischt  vor.  Sämmtliche 
Holzbestände  sind  gröfstenthcils,  wie  sich  aus  dem  Vor- 
hergehenden erklärt,  sehr  räum  und  lückig.  Bessere  nnd 
einigermafsen  geschlossene  Bestände  sind  nur  in  einzel- 
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Qen  Abtheilungen  zerstreut,  vorhandeo,  meist  nur  in  den 
jungem  Holzklassen. 

Der  Kiefer  wird  man  auch  in  Zukunft  die  gröfsere 
Fläche  einräumen  müssen.  Sie  hat  selbst  im  Moorbo» 
den,  wenn  er  mäfsig  abgewässert  ist,  besonders  in  der 
Vermischung  mit  Fichten,  guten  Fortgangs  nur  muls  man 
sie  hier  nicht  über  80  Jahre  alt  werden  lassen,  indem 
sie  später  auf  dem  nassen  UntergruDde  bald  stille  steht. 
Auf  den  niedriger  gelegenen  Theilen  würde  man  zunächst 
Birke  und  Erle  anzubauen  haben.  In  den  Belaufen 
Dziedzitz  und  Pogorsz  ist  der  Boden  wegen  seiner  moo- 
rigen Beschaffenheit  am  Meisten  für  die  Fichte  geeig- 
net, weniger  schon  in  Klein-Strehlitzer,  Jägerhäuser  und 
Przichoder.  In  mehreren  Distrikten  könnte  der  Anbau 
der  Fichten  mit  einer  Mischung  von  Birken  und  Erlen 
versucht  werden.  Die  Bii'ke  ist  hier  gar  zu  einträglich, 
da  das  Birken  -  Scheitholz  einen  reinen  Ertrag  von  bei- 
nahe 3  Thlr.  liefert.  Bei  der  Besamung  kann  man  aber 
der  Naturhülfe  nicht  entbehren;  denn  wenn  der  moorige, 
kahl  abgetriebene  Boden  ganz  nackt  und  blofs  ist,  wer- 
den die  jungen  Fichten  im  Frühjahre  regelmäfsig  durch 
Auffrieren  herausgeworfen.  Ein  solcher  nackter  Moor- 
boden wird  in  der  heifsen  Jahreszeit  so  trocken  wie 
Staub,  und  gelinde  Regen  dringen  gar  nicht  durch,  son- 
dern laufeu  wie  von  einer  beölten  Fläche  ab.  Unter 
den  Saaten  werden  die  kleinen  Plattensaaten  gewählt. 
Die  Pflanzen  zu  den  Culturen  werden  in  Pflanzgärten 
gezogen,  und  theils  einzeln,  theils  in  Büscheln  ausge- 
pflanzt.  . 

Früher  wurde  der  Forst  auf  einen  120jähi*]gen  Um- 
trieb  bewirthschaftet.  Mit,  Rücksicht  auf  Boden,.  Absatz 
und  ErtragsYerhältnisse  aber  sollen  die  Nadelholzbestände 
künftig  auf  einen  100  jährigen  Turnus,  in  5  Perioden  von 
20  zu  20  Jahren,  gesetzt  werden,;  die  Laubhölzer  (Bir- 
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ken  und  Erlen)  kommen  hingegen  mit  dem  60sten  Jahre 
zmn  Abtriebe. 

Bei  den  yielfaehen  Mifshandlungen  und  Unfällen,  wel- 
che diese  Forsten  auf  die  schon  angegebene  Weise  er- 
litten, vorzuglich  aber  bei  den  bestehenden  lästigen  Ser- 
vituten wird  es  Niemand  befremden,  dafs  der  nachhal- 
tige Naturalertrag  in  keinem  richtigen  •Verhältnifs  zur 
Waldiläche  steht.  Nach  der  Feststellung  desselben  vom 
Jahre  1838,  in  Folge  deren  in  der  ganzen  Umtriebszeit 
von  100  Jahren  jährlich  26,000  Klaftern  gehauen  wer- 
den sollen,  ergiebt  sich  für  die  Iste  Periode  nur  ein  Er- 
trag pro  Morgen  der  bleibenden  Forsten  von  höchstens 
15  Cubikfufs. 

VerflÖfsung  findet  nicht  statt,  indem  die  dazu  nöthi- 
gen  Gewässer  fehlen.  Köhlereien  werden  ebenfalls  nicht 
betrieben.  Bei  Przichod  steht  ein  Theerofen,  welcher 
jährlich  6  Brände  macht,  und  jedesmal  dafür  21^  Thlr. 
an  die  Forstkasse  entrichtet. 

In  Chrzelitz  ist  ein  Holzhof,  auf  welchem  die  für 
Lohn  angefahrenen  Brennholz-Sortimente  zu  bestimmten 
Preisen  (Kiefern  zu  3|^  Thlr.)  verkauft  werden,  ein  Ver- 
fahren, welches  gewiis  am  Meisten  geeignet  ist,  dem  mo- 
ralisch so  verderblichen  Diebstahle  entgegen  zu  wirken. 

Der  Wildstand  im  Walde  war  sehr  herunterge- 
kommen, theils  durch  früheren  übermäfsigen  Abschufs, 
gröfstentheils  aber  durch  die  Wilddieberei.  Es  finden 
sich  unter  den  jagdbaren  Thieren:  Rothwild,  Sauen, 
Rehe,  Hasen,  Dachse  und  Marder,  und  unter  dem  ^lü- 
gelwild:  Rebhöhner,  Birkhühner,  auch  etwas  Haselwild. 
Der  Roth  wildstand  hebt  sich  in  jüngster  Zeit,  kann  ge- 
genwärtig vielleicht  der  beste  in  ganz  Schlesien  genannt 
werden,  dagegen  verliert  sich  das  Sehwarzwild  fast  ganz« 
was  bei  einer  so  grofsen  Menge  zusammenhangendeF 
Kieferwaldangen  wegen  zu  befürchtender  Insektenplage 
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nicht  gut  i^.    FOchse  giebt  es  wenige,  da  ihnen  sehr 
nachgestellt  wird. 

Unsere  heutige  Excursion  war  schon  beinahe  vollen- 
det, als  ich  noch  im  Rehhofer  Begange,  Jagen  70,  anf 
einige  interessante  Gegenstände  stiefs.  Ich  hatte  mir 
schon  öfters  im  Stillen  die  Frage  aufgeworfen,  wie  sich 
wohl  die  Bnche  auf  einem  solchen  Moorboden,  wie  man 
ihn  hier  in  Oberschlesien  so  hSuGg  antrifft,  befinden 
würde.  Es  überraschte  mich  daher  nicht  wenig,  hier 
eine  kleine  Anlage  von  dieser  Holzgattnng  zu  finden, 
die  der  verstorbene  Mein  ecke  noch  gemacht  hat.  Es 
waren  vor  etwa  40  Jahren  2  Morgen  mit  Bachein  be- 
säet worden.  Sie  gingen  anf  nnd  wuchsen,  aber  —  sie 
verschwanden  auch  nach  und  saeh  meder,  und  jetzt 
sind  etwa  nur  noch  200  Stämmchen  übrig,  die  trotz 
ihrer  40  Jahre,  immer  noch  strauchartigen  Wuchs  zei- 
gen. In  der  Nähe  dieser  Anlage  sah  ich  Aspen  von 
60  Jahren,  auch  vielleicht  noch  etwas  jünger.  Sie  ha- 
ben ausgezeichneten  Wuchs,  messen  80  —  90'  Länge, 
3'  Durchmesser,  und  haben  gewifs  1  Klafter  Holz. 

Am  Ausgange  des  Waldes,  da  wo  man  Chrzelitz 
schon  liegen  sieht,  befindet  sich  eine  kleine  Anlage  von 
Weymouthskiefern,  die  etwa  47  Jahre  alt  sind,  und  von 
denen  die  dominirenden  40 — 50'  und  die  schwachem 
25 — 30'  Höhe  haben.  Was  dabei  zuerst  ins  Auge  fallt, 
ist  der  auffallend  verschiedene  Wuchs  rechts  und  links 
vom  Wege.  Der  Theil  links  (Abtheilung  b.)  ist  höher 
gelegen,  und  hat  wegen  gröfserer  Trockenheit  etwas 
schlechtere  Stämme;  rechts  hingegen  (Abthdiung  a.), 
wo  das  Terrain  sich  gegen  eine  Wiese  neigt,  und  bis 
auf  \'  (wo  ein  grober,  jedoch  mit  etwas  Lehm  gemeng- 
ter Kies  beginnt)  hamos  ist,  und  an  freien  Stellen  einen 
sehdnen  Rasen wndis  zeigt,  stehen  die  Stämme  äufserst 
üppig,  nnd  gewähren,  hier  und  da  mit  Lerchen  oder  mit 
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Kiefern  durchsprengt,  dem  VorüberreiBendeo  gewifs  eig- 
nen überraschenden  Anblick.  Ueber  den  Zuwachs  an 
diesen  Bäumen  erhielt  ich  hier  einige  sehr  interessante 
Nachrichten.  Der  Herr  Regiernngs-Forst-Referendarius 
V.  Pannewitz  hatte  in  beiden  Abtheilungen  auf  \  Mor- 
gen Probezählungen  und  Abschätzungen  in  einem  circa 
47  jährigen  Bestände  vorgenommen.  Auf  der  Abthei- 
lung a.  standen  263  Stämme,  von  denen  3  einen  Durch- 
messer von  13--tl7"5  dann  8  von  10  —  11'',  ferner  177 
von  5  —  9'',  und  die  übrigen  2  —  4"  hatten.  Im  Ganzen 
hatte  man  14yV  Klafter  auf  den  Yiertelmorgen  (ohne 
Aeste)  gerechnet;  das  wären  56-;^  Klafter  (a  80  Cubik- 
fufs)  pro  Morgen,  also  (bei  47 jährigem  Alter)  96  Cu- 
bikfuTs  Durchschnitts -Zuwachs.  —  Auf  der  Abthei- 
lung b.^  wo  die  Stämme  etwas  kürzerund  schwächer, 
auch  weniger  zahlreich  (169)  waren,  fanden  sich  nur 
85^  Cubikfufs  Durchschnitts-Zuwachs. 

£s  freut  mich,  hier  noch  einen  kleinen  Beitrag  zui^ 
Kenntnüs  einer  Holzart  geben  zu  können,  deren  Accli- 
matisirung  und  Anzucht  man  längst  ad  acta  gegeben 
hat.  In  einzelnen  Fällen  dürfte  sie  aber  doch  wohl 
nicht  ganz  zu  verachten  seyn.  Sie  empfiehlt  sich  bei 
ihrer  Leichtigkeit,  wie  mir  Herr  Forstmeister  sagte,  be- 
sonders zu  nützlichen  Schnittwaaren«  Am  Meisten  läfst 
es  sich  mit  dem  Weilstannenholze  vergleichen,  auch 
wohl  mit  Linde,  ist  sehr  weich  und  splittert  nicht.  Von 
Ansehen  fand  ich  die  mir  vorgelegten  Bretter  sehr  hübsch 
and  weifs. 

Ich  war  sehr  froh,  in  (\em  gastfreundlichen  Hause 
in  Chrzelitz  angekommen  zu  seyn,  denn  es  hatte  mich 
Nachmittags  ein  Unwohlseyn  befallen,  welches  mir  nicht 
erlaubte,  die  Sehenswürdigkeiten  des  Reviers  mit  voller 
Frische  zu  geniefsen.  Unter  der  fre^jidlichen  Pflege  der 
gütigen  Frau  Fprstmeisterin  und  ihrer  liebenswürdigen 
Töchter  genas  ich  aber  sehr  bald,   obgleich  ich  von  al- 
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len  den  schönen  leiblichen  Erquickungen,  welche  der  ein- 
ladende Tisch  bot,  nur  homöopathisch  geniefsen  konnte* 

Noch  am  Abend  besahen  wir  Gehöft,  Garten  und 
Feld,  und  ich  lernte  hier  den  Herrn  Forstmeister  als 
einen  eben  so  guten  Landwirth  kennen,  wie  er  ein  tüch- 
tiger und  gebildeter  Forstmann  und  hirschgerechter  Ja 
ger  ist.  Ich  wollte,  es  wäre  uns  noch  mehr  Zeit  übrig 
geblieben,  damit  ich  die  Naturgeschichte  der  Gräser  hier 
praktisch  hätte  studiren  können.  Der  Herr  Forstmeister 
weifs  eine  so  gedeihliche  Mischung  derselben  herzustel- 
len, und  einen  so  vorzüglichen  Samen  zu  erziehen,  dafs 
man  diesen  weit  und  breit  eifi^g  sucht. 

Moiitaff  den  lAten  brachen  wir  wieder  früh 
von  Chrzelitz  auf.  Der  Herr  Forstmeisler  hatte  die  au^ 
fserordentliche  Güte,  mir  nebst  Hm.  Referendarius  von 
Panne witz  seine  Begleitung  für  mehrere  Tage  anzu- 
bieten, besonders  um  mich  mit  den  schönsten  Oberschle- 
sischen  Lerchen  (hier  Lehrbäume  genannt)  bekannt 
zu  machen.  Diesen  waren  also  die  nächsten  Tage  vor- 
zuglich gevddmet.  Unser  Weg  ging  heute  nach  dem 
Nenstädter  Stadtwalde  im  Schweinsdorfer  (jetzt  Rie- 
gersdorfer  genannt)  Reviere.  Wir  mufsten  einen  sehr 
bedeutenden  Umweg  über  Zülg  nehmen,  da  die  Commu- 
nicationswege  in  Schlesien  sehr  schlecht  sind  und  oft 
sehr  täuschen.  Ich  hatte  auf  diesem  Wege  so  recht  Ged- 
iegenheit den  vorzüglichen  Lehmboden  der  ganzen  Ge- 
gend kennen  zu  lernen.  Auch  nicht  ein  einziges  Mal 
zeigte  sich  Sand,  oder  auch  nur  ein  Uebergang  in  den- 
selben. AUes  harter,  fester  Lehmboden,  den  ich  die 
Leute  hier  und  da  auf  den  Aeckern  mit  der  Axt  zer- 
schlagen sah.  Unter  den  charakteristischen  Pflanzen  fiel 
mir  besonders  Scahiaaa  ochroiettca^  die  ich  auf  dieser 
Rfeise  noch  nicht  bemerkt  hatte,  in  groH^er  Menge  auf. 

Endlich  langten  wir  um  Mittag  an  dem  schwarzen 
Walde  an,  der  uns  schon  von  Chrzelitz  aus  als  Ziel  be- 
ll ♦♦ 
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ständig  am  Horizont  Torgeleuofatet  hatte.  Es  ist  eine 
in  Mitten  des  Feldes  liegende  Parzelle  von  cirea  90jl 
Morgen,  der  nächste  Ort  dabei  Riegersdorf  und  der  Haupt- 
bestand Fichte,  Kiefer,  Tanne,  Lerche.  Hier  und  da 
ist  audi  etwas  Laubholz,  namentlich  auf  der  tlebten, 
einem  abgelassenen  Teiche  jihnliehen  Stelle  sind  Birken 
angebaut,  und  viele  sehr  alte  Flehen  übergehalten,  um 
hier  eine  Art  Ton  Mittelwaldwlrthsehaft  herzustellen. 
Auch  ist  schon  Cur  die  Nachzucht  der  Lerdienbänme  ge« 
sorgt,  die  mit  Fichten,  Kidem  und  Birken  aogesaet 
wurden.  Sie  haben  einen  guten  Fortgang,  und  die  Ler* 
chen  machen  sich  schon  öberall  heraus.  Dreijährige  Pflan- 
zen hatten  3'  Länge*  Die  Kiefer  {NU*6t  auf  dem  festen 
Lehmboden  am  Wenigsten;  ihre  Stämme  sind  wohl 
stark,  aber  im  Höhenwuchse  sind  sie  aämmtlich  gegen 
Fichte  und  Lerche  zurückgeblieben.  Eine  vieilcantig  be- 
arbeitete Tanne  von  195  Jahren,  welche  über  130  FuDs 
hoch  gewesen  war,  hatte  21"  Durchmesse  und  43  Fufe 
Länge. 

Nun  zuerst  zu  meinen  schönen  Lerchen,  die  mich 
wahrhaft  in  Entzücken  setzten.  Die  meisten  sind  106 
bis  110  Jähre  alt,  einige  wenige  bis  120  Jahre,  wie  die 
später  folgenden  genauen,  von  Herrn  Forstmeister  Ster- 
nitzky  herrührend^  Untersuchungen  darthun.  Wir 
umgingen  anfanglieh  den  gftnzen.  Ort,  um  dep  Eindruck, 
welchen  die  Bäume  von  fern  machen,  zi^  geiiiefsen.  An 
einer  Stelle  gügen  SW.,  wo  deren  viele  den  Waldrand 
säumen,  stechen  sie  mit  ihrem  schönen  hellen  Grün 
herrlich  gegen  den  diinkeln  Hintergrund  der  Fichten  ab. 
Die  ältesten  haben  einen  abgerundeten  Wipfel,  die  ]ün<> 
gern  einen  pyramidalen,  zugespitzten. 

Eben  so  grofsartig  ist  der  Anblick  die^r  ßelteneii 
Bäume  in. der  Nähe.  Es. sind  wenige  d^bei,  die  unt«r 
100'  H^e  haben,  eii^jige  möchten  wobl  gar  auf  12Q  bis 
130'  zu  schätzen  aejn,  und  diese  habqu  bis  3'  Durch- 
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Ol  es 8 er.  Der  stirkgte  Mann  kann  sie  nur  weoig  mehr 
als  Laib  umspannen.  Die  meisten  sind  bis  70 — 80  Fufs 
astreiO)  nur  einige  haben  tief  herunter  einzelne  kleine 
Aestchen.  Die  untersten  längsten  Aeste  geben  ganz  ho* 
rizontal,  die  oberen  dann  immer  mehr  nach  oben  gerich- 
tet und  einen  leichten  Bogen  bildend.  Die  Rinde  an 
den  stärksten  Bäumen  gleicht  der  Kiefernrinde  (die  ich 
zum  Vergleich  dicht  daneben  haben  konnte)  aufseror- 
deutlich,  nur  dafs  die  dicken  Schuppen  und  ricmenfor* 
migeu  Rindenwulste  noch  mehr  als  bei  jener  abstehen, 
dafs  die  bei  jener  so  häufigen,  ganz  horizontalen  Quer- 
risse der  Schuppen  fast  ganz  fehlen,  und  die  Rinde  beim 
Abblättern  mehr  roth  als  braun  erscheint,  während  diese 
wiederum  bei  der  Kiefer  in  den  obern  Piuiien,  da  wo  sie 
düuner  wird,  sich  schein  von  fem  durch  ihre  röthlich- 
gelbe  Farbe  untcrsdieidet.  Die  Tiefe  einiger  Ritzen 
zwischen  den  Schuppen  und  Wülsten  betrug  bis  2  Zoll. 
Bin  sehr  gewöhnlicher  Ueberzug  ist  Lepraria  flava  und 
vjr«fi«,  die  wir  ja  auch  an  Kiefem  finden.  Hier  nnd  da 
sieht  man  tiefe,  senkrecht  lang  heruntergehende  Risse, 
in  welchen  wohlriechendes  Harz  hervorquillt.  Beim  Fäl- 
len der  Stämme  im  Frühjahre  sollen  sich  oft  1^  Quart  Hars 
auf  dem  Stocke  sammeln.  Eine  PfaUwunel  iiabea  die 
Stämme  nach  der  Vevsichemng  des  uns  begleitenden  Re- 
vierförsters gar  nieht.  Man  sieht  dies  schon  an  der 
Verbreitung  sehr  zahlreicher  und  starker  Wurzeln  in 
die  Oberfläche.  Eine  Wurzel,  die  ich  8  Schritte  weit 
verfolgen  konnte,  hatte  nahe  am  Stamme  fast  1  Fufs 
Dicke. 

Einige  Stämme  stehen  in  kleineren  Gruppen  von  10 
bis  20  beisammen,  andere  ganz  vereinzelt.  An  mehre- 
ren wurde  der  Zwischenraum  zwischen  je  2  Stämmen 
ausgemessen,  und  obgleich  dieser  oft  bis  2  Ruthen  (10 
Schritte)  betrug 9  so  berührten  s^cb  die  Kronen  doch 
noch. 


b. 

90' 

c 

80' 

d. 

70' 

e. 

72' 

f. 

■      110' 

8-      ■ 

60' 
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Mehrere  Bftame  hatten  über  die  halbe  Höhe  Zwie- 
sel. An  dem  einen  ist  Tor  einem  Jahre  unter  einem 
solchen  ein  Nest  wilder  Bienen  entdeckt  and  ausgenom- 
men worden. 

An  den  im  Jahre  1836  und  1837  geföllten  Stämmen 
hatte  sich  Folgendes  ergeben: 

a.  hatte  120'  Länge,  26"  ont.  Durchm ,    98  Jahre. 

-  ,  26"    -  -       ,  109      - 

-  ,  30 "    -  .  ,112      - 

-  ,  34'    -  -  ,  110      - 

-  ,  36"    -  -  ,  116- 120  Jahre. 

-  ,  18"     -  -  ,  82  Jahre. 

-  ,  10"     -  -  ,  68—70  Jahre. 
Die  Inhaltsberechnung  ergab: 

c.  hatte  22"  mittl.  Durchm.,  211  CubikfuTs. 
rf.     -      23"     -  .       ,  202 

e.      -      28"     -  ,308 

Der  letzte  von  diesen  hatte  also  beinahe  4  Klaftern, 
und  mehrere  der  noch  stehenden,  welche  ich  sah,  dürf- 
ten noch  mehr  haben! 

Abends  fahren  wir  nach  Neustadt  und  übernachteten 
hier.    Der  andere  Tag, 

IMenstiiy  der  tttte^  war  zum  Theil  noch  dem 
Stadium  der  Lehrbaume  gewidmet.  Wir  gingen  ins 
Eichhäusler  Revier,  welches  ebenfalls  der  Stadt  gehört. 
Der  Herr  Forstiuspector  Knapp,  der  schon  seit  meh- 
reren Jahren  in  diesem  Forste  wirthschaftet,  führte  uns 
nach  den  interessantesten  Punkten  desselben.  Das  ganze 
Revier  ist  bergig.  Einzelne  Höhen  mögen  sich  wohl 
über  1000'  erheben.  Es  gehört  schon  mit  zu  dem  Mäh- 
rischen Gesenke  und  liegt  dicht  neben  der  Silberkoppe 
und  Bi«choiskoppe  *),  welche  ich  zuerst  von  diesen  Hö- 


*>  ZiinScLst  liegt  die  Grofse-Biscbofskoppe  and  daneben 
die  Kleine -B.      Beide   gehören    zu    den   (im  Oesterreicbi- 
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heu  ordentlich  und  recht  nahe  hetraehteii  konnte,  da 
wir  am  vorigen  Tage  einen  sehr  häfslichen  Nebelregen 


sehen  Antbeile  yon  Schlesien  liegenden)  sehr  bedeutenden 
Breslaner  Bisthnmsgfitern ,  und  erdffnen  einen  Kranz  yon 
fiberaas  majestStischen  nnd  in  jeder  Beziehung  interessanten 
Bergen,  weiche  den  Lauf  der  Bielau  mit  meilenweiten  Thal- 
gassen der  zahlreichen  Dörfer  so  wie  mehrere  StJIdte  (Frei- 
waldau  und  Zackmantel  u.  A. )  und  das  berühmte  Gräfenberg 
einschliefseB,  und  tausend  malerische,  von  Reisenden  nur  zu 
wenig  gesuchte  Blicke  gewähren.  Nach  Süden  erreichen  si^, 
durch  den  Hohen- Uhrlich,  den  Querberg  und  die  Rössel- 
koppe allmälig  ansteigend,  in  dem  Altvater  mit  4621'  (nach 
Prudlo)  ihre  gröfsteHöhe^  und  ziehen  sich  dann  nordwest- 
lich herum  fiber  die  riesigen  beiden  Keilherge,  die  Kamm- 
nnd  Querlehne  nach  dem  Mihrischen  Schneeberge,  wo  sie 
im  Hagschar  und  Köppemigstein  mit  dem  benachbarten  Schnee- 
Uhrlich  (zwischen  Lindewiese  und  Kunzendorf )  noch  einmal 
zu  fast  fönflehalb  Tausend  Fufs  Höhe  ansteigen.  Am  östlichsten 
Rande  dieses  Gebirgskranzes  endet  das  Oberschlesische  Thon- 
schiefer-Grauwackengebirge  mit  seinen  nördlichsten  und  nord- 
westlichsten Ausläufern;  sonst  ist  derselbe  hauptsächlich  aus 
Gneus- Glimmerschiefer  zusammengesetzt;  Granit  und  Horn- 
blendgestein erscheint  nur  wenig,  aber  Kalklager  zeigen  sich 
ziemlich  häu6g. 

Die  klimatischen  Yerhältnisse,  welche  in  dieser  gewaltigen 
Gebirgsmasse  herrschen,  gewähren  ein  nicht  geringeres  Inter- 
esse. Das  Klima  ist  im  Ganzen  rauh  und  stürmisch,  und  der 
gelehrte  Verfasser  einer  Handschrift,  welche  ich  fiber  die  me- 
dizinisch-physikalische Topographie  des  Fürstenthums  Neifse 
besitze,  behauptet,  in  den  finstern  Waldungen  und  Felsen- 
klüften des  Hagschar  und  in  der  Nähe  des  Flüfschens  Hohen- 
lall  finde  man  Schneerinden  aufgeschichtet,  deren  Farbe  und 
Festigkeit  auf  langjähriges  gestehen  hindeute. 

Das  Yortreinichc  Gestein  in  Verbindung  mit  den  ansehn- 
lichen, fast  überall  durch  hohe  Gebirgszüge  geschützten  Hö- 
hen, und  mit  den  zahlreichen  nördlichen  und  nordöstlichen 
Abhängen,  von  welchen  der  schönste  Boden  in  die  Thäler 
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gehabt  hatieo,  der  uns  auf  dem  schdoen  Wege  nach 
Neustadt  alle  Aussicht  aufs  Gebirge  raubte.    Das  Ge- 


hinabgespüLt  wird,  eignet  sich,  wie  kaum  ein  anderes,  zo  ror- 
zäglicber  Uolzprodaction.  Wo  käme  es  aach  noch  jetzt  yor, 
dafs  pro  Joch  (3i  Pr.  Morgen)  in  150— 250 jährigem  Holze 
über  500  Klaftern  —  wenn  aach  die  ziemlich >  kleinen  Böb-* 
mischen  —  ständen  (Waldamt  Freiwaldau)!  Trotz  dem,  dafs 
bis  zum  Jahre  1825,  als  der  verstorbene  Fürstbischof  Erna* 
nuel  von  Schimonsky  die  Bisthumsherrschaft  übernahm, 
eine  höchst  unregelmäfsige  Plänterwirthschaft  hier  stattfand, 
an  künstlichen  Anbau  nicht  gedacht  wurde,  und  der  Wieder- 
wachs der  Natur  allein  überlassen  blieb,  trotz  dem,  dafs  man 
die  schönsten  Buehenstämme  zu  Pottasche  verbrannte,  war> 
den  zu  dieser  Zeit  doch  noch  bedeutende  alte  flolzrorrSthe 
Yorgefunden.  Noch  zu  dieser  Zeit  fanden  sich  in  den  ent- 
fernteren Distrikten  Tausende  Ton  Lagerstämmen  in  den  von 
der  Axt  anlerührten  Urwäldern.  Wie  lange  unter  gewissen 
OrtsverhäUnissen  solche  yon  Stünpen  umgeworfene  Stämme 
aasdanern  können,  davon  giebt  Folgendes  Zeugnifs:  Im  Ein- 
siedler Reviere  hinterm  Hohen -Uhrlich  wurde  noch  im  Jahre 
1828  ein  Versuch  gemacht,  diese  schon  stark  mit  üloosen  und 
Flechten  überzogenen,  seit  mehr  als  20  Jahren  ruhenden  La- 
gerhölzer aufzuarbeiten,  und  wenn  auch  die  obern  Splintlagen 
bis  6 "  tief  eingefault  waren,  so  war  doch  das  Uebrige  kern- 
gesund. —  Der  Hauptbestand  aus  mit  l^uchen  gemischten  Fich- 
ten und  Tannen.  Noch  im  Jahre  1825  war  fast  der  20ste 
Theil  reines  Laubhoiz  (Buchen  mit  einzelnen  Ahornen),  und 
auch  von  dem  übrigen  Nadelholze  war  die  Hälfte  mit  h^jak- 
hölzern  gemischt.  Indessen  haben  dies  die  spätem  Kahlhiebe 
schon  bedeutend  geändert,  und  das  herrliche  Buchen-  und 
Ahornholz,  welches  im  Preufsischcn  Schlesien  immer  selte- 
ner wird,  gewinnt  einen  aufserordentlichen  Werth.  Ich  ver- 
danke diese  Notizen  dem  in  den.  Bisthumsforsten  sehr  l>e- 
kannten  Herrn  Forstmeister  Sternitzky,  welcher  auch  die 
eben  bei  S.  Schropp  et  Cp.  erschienene  hübsche  „Karte 
von  den  zum  Fürstenthume  Neifse  K.  K.  Antheils 
gehörenden    hecbfürstbischöflichen   Forsten^'    im 
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steiii  ist  sehr  einfach,  aber  Tortrefflieh  tar  die  Vegeta<* 
tion.  Es  ist  eine  überall  feinkörnige  Grauwacke  v^m 
ausgezeichnet  grauer  Farbe.  In  den  Steinbrüchen  seigie 
sie  deutliche  Schichtung,  fast  auf  den  Kop||[;e8tellt;  hier 
und  da  ist  sie  sogar  schiefing,  und  dann  oft  so  feinkdr- 
nig,  dafs  sie  in  Thonschiefer  und  auf  der  andern  Seite 
in  ein  glimmerschieferartiges  Gestein  yerläuft;  ganz  äch« 
ten  Thonschiefer  sah  ich  nicht;  er  soll  aber,  nach  Hrn. 
Director  Petze Id  in  Neifse,  schon  an  der  Bisehofskoppe 
in  grofser  Aosdehnang  Yorkommcn. 

Der  Boden  ist  meist  flachgründig,  vielleidit  an  keiner 
Stelle  über  3 — 4'  mächtig,  in  dcnVorbergen  gewöhnlich 
etwas  tiefer,  als  auf  den  Höhen.  Er  besteht  aus  einem 
fetten  gelben  Lehm,  und  hat  an  einzelnen  Stellen  viel 
Humus  -  Beimengung.  An  den  Hangen  zieht  sich  das 
Wasser  herunter  und  bildet  am  Fufse  derselben  kleine 
Versumpfungen,  aber  nirgends  von  bedeutender  Ausdeh- 
nung, und  ohne  Torfbildung  zu  veranlassen. 

Das  Revier  hat  fast  alle  Hölzer  und  alle  Betriebsar« 
ten,  am  Meisten:  aber  ist  es  mit  Fichten  und  Tannen 
bestanden.  Lerchen  finden  sich  nicht  ganz  rein,  sondern 
nur  hier  und  da  eingesprengt.  Von  diesen  will  ich  zu« 
nächst  sprechen,  damit  hier  Alles  von  Oberschlesischen 
Lerchen  im  Zusammenhange  stehe  *).      Den  stärksten 


grofsen  Mafsstabe  mit  allen  Bergen,  und  ihren  Namen  in  der 
Landessprache,  Hohenangaben  etc.  entworfen  bat 

*)  Herr  Forstmeister  Sternitzkj  hatte  später  noch  die 
Gate,  mir  einige  Ausmessungen  und  Abschätzangen  mitzuthei- 
len,  welche  er  im  benachbarten  Kunzendorfer  Walde  auf  tief- 
grüncliger  Grauwacke  in  östlich  geschützter  Lage  an  der  Kai- 
serl.  Oesterr.  Grenze  von  einzelnen  Lerchen  aufnahm.  Zwei 
Stämme  von  90'  Länge  hatten  bei  4'  Höhe  noch  72  —  73'' 
Umfang  (also  ziemlich  genau  2'  Durchmesser),  und  die  er- 
sten Aeste  gingen  bei  30  —  40'  ab.    Die  Nutzholzlänge  be- 
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Baam  landen  wir  gleich  zam  Anfange  der  Excursion, 
nicht  weit  vom  Kapellenherge,  in  Mitten  eines  Schlag- 
holzes yan  Eidien,  Haseln,  Birken.  Er  hat  8|'  Umfang 
bei  einer  Hö0  von  4'  gemessen,  und  ganz  unten  über 
der  Wurzel,  wo  er  ein  wenig  ungleich  und  wulstig  ist, 
13|';  bei  50'  Nutzholzlänge  hat  er  noch  30"  mittleren 
Durchmesser.  Seine  Höhe  mag  wohl  100'  scyn.  Die 
Zweigspitzen  des  Baumschirms  stehen  an  mehreren  Sei- 
ten 20  Schritte  auseinander.  Die  Aeste  sind  sehr  tief 
augesetzt,  die  untersten  schon  bei  25'.  Die  untern  sind 
ein  wenig  herabgebogen,  die  mittlem  ausgebreitet  (d.  h. 
horizontal)  und  die  obeni  aufwärtsstehend.  Es  fiel  uns 
auf,  dafs  an  mehreren  Stellen  in  verschiedener  Höhe 
ganze  Büschel  ron  Aesten  hervorkamen,  von  denen  die 
stärksten  wohl  1'  Durchmesser  haben  konnten.  Wahr- 
scheinlich hat  der  Baum  hier  durch  frühere  Fällung  be- 
nachbarter Stämme  Wunden  erhalten,  aus  denen  ein 
noch  jetzt  deutlicher  Callus  hervorquoll.  Dafis  die  Wur- 
zeläste eine  aufserordentliche  Verbreitung  in  die  Ober- 
fläche haben,  sieht  man.  Sie  stehen  in  der  Nähe  des 
Stammes  deutlich  und  stark  gewulstet  hervor.  Der 
Baum  hat  ein  sehr  malerisches  Ansehen.  Seine  Aeste 
verbreiten  sich  zierlich  nach  allen  Seiten  und  beschat- 
ten den  Niederwald,  der  ihre  Ausbildung  und  Ausbrei- 
tung erlaubte.  Der  Wipfel  ist  ziemlich  zugespitzt.  Theils 


trng  70',  da  die  Stämme  aufserordentlich  gut  aashalten.  Beide 
Lerchen  enthielten  110-4-124^:234  Cubikfufs  Nutzholz.  Ihr 
Alter  auf  110  Jahre  angenommen,  erhält  man  über  1  Cnbik- 
fufs  jährt.  Zuwachs  pro  Stamm.  Auf  der  Herrschaft  Pilgers- 
dorf im  Oesterreichischen  hatten  an  der  Mittagsseite,  wahr- 
scheinlich im  (teien  Stande  erwachsene,  Über  100  Jahre  alte 
Stämme  70'  Länge  und  16"  mittlem  Durchm.  Diese  ent- 
hielten 100  Cnbikfofs,  und  einige  Von  14''  mittl.  Darchm. 
und  5"  Zopf  hatten  75  Cubikfufs. 
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schon  jelzt,  theils  noch  später  fanden  wir  die  Lerche 
in  allen  Altersabstofangen.  Die  zweisommrigen  Pflan- 
zen haben  schon  l'  Länge,  die  8  jährigen  18',  die  lOjäh- 
rigen  20—25',  die  15jähngen  30',  die  30jährigen  45 
bis  50'. 

Es  wurden  frfiher  mehrere  Stämme  genau  gemessen 
und  berechnet,  aber  keiner  hatte  so  bedeutenden  In- 
halt, wie  der  stärkste  Neustädter  Baum.  Ein  130  bis 
140jähriger  von  60'  Höhe  hatte  213  Cnbikfufs  gegeben. 
In  den  Schonungen,  in  welchen  Lerchen,  Fichten  und 
Kiefern  untereinander  standen,  war  das  Längenverhält- 
nifis  derselben  folgendes:  In  einer  8jährigen  Schonung 
(am  Stählerberge)  hatten  die  Lerchen  18',  die  Kiefern 
12'  und  die  Fichten  6 — 7'  Länge.  Ich  glaube  mich  zu 
erinnern,  dafs  auch  Tannen  hier  standen^  und  nm*  3  bis 
4'  Länge  hatten.  Natürlich  überholt  die  Fichte  die  Kie- 
fer bald,  aber  die  Lerche  kommt  allen  voraus,  und  man 
kann  dies  auch  unbedenklich  gestatten,  da  sie  nur  einen 
sanften  Druck  ausübt.  Hr.  Forstmeister  nennt  die  Ler- 
che daher  einen  Schutzbaum.  In  diesem  Jahre,  welches 
sich  nicht  einmal  durch  grofse  Fruchtbarkeit  auszeich- 
nete, sind  die  Triebe  2 — 3'  lang. 

In  der  Cultur  der  Lerche  wird  hier  nichts  Besonde- 
res beobachtet.  Der  Same  wird  mit  dem  der  andern 
Hölzer  Termischt  und  in  1'  breite  Rinnen  (zwischen  3' 
breiten  Balken)  ausgestreut  und  leicht  eingeegt.  Ist  der 
Boden  zum  Verwurzeln  geneigt,  so  macht  man  die  Rin- 
nen auch  wohl  ly  breit. 

In  der  Auswahl  der  Lage  ist  man  nicht  ängstlich, 
wenn  man  nur  da,  wo  der  Boden  auszutrocknen  droht, 
einige  Schutzbänme  überhält;  ich  habe  Cultüren  gese* 
hen,  die  an  Südwesthängen  lagen  und  ein  sehr  gutes 
Aussehen  hatten. 

Hier  und  da  hatten  in  diesem  Jähre  die  3 — 6  jährigen 
Pflanzen  Ton  Coccu«  LaricU^  diesem  unangenehmen,  die 
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jangen  Lerdien  oft  wie  ein  weifser  Filz  überziehenden 
kleinen  Insekt,  gelitten. 

Man  wird  also  in  wenigen  mitteldeutschen  Ländern 
so  viel  über  die  Lerche  lernen  können,  als  in  Schlesien. 
Der  Anbau  derselben  nimmt  hier  auch  überall  zu,  da 
das  Holz  allgemein  beliebt  ist,  und  starke  Stämme  au- 
fserordentlich  bezahlt  werden.  Im  Riegersdorfer  Reviere 
wurden  35  Thlr.  iiir  Einen  Stamm  geboten,  und  man 
liefs  ihn  nicht.  Schon  in  dem  Alter  von  30  Jahren 
werden  sie  zu  Dachrinnen  und  selbst  Schnittwaaren  ge- 
braucht, auch  zu  Fensterrahmen  und  dergl.  der  Witte- 
rung ausgesetzten  Bautheilen.  Die  Rinde  von  jungen 
Stämmen  wird  zum  Gerben  gebraucht. 

Die  schönsten  Fichten  -  und  Tannen  -Bestände  finden 
sich,  die  dicksten  Moospolster,  die  ich  je  sah,  beschat- 
tend, am  Stählerberge  und  Saugraben.  Beide  Holzarten 
sind  gröfstentheils  gemischt,  seltener  mit  einzelnen  ein- 
gesprengten Kiefern  durchstellt,  hier  und  da  auch  wohl 
rein,  so  z.  B.  am  Saugraben.  In  einem  reinen  Tannenbe- 
stande  von  cc.  100  Jahren,  und  Bäumen  von  110'  Länge 
und  1'  Dicke,  wurde  an  der  Strafse,  da  wo  der  Bestand 
schon  durch  Wurmschaden  und  Windbruch  etwas  lückig 
geworden  war,  ein  Probe -Viertelmorgen  abgeschritten, 
welcher  grade  50  Stämme  enthielt.  Sie  wurden  auf  20 
Klaftern  angesprochen.  An  den  geschlossenen  Orten 
können  daher  leicht  über  100  Klaftern  pro  Morgen  ge- 
standen haben.  Und  dennoch  waren  alle  diese  Bestände 
durchweg  nicht  für  ganz  gesund  zu  erklären,  da  sie  frü- 
her durch  Streurechen  geschwächt  und  bei  Gelegenheit 
▼on  Windbrüchen  beschädigt  worden  waren.  Auch  das 
Schneidein,  welches  man  früher  der  Streugewinnung  we- 
gen vornahm,  hatte  den  Stämmen  geschadet.  Dieser 
Bestand  liefert  einen  neuen  Bevveis,  dafs  das  Schneidein 
keinesweges  so  gleichgültig  für  den  Baum  ist,  wie  man- 
che es  glauben.      Herr  Oberforstrath  Pfeil  hat  noch 
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kürzlicli  wieder  aus  dem  physiologischen  nnd  patholo- 
gischen Standpunkte  kräftig  dagegen  protestirt  nnd  das 
Sdineideln  hinsichtlich  seiner  nachtheiligen,  den  Baum 
entkräftenden  Wirkungen  noch  üher  das  Strearechen 
gestellt  (s.  krit.  Blätter  Bd.  XVII.  p.  76.). 

Wahrscheinlich  wird  nach  100  Jahren  an  dieser 
Stelle  kein  reiner  Tannenbestand  mehr  sich  befinden, 
und  wir  wollen  zufrieden  seyn,  wenn  die  Weifstanne 
sich  nur  noch  in  der  Untermischung  mit  der  Fichte  er- 
halten hat,  und  an  ihre  Stelle  nicht  gar  ganz  die  genüg- 
same Kiefer  oder  elende^  Schlagholz  getreten  ist.  Herr 
Forstmeister  Sternitzky  setzte  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  Ansicht  von  der  Nachzucht  dieses  Baumes 
auseinander.  Von  der  Erfahrung  ausgehend,  dafs  letz- 
terev  weder  zu  viel  Licht,  noch  zu  viel  Schatten  ver- 
trägt, läfst  er,  um  nur  das  Wesentlichste  anzuführen,  in 
dem  zu  verjüngenden  Bestände  Streifen  von  3  Ruthen 
Breite  in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.  abtreiben  *), 


*)  Ein  neues  Gewicht  legt  für  dieses  Verfahren  die  eben 
erscheinende  Abbandlang  des  Hrn.  Oberforstratb  Pfeil  über 
die  Tanncnnachzucbt  (krit.  Bl.  Band  XVII.  pag.  158.)  in 
die  Schale,  und  es  dürfte  in  der  That  als  das  einzige  sicher 
zum  Ziele  fahrende  in  dem  Falle  anzusehen  seyn,  wo  der 
alte  Bestand  noch  Samenbäume  von  Fichten  und  Tannen  ge- 
nug hat,  um  eine  Verjüngung  herzustellen.  Reine  Tannen- 
bestände hält  er  nSmlich  für  unnatürlich,  und  nur  die  Ver- 
mischung, besonders  mit  Fichte  oder  Buche  für  naturgemäfs. 
Die  Verjüngung  will  er  nun  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  der 
Buche  im  Samenschlage  erzielen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  bei  der  Tanne  noch  alle  unterdrückt  scheinende  Pflan- 
zen, wenn  auch  von  verschiedenem  Alter,  benutzt  werden 
können,  und  dafs  man  bei  dieser  aus  dem  Dunkelschlage  un- 
mittelbar in  den  Abtriebsschlag  übergehen  mufs,  ohne  zuvor 
einen  Lichtschlag  gestellt  zu  haben.  Mufs  nach  dem  Anhiebe 
erst  der  Anflug  des  Tannensamens  erwartet  werden,  so  soll 
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und  einzelne  Samenbäume  so  lange  überhalten,  bis  junge 
Pflanzen  genug  angeflogen  sind. 

Für  die  Geschichte  der  hiesigen  Tannen  würde  noch 
die  Ausmessung  eines  liegenden  Stammes  interessant  seyn,' 
die  ich  am  Stählerberge  (Keuligen-Hübel)  vornahm.  Der 
Stamm  (von  124  zählbaren  Jahrringen)  war  120'  lang 
und  fast  27"  im  Durchmesser  am  Stocke.  Die  37  Cen- 
tralringe  mafsen  1^",  und  die  87  äufsern  Ringe  11^". 
Der  mittlere  Durchmesser  bei  36'  belrug  16"  *). 

Am  Stählerberge  fanden  sich  im  reinen  Tannenbe- 
stande  einige  ausgezeichnet  länge  und  schöne  lOOjäh- 
rige  (von  120'  Höhe  und  60  —  70'  Schaftlänge  und  ^ 
Fufs  Umfang  in  Brusthöhe),  von  den  Tannen  mit  hin- 
aufgenommene Kiefern.  Wer  schöne  Kiefern -Nutzholz- 
stämme erziehen  will,  mufs  die  Kiefer  stark  im  Schlufs 
halten^  wer  viel  Masse  haben  will,  mufs  Tanne  und 
Fichte  erziehen.  Wo  Tanne  und  Fichte  zusammen  ste- 
hen, da  unterscheidet  man  die  ersteren  schon  von  fem 
an  ihrem  abgerundeten  buschigen,  und  die  letzteren  an 


dieser  erst  5  —  6  Jahre  alt  werden,  ehe  man  zur  Verjüngung 
der  Fichte  schreitet,  nöthigenfalls  in  Verbindung  mit  Wund- 
machung  und  Saat  anter  den  so  häufig  unfruchtbaren  Fich- 
ten. Die  später  anfgehenden  Pflänzchen  können  die  Tannen 
dann  nicht  mehr  überholen.  Ueber  viele  Cautelen  bei  der 
Erziehung,  Ansichten  über  den  relativen  Werth  der  Fichte 
und  Tanne  n.  s.  w.  verweise  ich  auf  die  für  Gebirgsreisende 
unentbehrliche  Abhandlung. 

*)  Hr.  Forstmeister  Sternitzky  erwähnt  noch  eine  Tanne, 
70'  lang  und  25^''  mittlem  Durchm.  =  213  Cubikfufs  reines 
Nutzholz  haltend;  ferner  ein  Klotz  Tanne  40'  lang  und  20'' 
mittlem  Darchm.  =  105  Cubikfafs  Nutzholzmasse,  f  Klafter 
Brennholz  und  |  Klafter  Abraum-  Reisig.  -*  Auf  der  Pilgers- 
dorfer  Herrschaft  ist  an  steilem  Nordwesthange  ein  60 jähri- 
ger Tannenbestand  in  so  dichtem  Schlafs,  dafs  pro  Morgen 
sicher  60  Klaftern  Masse  stehen,  woyon  f  Nutzholz. 
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dem  zugespitzten  Wipfel.  Die  Fichte  wächst  länger  in 
die  Höhe,  die  Tanne  setzt  mehr  in  die  Breite  an.  — 
An  vielen  Stellen  fand  ich  überwallte  Weifstannenstöcke, 
welche  sämmtlich  die  schon  von  mir  angenommene  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  bestätigen.  Ein  Exemplar 
war  besonders  lehrreich.  Es  hatten  sich  auf  Einem 
Stocke  2  etwa  8 — 10''  starke  Stämme  erhoben.  Der 
eme  von  diesen  war  an  der  Stelle,  wo  sie  beide  vom 
Stocke  abgingen,  abgesägt,  und  hatte  schon  eine  sehr 
deutliche  Üeberwallung. 

Auf  den  Klaftern  fand  sich  noch  ein  interessantes 
Exemplar  eines  Staamestes  in  einer  Tannenklobe.  In 
der  Gegend  eines  Astes  hatte  sich  der  Vogel,  vielleicht 
durch  eine  anbrüchige  Stelle  gelockt,  ein  kreisrundes 
Loch  von  2\"  Durchmesser  gehackt,  welches  zu  einem 
gerjiumigen,  ebenfalls  mit  dem  Schnabel  ausgepickten 
Neste  führte.  Davon  war  nur  noch  der  Boden  vorhan- 
den, aber  auch  so  sauber  und  eben  wie  mit  dem  Pick- 
hammer ausgearbeitet. 

Die  an  einem  abgeholzten  etwas  feuchten  Hange  des 
Stählerberges  aufgenommene  Flora  enthielt:  Ckirduus  Ion- 
ceolaius^  Hieracium  sylvaticum,  Ep ilobium  angusi ifo - 
lium^  Htfpericum  perfonütan^  Aspidium  Filix  masy 
Carduus  palustris,  Prenanihes  muralis  und  purptwea, 
Trifolium  procumhens^  Veronica  officinalis^  Campanula 
spaihulaia,  Atropa  Belladonna^  Verbitscum  Thapsus^ 
Conyza  squarrosa,  Coronilla  varta,  Samhucus  Ehu- 
lus,  Erigeron  canadense^  Senecio  sylvaticus;  an 
manchen  (feuchten)  Stellen  Juncus  in  Menge.  Im  ganz 
geschlossenen  Bestände  fand  sich  ein  aufserordentlich 
starkes  und  überall  zusammenhangendes  Moospolster 
nebst  Oxalis  Acetosella^  Sanicula  europaea,  Prenanihes^ 
Pyrola  secunda^  Asperula  odorata  und  hier  und  da 
(wunderbar  genug)  TussUago  Farfara. 

Nach  diesen  Hochwaldbeständen  hatten  für  mich  das 
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meiste  Interesse  die  Schlaghölzer.  Sie  bestehen  vor- 
herrschend aus  Eiclien,  dann  auch  Birken,  Hainbudien, 
Hasehi,  Linden,  Saalweiden,  an  feuchten  Abhängen  Er- 
len *),  und  diese  haben  als  5  jähriger  Stockausschlag  schon 
18 — 20'  Höhe  und  4  —  5''  Dicke;  immer  Gruppen  Y<m 
6 — 8  aus  einem  Stocke. '  Der  Eichenstockausschlag  von 
5  Jahren  10'  hoch  und  armsdick,  einzelne  dieser  jungen- 
Stangen  fruchttragend.  Manche  Triebe  der  Saalweide 
an  besonders  frischen  Stellen  mafsön  von  2  Sommern 
13 — 14'.  Nach  einem  20  jährigen  Turnus  gewinnt  man 
von  diesen  Schlaghölzern  pro  Morgen  10  Klaftern  Knüp- 
pelholz und  10  Schocke  Gebundholz,  wobei  die  noch 
übergehaltenen  Lerchen  überdies  4  —  6  Klaftern  pro 
Morgen  geben.  Freilich  ist  dies  für  die  Besitzer  solcher 
Niederwälder  äufserst  lockend,  diese  Wirthschaft  fortzu- 
setzen und  nach  dem  Uebergange  in  Hochwald  sich 
nicht  zu  sehnen.  Indessen  raufs  man  es  den  Bewirth- 
schaOem  des  Eichhäusler  Reviers  nachsagen,  dafs  sie 
auch  an  Nachhaltigkeit  denken,  und  einige  ihrer  Nieder- 
wälder allmälig  in  Nadelholz  -  Hochwald  ,  umwandeln. 
Die  Lerche  spielt  dabei  eine  wichtige  Rolle.  Die  Pflan- 
zen, mit  denen  später  die  etwa  entstandenen  Lücken 
ausgepflanzt  werden,  holen  die  sie.anGröfse  schon  weit 
übertreffenden  Tannen,  Fichten  und  Kiefern  bald  Qin, 

Gegen  Mittag  hatte  sich  das  Wetter  vollständig  auf- 
geklärt. Die  Sonne  schien,  und  beleuchtete  eine  Menge 
schöner  Wolkenpartien;  die  Phantasie  schuf  aus  ihnen 
neue  und  höhere  Gebirge  als  die,  auf  welchen  wir  stan- 
den. Auf  dem  Rückwege  kamen  wir  über  Eichhäusel. 
Es  liegt  noch  ganz  in  den  Bergen,  hatte  aber  herrliche, 


*)  Als  etwas  Seltenes  fahre  ich  hier  an,  dafs  Hr.  v.  Pan- 
newitz  jun.  im  Kreschendorfer  Reviere,  am  Schwarzen  Gra- 
ben, an  einem  90jährigen  Erlenstocke  in  der  Entfernang  von 
1'  vom  Stocke  zahlreiche  Wurzelbrut  fand. 
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ganz  mit  Früchten  beladene  Obstbäume.  Schöne  Wie- 
sen ziehen  sich  an  den  Bergen  herunter.  Unter  den  üp- 
pigen Sammet  des  Grün  mischt  sich  Sanguisorba  offi' 
ctna/i«  mit  ihren  rothen  Köpfchen  auf  langem  nicken- 
den Stengel.  ^ 

Weiterreise  nach  Neifse  gegen  Abend.  Das  Wet- 
ter verfinsterte  sich,  ^^ie  gestern,  und  der  Nebel  fiel 
bald  in  so  dichtem  Regen,  dafs  an  eine  Aussicht  nicht 
zu  denken  war.  Tief  in  die  Mäntel  gehüllt  kamen  wir 
in  der  Dunkelheit  in  der  Stadt  an,  und  benutzten  dann 
noch  ein  Stündchen  zu  einem  Besuche  beim  Herrn  Di- 
rector  Petzeid,  einem  tüchtigen,  mit  den  Schlesischen 
Gebirgen  vertrauten  Mineralogen.  Die  neue  Bekannt- 
schaft verspricht  für  die  Folge  fruchtbringend  zu  wer- 
den. Bald  lenkte  sich  das  Gespräch  aufs  Wetter,  ohne 
aber  viel  Tröstliches  zu  ergeben.  Der  Förster  in  Bie- 
gersdorf  hatte  uns  schon  gesagt,  dafs  die  dichten  Schaa- 
ren  der  Sperlinge,  Meisen,  Hänflinge  und  dergl.,  welche 
gestern  sich  iu  die  Bäume  und  Gebüsche  der  Gärten 
warfen,  nichts  Gutes  prophezeiten.  Bei  uns  heifst  es, 
wenn  die  Schnarre  im  Frühjahre  schreiend  durch  die 
Wipfel  der  Kiefern  unruhig  streift,  giebt  es  Unwetter. 
Einer  andern  Wetterprophezeiung  zur  Folge,  welche 
nach  den  langen,  bis  an  die  Spitze  der  Stengel  reichen- 
den Blüthentrauben  der  Heide  geht,  haben  wir  einen 
langen  frostfireien  Herbst  zu  erwarten,  der  aber  wahr- 
scheinlich immer  unbeständig  seyn  wird.  Das  Jäger- 
sprichwort: „wie  der  Hirsch  in  die  Brunft  tritt,  so 
tritt  er  wieder  heraus 'S  bewährt  sich,  so  oft  es  sonst 
zutrifft,  dieses  Mal  nicht. 

IHittivoelt  den  toten  nahmen  wir  von  dem 
schönen  Neifse  unsem  Weg  auf  Ottmachau.  Trotz  al- 
ler Prophezeiungen,  und  ungeachtet  es  die  ganze  Nacht 
regnete,  hatte  sich  am  Morgen  doch  das  Wetter  sehr 
günstig  gestaltet.    Der  starke  Wind,  welcher  sich  er- 
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hob,  war  unser  Glück  gewesen;  er  hatte ^. als  wir  zur 
Stadt  hinauskamen,  bereits  alles  Gewölk  zerstreut,  und 
die  von  der  Sonne  beschienenen  Trümmer  desselben  la- 
gen wie  Gletscher  noch  auf  den  fernen  Bergen.  Man 
fahrt  auf  dem  schönsten  ebensien  Wege,  und  sieht  in 
die  Ferne,  wie  auf  ein  Panorama.  Am  Horizonte  ziehen 
sämmtliche  Berge  der  complicirten  Sudetenkette  sich  in 
einem  grofsen  Bogen  herum.  Zur  äufsersten  Linken  hat 
man  das  Gesenke  mit  der  nun  erst  recht  charakteri- 
stisch hervortretenden  Bischofskoppe.  Herr  Forstmeister 
Sternitzky  hatte  mir  schon  gestern  gesagt,  dafs  mau 
an  der  Bischofskoppe  zwei  ganz  yerschiedene  Seiten  be- 
merke. Heute  sah  ich  denn  auch  in  der  That  die  spitze 
Kegelform,  die  gestern  nur  als  eine  stumpfe  Abrundung 
erschien.  Sie  war,  auch  selbst  als  wir  schon  die  mei- 
sten Berge  aus  dem  Gesichte  yerloren  hatten,  noch  dar- 
an zu  erkennen.  Auf  sie  folgt  gegen  rechts  der  Quer- 
berg mit  seinem  Gefolge.  Dahinter  sieht  man,  beson- 
ders wenn  man  weiter  nach  Ottmachau  kommt,  das 
Altvater -Gebirge,  alsdann  den  Mährischen  Schneeberg 
nebst  Hockschaar  und  Peterstein,  und  zuletzt  ragt  dann 
der  Glatzer  Schiieeberg  hervor.  Zur  äufsersten  Rechten 
präscntirt  sich  schon  das  Eulengebirge,  welches  den  Ue- 
bergang  zum  Riesengebirge  macht,  und  endlich,  wenn 
man  bis  in  die  Gegend  von  Reichenstein  vorgedrungen 
ist,  zeigt  sich  der  isolirte  Zobten.  Im  ganzen  Neifser, 
so  wie  im  benachbarten  (nördlichem)  Grottkauer  Eo'eise, 
giebt  es  nicht  viel  Forsten,  da  der  Boden  fast  ohne 
Ausnahme  schöner  Lehm  ist  und  den  Ackerbau  längst 
lockte;  meist  sieht  man  hier  nur  kleine  Feldhölzer,  bald 
aus  Niederwald,  bald  aus  Kiefern-  und  Fichten -Hoch- 
wald bestehend.  Das  Holz  hat  indessen  hier  viel  Werth, 
und  die  Wirthschaft  neigt  sich  daher  immer  mehr  zu 
dem  oft  und  schnellen  Gewinn  bringenden  Niederwald. 
Die   Neifse   macht   häufige   Ueberschwemmungen,    und 
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düngt  dann  den  Boden,  der  oft  moorig,  wie  an  der 
Oder  erscheint,  noch  mehr,  daher  hier  treffliche  Eichen- 
und  Erlenzocht  xa  finden  ist. 

Hinter  Ottmachau  hielten  wir  in  Friedrichseck  an.  Ich 
hatte  die  Freude  einen  alten  liehen  Freund,  den  Herrn 
Baron  Hermann  von  Humboldt  und  in  dessen  Ge- 
sellschaft einen  andern  ehemaligen  Neustädter  Commili- 
tonen,  Hm.  v.  Stuckrat,  zu  finden.  Leider  dm^e  nur 
ein  kurzer  Aufenthalt  gemacht  werden.  Ich  konnte  nur 
einen  fluchtigen  Umgang  halten,  und  mir  die  Schönheit 
und  grofse  Ordnung  des  Gutes  im  Grofsen  ansehen.  Auf 
dem  kleinen  Thurme  des  Wohnhauses  ist  der  herrlichste 
Punkt,  den  man  in  der  ganzen  Gegend  finden  kann. 
Lange  zu  verweilen  erlaubte  der  heftige  Wind  nicht, 
der  gerade  vom  amphitheatralisch  vor  uns  ausgebreite- 
ten Gebirge  her  wehte.  Wir  besahen  dann  das  Innere 
des  stattlichen,  mit  schönen  aus  inländischen  Hölzern 
gearbeiteten  Meubles  und  manchem  Kunstschatze  gezier- 
ten Hauses,  nahmen  einen  kleinen  Imbifs,  uud  eilten 
dann   noch   nach   Reichenstein    zu   kommen.  *)      Hier 


*)  Ehe  ich  in  die  Glatzer  Gebirge  komme,  will  ich  noch 
von  denjenigen  Gebenden  Oberscblesiens,  die  ich  nicht  selbst 
sah,  einige  den  Boden  und  die  Holzyegetation  betreffende 
Mittheilangen  nach  den  gütigen  Notizen  des  Hrn.  Oberforsl- 
meisters  t.  Pannewitz  machen.  Die  Forsten  in  den  Krei> 
sen  am  rechten  Oderofer,  welche  nicht  königlich  sind,  haben 
mit  den  Königlichen  viel  Uebereinstimmendes.  Es  ist  hier 
viel  Sand  (in  den  südlichen  Gegenden,  wie  z.  Beuihen,  Soh- 
raa,  Gleiwitz,  Lublinitz,  frischerer,  als  in  den  nördlichen), 
theils  rein,  theils  lehmig,  hier  und  da,  besonders  nahe  an  der 
Oder  aach  Moor.  Kiefer  nnd  Fichte  herrschen,  dann  und 
wann  mit  Weifstanne  vermischt,  und  Lanbholz  ist  selten, 
meist  nar  in  die  Nadelwälder  eingesprengt.  Erlenbröcher,  zu 
welchen  gute  Anlage  ist,  giebt  es  wenige,  da  in  Oberschle- 
sien so  aufserordentlicher  Mangel  au  Wiesen  ist.     Die  süd- 
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mofste  ich  mich  von  meinem  theuren  Geföhrten,  dem 
ich  so  viele  lehrreiche  Bemerkangen  yerdankte,  trennen, 
indem  er  noch  denselben  Abend  die  Ruckreise  antrat. 
Ich  machte  noch  spät  die  Bekanntschaft  des  Hm.  Berg- 
meisters Zobel,  welcher  mit  Hrn.  ▼.  C  am  all  zusam* 
men  die  hübsche  geognostische  Karte  Schlesiens  in  Kar- 
st en 's  Archiv  fiir  Mineralogie  Bd.  HL  Berlin  1831  be- 

liebsten  haben  schon  Yorberge  des  Mährischen  Gebirges,  und 
der  Karpathen.  Boden  und  Bestände  des  Loslaaer  Stadtfor- 
stes gleichen  z  B.  sehr  denen  des  Königl.  Rybnicker  Reviers 
(s  p.  224.).  Um  Ratibor,  und  dann  südlich  und  westlich  da- 
von (wo  schon  die  Grauwacke  auf  kleinen  Stellen  zuweilen 
aus  der  Tiefe  hervordringt  und  frei  liegt)  bleibt  Anfangs, 
nach  Mittheilungen  des  Herrn  Oberförsters  Zehe,  der  Cha- 
rakter noch  ziemlich  derselbe,  nur  dafs  sich  mehr  Lanbhöl- 
zer  (häufig  als  INiederwald)  einfinden,  und  dais  sehr  melirte 
Bestände  gebildet  werden;  aber  östlich  von  derOppa  (Aupa 
der  Karten)  tritt  (im  Oesterreichischen )  die  Grauwacke 
mächtig  hervor,  und  bildet  häufige  schroffe  Gehänge  und 
kahle  Felsen;  dennoch  wachsen  hier  die  prachtvoUsten  ge- 
mischten Buchen-  und  Tannenbestände,  auch  reine  Buchen 
und  eingesprengte  Ahorn e.  Eichen  fehlen  gänzlich.  Fichten 
und  Kiefern  wurden  erst  in  neuern  Zeiten  angelegt.  In  den 
Liptiner  Forsten  am  linken  Ufer  der  Mora  (Morau  der  Kar- 
ten) giebt  es  die  schönsten  100  —  120  jährigen  Lerchenbe- 
stände von  ungeheurer  Höhe,  wahrscheinlich  die  zusammen- 
hängendsten und  natürlichsten  in  ganz  Deutschland.  Nähere 
Angaben  über  Zuwachs,  den  Herr  Zebc  bei  seinen  Excur- 
sionen  dahin  nicht  untersuchen  konnte,  wären  für  Wissen- 
schaft und  Praxis  gleich  vrünschenswertb. 

Weiter  nördlich  hinauf  am  Gebirge  wiederholt  sich  der 
Charakter  von  Neustadt  und  Umgegend  .  s.  p.  258  u.  f. ).  Fich- 
ten und  Tannen  herrschen  (z.  B.  Leobschützer  Stadtforst). 
Am  Fufse  des  Mährischen  Gesenkes,  wo  durch  Abspülen  des 
verwitterten  Gebirges  und  der  humosen  Theile  stets  von 
Neuem  der  lehmige  Boden  gedüngt  wird,  herrscht  der  kräf- 
tigste Holzwnchs  («.  p.  261  u.  f.). 
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arbeitet  hat.  Er  hatte  die  Güte  mir  die  wohlgeordnete 
uDd  mit  seltenen  Stücken  hiesiger  Gegend  prangende 
amtliebe  geognostische  Sammlung  zu  zeigen ;  diese 
machte  mich  auf  manches  Vorkommen  der  nächsten 
Tage  aufmerksam. 

Ich  hatte  schon  unterweges  gehört,  dafs  ich  in  Rei- 
chenstein auch  wieder  einen  ehemaligen  Neustädter  Stu- 
direnden  finden  würde,  Herrn,  Jäger,  der  jetzt  Ober- 
forster  von  Camentz  ist.  £r  kam  indessen  heute  spät 
nach  Hause,  uAd  icR  konnte  ihn  erst  am  folgenden  Tage 
sehen. 

Donnerstoff  den  tVten*  Hr.  Oberförster  Jä- 
ger erbot  sich  freundlichst,  mich  heute  zu  geleiten,  und 
mir  zugleich  die  Lage  seiner  Reviere  von  Weitem  zu  zeigen; 
zu  einer  speciellen  Besichtigung  derselben  war  nicht  Zeit. 
Wir  fuhren  bei  den  Reichensteiner  Arsenikgruben  vor- 
bei, fast  immer  zwischen  Bergen  fort,  den  mächtigen 
Jauersberg  zur  Linken  lassend.  Man  durchschneidet  hier 
den  grofsen,  dem  Heuscbeuer-Gebirge  fast  parallelen  Berg- 
ZDg,  der  sich  in  das  Eulengebirge  fortsetzt  und  so  mit 
dem  Riesengebirge  zusammenhängt.  Er  heifst  auch  wohl 
in  specie  das  Reichensteiner  Gebirge.  Yon  hier  aus 
zeigt  sich  schon  fast  die  ganze  Grafschaft.  Die  Stadt 
Glatz,  welche  mit  ihren  kühn  emporstrebenden  Festungs- 
werken einen  imposanten  Anblick  gewährt,  liegt  im 
Vorgrunde  dieses  Gemäldes.  Links  schliefst  sich  dasselbe 
durch  das  Habelschwerter  Gebirge  und  den  Glatzer 
Schneeberg,  hinten  durch  die  Hohe  Mense  und  das  Heu- 
scheuer Gebirge.  In  der  Mitte  ist  die  grofse  schöne 
Ebene^  welche  der  Grafschaft  Glatz,  obgleich  sie  ein 
Gebirgsland  ist,  doch  einen  so  milden  und  lieblichen 
Chai;akter  giebf.  Die  Ebene  selbst  hat  den  schönsten 
Boden  und  ist  gröfstentheils  der  Ackercultnr  eingeräumt ; 
auf  den  Bergen  aber  steht  überall  Holz,  und  diese  zie- 
hen sich  nah  und  fern  als  dunkele  Streifen  fort.    Die 
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Fichte  dominirt  überall  immer  einzeln  mit  der  Weifs- 
tanne  antermischt,  und  steigt  am  Glalzer  Schneeberge 
bis  4000'  an.  Das  Laubholz  kommt  ebenfalls  überall 
einzeln  vor,  besonders  Birken  und  Buchen,  welche  letz^ 
tem  in  der  Untermischung  mit  dem  Nadelholze  am 
Glatzer  Schneeberge  noch  bis  3000'  einen  recht  freudi- 
gen Wuchs  zeigen  sollen.  Kiefern  giebt  es  in  den  Yor- 
bergen  bis  1500'  hoch  genug.  Der  Herr  OberfSrster 
Baron  v.  Rottenberg,  durch  dessen  Güte  ich  früher 
schon  Nachrichten  über  den  forstlichen  Charakter  der 
Grafschaft  erhielt,  berechnet  in  derselben,  dals  zur  Fichte 
sich  die  Tanne  wie  -ttö?  ^'^  Kiefer  wie  ^-g-,  die  Birke 
wie  x^9  u^d  ^®  Rothbuche  wie  -^  yerhalte,  obgleich 
in  einzelnen  Gegenden,  wie  z.  B.  auf  den  Süd-  und 
Südwestseiten  des  Reichensteiner  Gebirges,  die  Buche 
bis  zu  ^  im  Habelschwerter  Gebirge  die  Tanne  bis  zu 
■^  steigt.  An  den  Flufsthälem  wird  etwas  Niederwald- 
Wirthschaft  getrieben. 

Wir  fuhren  bei  Glatz  vorbei  und  hielten  bei  Putsch 
an,  um  den  Rothenberg  zu  untersuchen,  welcher  sich 
unter  den  unbedeutenden  umherliegenden  Hügeln  durch 
seine  Gröfse  und  abgerundete  Form  auszeichnet  und  mir 
schon  von  Glatz  her  aufQel. 

Ehe  ich  aber  zu  seiner  Beschreibung  übergehe,  will 
ich  doch  noch  mit  einigen  Worten  der  Gebirgsarten  von 
Reichenstein  bis  hierher  erwähnen.  Sie  sind  sehr  man- 
nigfaltiger Art,  und  es  dürfte  sehr  schwer  werden,  sich 
eine  richtige  Vorstellung  von  der  Succession  oder  Coä- 
tanität  ihrer  Bildung  zu  machen.  Man  sieht  hinter  Rei- 
chenstein noch  einige  von  den  Kalklagem,  welche  wir 
schon  auf  der  südlichen  Seite  der  Stadt  gestern  antra- 
fen, und  die,  überall  vom  Grundgebirge  umgeben,  ftir 
sehr  alt  gehalten  werden  müssen f  nach  Hrn.  Zobel  ge- 
hören sie  zu  den  Urkalken.  Sehr  bald  tritt  dann  der 
merkwürdige  Syenit  aü^  sich  ganz  um  Glatz  hernmzie- 
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hend,  and  nur  mehr  verwittert  nnd  schwerer  erkennbar 
am  Rothenberge  wieder  hervortretend.  Er  bestätigt  die 
Ansicht  der  den  Syenit  nur  ffir  einen  homblendereichen 
Granit  erklärenden  Geognosten.  An  vielen  Stellen  fin- 
den sich  in  ihm  grofse  ausgeschiedene  Feldspathkry- 
stalie,  er  wird  also  porphyrartig;  nicht  minder  merk- 
würdig sind  die  faust-  und  kopfgrofsen  Nester  eines  an- 
dern sehr  feinkörnigen,  fast  ganz  schwarzen,  in  jenen 
eingeschlossenen  Syenits.  Im  Ganzen  kommt  er  nur  we- 
nig zu  Tage;  fast  überall  ist  er  bedeckt  von  einer  2 
bis  4'  mächtigen  gelben  Lehmschicht,  in  welcher  mebt 
Fichten  oder  einzelne  Tannen,  dann  und  wann  auch 
Laubhölzer  wurzeln.  Die  schönen  Camentzer  Forsten, 
welche  sich  rechts  von  uns  am  Gebirge  hinzogen,  wür- 
den ebenfalls  Syenitboden  haben.  Der  Hr.  Bergmeister 
Zobel  hatte  mich  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
hier  stets  eine  sehr  üppige  Vegetation  im  Gefolge  der 
Homblendgesteine  sey. 

An  einem  Tannenstocke,  welcher  fast  15''  Durch- 
messer hatte,  mafsen  die  äufsersten  60  Ringe  nur  16% 
und  die  übrigen  84,  welche  ich  bis  ins  Centrum  zählen 
konnte,  hatteu  6^  Breite.  Dazu  müssen  denn  wenig- 
stens noch  15  Ringe  gezählt  werden,  obgleich  man  von 
diesen  nichts  mehr  sehen  kann,  da  alle  diese  Tannen  in 
der  ersten  Jugend  im  Drucke  erwachsen  sind,  und  schon 
eine  Menge  von  Ringen  unterhalb  der  Abhiebsstelle  an- 
setzten. Die  Tanne  hatte  demnach  149  Jahre  gehabt. 
Sie  zeichnete  sith  besonders  durch  die  Schwäche  der 
äufsern  Ringe  aus,  welche  von  einer  spätem  Beeinträch- 
tigung des  Stammes  hergekommen  seyn  mufs.  Eine 
Fichte  von  56  Jahren  und  16"  Durchmesser;  eine  andere 
von  90  Jahren  1  j-'  Durchmesser,  und  eine  dte  von  90 
Jahren  und  1-^' Durchmesser,  und  bei  dieser,  so  wie  bei 
den  übrigen,  die  innersten  Ringe  nicht  auflallend  dünn. 
Die  Stöcke  waren  alle  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
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fernt  und  deuteten  auf  einen  räumlichen  Stdnd  der 
Bäume  in  spätem  Jahren.  Nahe  dabei  fanden  wir  auch 
den  Stock  einer  £iche  voa  ungewöhnlichem  Zuwachs, 
wahrscheinlich  in  Folge  ihres  ganz  freien  Standes.  Sie 
hatte  mir  56  Jahresringe  und  dennoch  20 ''  Durchmesser 
(s.  p.  238  den  Zuwachs  der  Eichen  in  Poppelau.). 

Vor  Glatz  kommen  Kalkstein  und  Grauwacke  im 
Wege  zum  Vorschein,  Alles  zum  Uebergangsgebirge  ge- 
hörend. Am  Rothenbergc  endlich  treffen  alle  Forma- 
mationen  der  Umgegend  zusammen,  und  der  Oi*t  wird 
dadurch  eben  so  interessant.  Geht  man  die  zu  Tage 
kommenden. (fast  auf  dem  Kopfe  stehenden)  Schichten 
von  der  Seite  des  Steges,  welcher  über  die  Neifse  fuhrt, 
dnr^h,  so  hat  man  zuerst  einen  dichten,  ziemlich  dun- 
keln schiefrigen  Kalkstein,  dann  Quadersandstein,  rothen 
Sandstein  und  zuletzt  ein  schwer  zu  erkennendes  (auf 
dein  jenseitigen  Neifseufer  bei  Piltsch  in  Felsen  wieder 
zu  Tage  kommendes)  Gestein,  welches  ich  für  Sjenit 
halte,  der  aber  sehr  stark  yerwittert  und  defshalb  so 
unkenntlich  ist.  Wenn  ich  nicht  irre,  sagte  mir  Herr 
Zobel,  dafs  auch  die  Grauwacke  hier  am  Rothenberge 
durchbräche.     Wir  konnten  aber  nichts  davon  finden. 

Am  Meisten  interessirte  mich  der  Rothe  Sandstein, 
oder  genauer  bezeichnet,  das  Roth  -  Liegende  am  Berge, 
weil  es  so  mannigfaltige  und  so  merkwürdig  verkittete 
Trümmer  führt,  eine  Erscheinung,  ganz  ähnlich  der  bei 
Halle  erwähnten  (s.  pag.  1S8.),  besonders  zeichnet  sich 
das  Gestein  durch  Glimmer  -  Reichthum  aus.  Dafs  der 
Glimmerschiefer  und  Gneufs  der  Gegend  eine  wichtige 
Rolle  dabei  spielte,  geht  auch  noch  aus  den  eingemeng- 
fen  Brocken  dieser  Gesteine  hervor. 

Der  Rotheberg  ist  auf-  der  Seite   der  Neifse,    da  ' 
wo  nicht  nacktes  Gestein  jählings  abstürzt,  mit  Holz 
bestanden,  aber  nur  von  einem  kümmerlichen  Wuchs, 
weil  der  Neigungswinkel  (35 — 40*)  zu  stark  und  der 
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Boden  fiberall  zu  flachgrundig  ist.  Die  traurigste  Rolle 
spielt  die  Kiefer;  sie  mufs  sich  hier  bequemen  die  Na- 
tur der  Gebirgsfichte  anzunehmen,  indem  die  eine  ein 
Felsstfick  mit  ihren  nackten  Wurzeln  umschlingt,  die 
andere  eines  nahrungsreichen  Bodens  wohl  ganz  ent- 
behrt. Die  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  Fichten 
fßgen  sich  schon  eher  in  das  unangenehme  Geschick. 

Es  ging  nun  mit  unserer  Fahrt  immer  mehr  bergan, 
bis  dafs  wir  auf  eine  AH  Plateau  unterhalb  Nesselgrund 
kamen.  Das  Gestein  ist  meist  Quadersandstein,  abei* 
hier,  wie  ich  auch  weiterhin  in  den  folgenden  Tagen 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  gänzlich  von  der  gewöhnli- 
chen Beschaffenheit  des  Quadersandsteins  abweichend. 
Er  ist  nicht  hart,  und  man  erkennt  neben  den  Sand- 
komchen  unzählige  gelblichweifse,  matte  Punktchen  und 
Flecken,  das  thonige  und  lehmige  Bindemittel  des  Ge- 
steins. Beim  Verwittern  giebt  es  daher  Sand,  Thon 
und  Lehm.  Theils  sind  diese  sehr  Tortheilhaft  gemengt^ 
theils  sondern  sie  sich  auch  nach  dem  yerschiedenen 
specifischen  Gewichte.  Man  sieht  dies  an  den  Abstüi'- 
zen  neben  den  Wegen  sehr  gut.  Unter  der  Rasendecke 
befindet  sich  eine  Lehmschicht,  und  weiter  unten  geht 
sie  allmälig  in  ein  mehr  sandiges,  wenn  auch  noch  im- 
mer lehmhaltiges  Gemenge  über,  welches  unmittelbar 
auf  dem  Gestein  liegt.  Daher  die  Vegetation  hier  auf 
dem  Quadersandstein  überall  vortrefflich. 

Wir  kamen,  da  es  unterweges  viel  zu  sehen  und  zu 
untersuchen  gegeben  hatte,  erst  gegen  Abend  im  Nes- 
selgrunde an,  wo  wir  bei  Herrn  Oberförster  Blas cke, 
dem  intimen  Freunde  und  Kriegskameraden  eines  nahen 
Verwandten,  wie  sich  nachher  ergab,  die  liebreichste 
Aufnahme  fanden.  Die  Oberförsterei  liegt  hoch  am 
Berge  und  hat  daher  die  schönste  Aussicht  auf  einen 
grofsen  Theil  der  Grafschaft;  Alles  was  unten  im  Lande 
weit  und  breit  vorgeht,   wird   von  hier   aus  gesehen. 
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Wer  hier  heraufkommt,  hat  schon  eine  gute  Portion 
Luft  weniger  zu  tragen,  als  unten.  Der  Herr  Ober- 
förster, welcher  früher  die  Stelle  in  Carlsberg  beklei- 
dete und  durch  Zusammenstellung  der  während  eines 
Jahres  täglich  dii^imal  beobachteten  Barometerstände  ein 
arithmetisches  Mittel  von  noch  nicht  ganz  vollen  26  Par. 
Zollen  erhalten  hatte,  schätzt  den  Stand  in  Nesselgrund, 
den  er  wegen  unglücklichen  Zerbrechens  seines  Instru- 
mentes nicht  genau  hatte  bedachten  können,  auf  27 
Zolle.  Nach  einer  spätem  gefälligen  Angabe  läge  Nes-  ' 
selgrund  1753'  hoch  über  dem  Meere. 

Dafür  wird  dem  Menschen  aber  auch  wieder  Vieles 
schwerer  gemacht,  als  den  anderthalb  Tausend  Fufs  tie- 
fer wohnenden.  Eine  Menge  für  die  Annehmlichkeit 
des  Lebens  unentbehrlicher  Dinge  müssen  mit  Mühe  und 
Kosten  heraufgeschafft  werden ;  von  Conzerten  und  Bäl- 
len ist  nicht  die  Rede,  ja  es  fehlt  hier  sogar  der  Um-  . 
gang,  den  man  in  Dörfern  des  niedrigem  Landes  an 
dem  Pfarrer,  Amtmann  oder  sonst  einer  andern  gebil- 
deten Familie  haben  kann.  In  den  langen  Wintern  *) 
wird   nur  einige   Abwechselung    durch    die    die  Ver- 


*)  Der  Winter  ron  1841  zu  1842  hatte,  nach  einem  Briefe 
des  Herrn  Oberförsters,  in  mancher  Hinsicht  hier  so  gut, 
wie  bei  uns  in  der  Ebene,  eine  merkwürdige  Ausnahme  ge- 
macht. Der  Schnee,  welcher  diesmal  erst  in  der  Oitte  des 
Januar  die  Aniireodang  der  Schlitten  —  dann  aber  auch  un- 
unterbrochen —  möglich  gemacht  hatte,  lag  nur  bis  zam  24. 
März  bis  zum  Forst,  wo  er  jedoch  im  Schatze  des  Waldes 
noch  bis  in  den  Mai  hinein  bleiben  wird.  In  der  Ebene  Ton 
Glatz  war  der  Schnee  gar  schon  im  Februar  geschwunden, 
und  nur  am  Osterfeste  hatte  es  dort  noch  einmal  recht  derb 
geschneit  —  wahrscheinlich  auch  später,  als  das  Datum  des 
Briefes  lautete,  da  wir  noch  in  der  ebensten  Ebene  bis  zur 
Mitte  des  April  abwechselnd  Schnee  hatten.    Anfangs  April 


NACH   ITESSEIiGRUirD.  281 

biadiiDg  erldehtemde  Schlittenbahn  gebracht.  Das  hüb- 
sche Gärtchen  bei  der  Dienstwohnung  hatte  zwar  noch 
allerlei  schöne  Binmen,  Baume  und  Sträucfacr;  aber  vor 
dem  Juni  blühen  darin,  wie  mir  die  Frau  Oberförsterin 
sagte,  nicht  die  Maiblumen,  und  hier  verwirklicht  sich 
das  Sprichwort:  „mit  der  Zeit  pflückt  man  Rosen '^, 
denn  den  geduldig  Harrenden  erfreuen  die  frühesten  erst 
in  der  Mitte  des  Juli.  Georginen  giebt  es,  wenn  nicht 
vorher  schon  die  Knospen  abfrieren,  im  September, 
Komerndte  Anfangs  September^  und  Pomonens  Spenden 
im  October.  Vor  der  Mitte  des  November  pflegt  aber 
der  erste  Schnee  nicht  zu  fallen. 

Die  Zahl  der  hier  vorkommenden  Zugvögel  ist,  im 
Vergleiche  mit  unserer  noch  sehr  vogelreichen  Ebene,  ge- 
ring,  und  ihre  xinkunft   schon  merklich  verspätet  *). 


kamen  auf  den  Wiesen  beim  Forst-Etablissement  die  Schnee- 
glöckchen (Galanthui  nivalis)  zum  Vorschein,  und  in  eini- 
gen Tagen  worden  schon  blühende  Veilchen  im  Gärtchen  er- 
wartet. 

*)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  unsere  gewöhnlichsten 
Zugvögel  za  nennen,  wie  sie  nach  vieljährigen  Beobachtan- 
gen  (vom  Jahre  1830  bis  zmn  Jahre  1840),  bei  denen  mich 
besonders  der  hiesige  Stadtförster  Herr  Bargmann  unter- 
stützte, hier  ankommen,  mit  der  Bitte,  dafs  der  eine  oder  an- 
dere im  Freien  Lebende  auch  in  andern  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  solche  für  die  Wissenschaft  so  willkommene  Be- 
obachtungen anstellen  und  niederschreiben  möge.  Der  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Raumersparnifs  wegen  deutete  ich  das  Da- 
tum der  Ankunft  mit  einer  Zahl  über,  und  den  Monat  mit 
einer  Zahl  unter  der  Linie  an,  oder  mit  andern  Worten :  der 
Zähler  des  Bruches  bedeutet  das  Datum,  der  Nenner  den 
Monat.  Manche  Zugvögel  erscheinen  bei  uns  in  den  ver- 
schiedensten Jahren  an  demselben  Tage,  oder  wenigstens  nur 
unbedeutend  früher  oder  später.  Dies  bezeichnet  der  vor- 
derste Brach,  während  der  hinterste  die  Tage  angeben  soll, 

12** 
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Wilde  Tauben  (Ringel-  und  Hohltanbe)  und  Staare  er- 
scheinen Anfang  April,  Feld-  und  Heidelerchen  aber  oft 
schon  Ende  März,  Grasmücken  Ende  April,  Bachstelzen 
und  Fliegenschnäpper,  so  wie  die  Schwalben  erst  An- 
fang Mai,  und  der  Kuckuck  gar  erst  in  der  Mitte  die- 
ses Monats.  Die  Waldschnepfe  ist  14 — 18  Tage  nach 
Oculi  da^  Kranich,  Reiher  und  Storch  ziehen  nur  durch; 
von  den  Storch -Versammlungen,  welche  im  Riesenge- 
birge so  aligemein  bekannt  sind  und  hier  um  Laurentii 
(den  loten  August)  so  bestimmt  anfangen,  dafs  man  die 
Laurentius -Woche  auch  die  Storch woche  nennt,  ist  im 
Glatzer  Gebirge  nichts  bemerkt  worden  *).    Aufser  die- 


welche  in  manchen  Jabren  als  besonders  frnbe  oder  späte 
bemerkt  worden:  Alauia  arveiuis  (Feldlerche)  V»  seltener 
V;  -A'  arborea  (Heidelerche)  V?  s*  V)  CaprimuiguM  (Zie- 
genmelker) f,  s.  -J^;  Ciconia  (Storch)  j,  s.  V;  Columba  Oena$ 
und  Paluinhus  (Holz-  und  Ringtanbe)  '7 ,  s.  ^,  Tnrteltaube 
f,  8.  V;  CoraciüM  (Blauracke)  f,  s.  V)  Vanellut  (Kiebitz) 
V»  8«  V;  Cuculus  (Kacknck)  V,  s.  V  <>der  f;  Fringilla 
cannabina  (Hänfling)  V,  s.  |;  C^rus  cinerea  |,  s.  V?  B*' 
rundo  (Haus-  und  Rauchschwalbe)  |,  s.  V  oder  i;  Jynx 
(Wendehals)  V)  s.  |;  Motacilla  alba  (weifse  Bachstelze) 
I,  8.  V;  M.  flava  (gelbe  B.)  V,  »•  h  Oriolm  (Pirol)  |, 
8.  V  <>der  V ;  Saxicola  Oenanthe  ( Steinschmätzer)  },  s.  V ; 
Seolopax  runicola  (Waldschnepfe)  V,  s.  V  oder  i;  8,  GaU 
linago  (Beccassine)  |,  s.  ^^'^ySturnuM  (Staar)  I9  s.  ^  oder 
'/;  Sylvia  LuMcinia  (Nachtigall)  V)  s*  f;  S.  Tithy  (Haas- 
röthling)  V»  s-  I;  Turdus  Merula  (Schwarzdrossel)  -f»  s* 
V;  T,  mu$icu8  (Zippe)  |,  s.  V«  ^-  vi$civoru$  (Schnarre) 
V»  8.  V;  Upupa  (Wiedehopf)  |,  s.  y. 

*)  Bei  uns  ziehen  die  Störche  gewöhnlich  um  den  20sten 
August  weg.  Am  16ten  August  des  Jahres  1841  hatte  ich 
den  seltenen  Anblick  eines  allgemeinen  Storch  -  Abzuges. 
Etwa  10  Minuten  Tor  5  Uhr  Abends  kamen  6  Zöge  (jeder 
Ton  200—300  Störchen)  Ton  Norden  her  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen bei  meinem  am  Rande  der  Stadt  liegenden  Hanse 
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sen  Notizen  Iheille  mir  der  Herr  Oberförster  noch  yiele 
andere  omithologische  mit;  da  sie  aber  mit  den  von 
Gloger  in  der  oft  genannten  Scblesischen  Wirbelthier* 
Fauna  gegebenen  übereinstimmen,  so  verweise  ich  deis- 
halb  anf  dies  wohlfeile  und  nicht  genug  zu  empfehlende 
Biiehelchen.  Möchten  doch  recht  viele  nicht  blofs  in 
Schlesien,  sondern  auch  in  andern  deutschen  Ländern 
ähnliche  Beobachtungen  anstellen !  Ueber  die  jagdbaren 
Thiere  folgt  noch  etwas  Ausfuhrlicheres,  ehe  ich  von 
diesem  Reviere  scheide.  Eines  Vogels  mufs  ich  hier 
aber  noch  erwähnen,  das  ist  der  Sperling.  Nach  den 
interessanten  Mittheilungen  meines  Wirthes  wurde  die-* 
ser  sonst  in  den  hochliegenden  Gebirgsdörfern  der  Graf- 
schaft: gar  nicht  angetroffen,  ist  aber  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  höher  gegangen.  In  Carlsberg  (2365'  hoch)  ka- 
men die  ersten  Sperlinge  im  Sommer  des  Jahres  1829 
an,  und  die  gutmüthigen  Carlsberger  begrüfsten  sie  als 
Vorboten  eines  milderen  Klimans,  nach  welchem  sie 
seufzten;  es  blieb  aber  so  rauh,  wie  es  war,  und  die 
Spatzen  blieben  auch.  In  Granwald  (2768'  hoch)  ist 
jetzt  noch  kein  Sperling,  und  in  Voigtsdorf  (2110'  hoch) 
und  Grenzendorf  an  der  Hohen  Mense  (2400'  hoch)  hat 
er  sich  erst  seit  etwa  10  Jahren  «ingefunden. 


an,  und  verweilten  hier  einige  Minuten  in  Schafsweite  krei- 
send. Dann  sammelten  sie  sich  alle  am  benachbarten  Wald- 
rande, so  dafs  ich  noch  mit  blofsem  Auge  sehen  konnte,  wie 
sich  alle  einzelne  Züge  unter  einander  mischend  und  fortwäh- 
rend in  Büchsenschufsweitc  über  der  Erde  kreisend  gleich- 
sam kennen  lernten.  Gerade  im  Augenblicke,  als  ich  sie  mit 
dem  Fernrohre  beobachtete,  zog  das  ganze  Heer,  etwa  \  nach 
5  Uhr,  in  südlicher  Richtung  ab.  Herr  Stadtförster  hatte, 
wie  ich  später  erfuhr,  schon  den  13ten  einen  Zug  von  600 
bis  800  Storchen  von  dem  2  Heilen  entfernten  Oderberg  ab- 
reisen sehen. 
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Es  dürfte  in  dieser  Schilderung  fiir  die  Meisten 
memer  Leser  eher  etwas  Abschreckendes  als  Anzie- 
hendes liegen;  wer  aber  als  Forstmann  hierher  geht, 
wird  trotz  der  dann  noch  hinzukommenden  Mühselig- 
keiten eines  grofsen  Gebirgsreviers  durch  die  Schönheit 
und  Abwechselung  desselben,  so  wie  durch  das  weite 
seiner  Thätigkeit  gesteckte  Feld  entschädigt.  Der  näch- 
ste, der  Besichtigung  der  interessantesten  Reviertheile 
gewidmete  Tag  soll  dies  gleich  ausführlich  darthun. 

Freitas  der  ISte,  ein  aufserordentlich  lohnen- 
der Tag.  Schöne  Gegenden,  heirliche  Bestände,  inter- 
essante meteorische  und  klimatische  Erscheinungen,  sel- 
tene Botanik  und  Mineralogie  wechselten  fortwährend. 
Wenn  ich  eins  tadeln  sollte,  so  wäre  es  die  drückende 
Wärme  des  heutigen  Tages;  indessen  hatte  mein^  güti- 
ger Führer  —  Herr  Oberförster  Jäger  war  schon  den 
Abend  vorher  wieder  zurückgereist  —  Nachsicht,  wenn 
der  lechzende  Gaumen  sich  nach  den  erquickenden,  noch 
reichlich  an  den  Gebirgssträuchem  prangenden  Himbee- 
ren umsah. 

Ich  will  erst  in  Kurzem  unsem  Weg  angeben,  und 
dann  die  Merkwürdigkeiten  beschreiben,  die  wir  auf 
demselben  antrafen.  Von  Nesselgrund  geht  es  stark  auf- 
wäils  auf  die  Kaiserswälder  Strafse,  neben  welcher  alte 
Fichten  mit  einzelnen  eingesprengten  Lerchen  herrschen. 
Dann  rechts  den  Grunwälder  Weg  über  die  Fatsch- 
Brücken  mit  alten  Fichten  und  wenigen  Tannen.  Am 
Fufse  des  grofsen  Vogelberges,  wo  bedeutende  Fichtcn- 
schonungeu  mit  einer  Unmasse  von  Ebereschen  herr- 
schen, vorbei  in's  Tannicht,  einen  aus  alten  Fichten, 
Tannen,  Buchen  und  Ahornen  gemischten  Ort  mil  der 
berühmten  Königsfichte,  und  dann  in^s  Hintertannicht 
mit  40  jährigen  Fichten-Stangenhölzern.  Dann  nach  dem 
Redanz- Graben  mit  einer  diesjährigen  Hauung  in  alten 
Tannen  und  Fichten,  und  auf  dem  Reinerzer  Wege  zu- 
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rück  nach  Wolfenbau,  wo  eine  diesjährige  Cultur  und 
8  jährige  Fichtenbüschelpflanzang  za  sehen  ist.  Endlich 
darch  einen  alten  Tannen-  und  Fichtenbestand  nach  den  ^ 
Seefeldern.  Von  da  über  Grunwald  auf  den  Böhmischen 
Kamm  und  die  Hohe  Mense  und  in's  Nachtquartier 
Reinerz. 

An  der  Kaiserswäider  und  Grunwälder  Strafse  findet 
man  ungeheure,  unregelmäfsig  über  einander  liegende, 
mit  Moosen  und  Flechten  überzogene  Sandsteinblöcke. 
und  auf  diesen  eben  so  schöne  Fichten,  wie  auf  den 
Harzer  Granitblöcken.  •>  Ueberall  eine  grofse  Menge  Ler- 
chen von  40 — 60  Jahren  eingesprengt.  Sie  sind  zwar 
noch  gerade  und  haben  Höhenwuchs,  zeigen  aber  doch 
durch  die  zahlreichen  Flechten  und  Moose  ein  geringe- 
res Gedeihen,  als  ich  es  noch  in  diesen  Tagen  an  Ler- 
chen beobachtete,  und  als  ich  es  am  Abende  an  der 
Strafse  nach  Reinerz  in  einem  schönen  geschlossenen 
Fichtenbestande  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Der  Haupt- 
gixmd  liegt  in  dem  mangelnden  Schlüsse,  weniger  im 
Boden,  obgleich  eine  Ur-  oder  Uebergangs-Gebirgsart 
unier  denselben  Verhältnissen  günstiger  gewesen  wäre. 
Man  hat  früher  unvorsichtiger  Weise  zalilreicbe  Kiefern 
mit  eingesprengt,  und  diese  haben  dadurch,  dafs  sie  an 
dem  unpassenden  Standorte  nach  und  nach  alle  eingin- 
gen, unheilbringende  Lücken  in  den  Beständen  verur- 
sacht. Der  Schneedruck  schadet  in  diesen  niedem  Re- 
gionen den  Lerchen  viel  mehr,  als  in  den  hohem  Alpen- 
gegenden ,  weil  in  den  letzlern  wegen  der  gröfsern 
Kälte  der  Schnee  immer  krümlicher  und  lockerer  bleibt, 
hier  aber,  wo  doch  öfters  Thauwetter  einfallt,  oft  zu- 
sammenfallt  und  stärker  lastet.  Auch  thun  Vermi- 
schung und  Schlnfs  sehr  viel^  W^ahlenberg  sagt, 
dafs  in  den  Karpathen  die  Lerchen  überall  in  der  Ver- 
mischung mit  Fichten  vorkommen  und  mit  diesen  bis 
4600'  hoch  gehen.   Da  wo  sie  dieselben  übersteigen, 
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erscheinen  sie  gleich  als  niedrige  verdnzelte  Bäume. 
Warum  sollte  also  nicht  in  den  Sudeten  die  Lerche  noch 
bei  2€00 — 3000'  Höhe  gedeihen,  wenn  man  nur  bei  ih- 
rem Anbaue  den  Winken  der  Natur  folgt,  wie  sie  z.  B. 
in  den  Karpathen  gegeben  sind? 

Bei  den  Falsch -Brücken  erscheint  schon  Torf-  und 
Moorbildung,  die  sich  später,  besonders  auf  dem  Gneufs 
und  Glimmerschiefer,  häufig  wiederholt.  Ich  untersuchte 
hier  einen  Fichtenstock  von  2-^'  Durchmesser  mit  106 
Jahrringen  (+8  centralen,  nicht  sichtbaren),  welche 
im  Centro  und  der  Peripherie  ziemlich  gleich  stark  wa- 
ren, und  auf  einen  freien  Stand  von  Jugend  auf  deu- 
teten. 

Am  grofsen  Vogelberge  wurden  noch  einige  starke 
Fichtenstöcke  (alle  3'  hoch)  untersucht.  An  einem  hat- 
ten die  centralen  12S  Ringe  nur  3''  Stärke,  die  äufsem 
95  Ringe  aber  9'';  die  äufsersten  waren  dagegen  wie^ 
der  etwas  schwächer,  als  die  mittelsten.  Der  Stamm 
schien  im  freien  Stande  auf  gutem  Boden  erwachsen 
zu  seyn;  desto  auffallender  waren  diese  höchst  eigen- 
Ihümlichen  Zuwachsverhältnisse. 

Man  befindet  sich  jetzt  auf  einem  kleinen  Plateau, 
welches  wohl  2000  Fufs  hoch  seyn  mag.  An  einzelnen 
Stellen  wechselt  schon  der  Gneufs  mit  dem  Quadersand- 
stein. Der  Boden  ist  lehmig,  hier  und  da  torfartig. 
Eine  Menge  umherstehender  alter  Stöcke  deuten  auf  vor- 
trefflichen Holz  wuchs,  nnd  im  benachbarten  Tannicht, 
'wohin  sich  das  Plateau  senkt,  stehen  die  lebenden  Zeu- 
gen der  Bodenkraft.  Einzelne  uralte  Stämme  liegen  auf 
der  freien  längst  entblöfsten  Fläche  vor  dem  Tannicht 
noch  so,  wie  sie  der  Wind  umbrach,  und  können  mit 
einem  Stocke  leicht  durchbohrt  werden.  Hier  und  da 
sah  man  einen  Stock,  der  schon  ganz  in  einen  rot|ibrau- 
nen  Mulm  aufgelöst  war  und  zerfieL  Es  war  eine 
Menge  junger  Fichten  darauf  gekeimt;  aber  sie  hatten 
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ein  sieches,  braunes  Ansehen,  beweisend,  dafs  der  ans 
solchen  faulenden  Stöcken  entstandene  Boden  nichts 
taugt.  Könnte  man  ihn  in  die  ganze  Oberfläche  zer- 
streuen, so  wurde  er  den  übrigen  Boden  wohl  döngen. 
In  der  Hand  der  Alles  zernagenden  und  mischenden 
Zeit  würde  er  allerdings  auch  zuletzt  tragbar  geworden 
seyn.  Wo  man  den  Boden  aber  nicht  lange  unthä- 
tig  liegen  lassen  darf,  da  kann  man  solche  Stöcke 
nicht  dulden,  und  thut  immer  besser  bei  der  Methode 
des  kahlen  Abtriebes,  die  Stöcke  zu  entfernen  und  den 
Boden  für  die  Luft  zugänglich  zu  machen.  Der  Wuchs 
der  Sträucher,  E[räuter  und  Gräser  ist  äufserst  üppig. 
Ich  fand  hier:  Tussilago  (Homogyne)  aipina  (zum 
ersten  Male  auf  dieser  Reise)  und  Farfara^  Rosa  aipina^ 
Lonicera  nigra^  Samhucua  racemosa^  Salix  Caprea,  A&- 
pidium  Filix  femina^  Jitf^tf«  Mdk»e^§9  (noch  mit 
schönen  rothen  Beeren  beladen),  JLrettü  /VedPtfO«a[» 
Ftverlttitftt»  jmgyw^MHMws  und  Fi#l«  JMaeiVy 
Aitrm  ee9jißii^B9a^  Carex  oraiia^  Carduus  p<Uusiris^ 
Senecio  sylvaücus^  Convallaria  bij^olia  und  ver- 
iicillata^  Uvvlaria  {Sireptopus)  amplexifolia^  W/iriien 
Moic€9ß  Oxalls  Aceiosella ,  Impaiiens  NoUtangere^ 
Paris  quadrifolia^  auch  an  feuchten,  torfigen  Stellen 
Sphagnum  und  Juncus.  Sorbus  Aucuparia  hat  an  vie- 
len Stellen  den  Schlag  ganz  überzogen. 

Wir  treten  nun  in's  Tannicht,  und  sind  von  Be- 
wunderung ergriffen,  welche  gewüs  jeder  Naturfreund 
mit  uns  empfindet. 

Die  Königs  flehte  präsent!  rt  sich  uns,  wie  ein  al- 
ter Tempel  Gottes  himmelanstrebend,  und  wir  entblöfsen 
uiiwillkührlich  das  Haupt  vor  dem  ehrwürdigen  Zeugen 
ferner  Zeiten,  dem  lebenden  Denkmal  der  Prodactions- 
kraft  unseres  Gebirgsbodens,  vielleicht  dem  gröfsteu  und 
erhabensten  noch  in  ganz  Deutschland  vorhandenen. 
Werden  wir  wohl  solche  Denkmäler  ansem  Nachkom* 
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men  erziehen?  Schon  von  Weitem  sieht  man  diesen  Co- 
lofs  über  die  übrigen  Bäume  hervorragen.  An  und  für  sieh 
wijrden  diese  letztem  schon  ein  stattliches,  langstrecki» 
ges  Corps  bilden;  aber  im  Vereine  mit  der  Königsfichte 
erscheinen  sie  nur  als  Sander.  Ich  bedauerte  nur,  dafs 
uns  das  weit  entlegene  Ziel  des  heutigen  Tages  nicht 
gestattete«  eine  genaue  Messung  mit  dem  Baume  vorzu- 
nehmen, und  mufste  mich  mit  einigen  oberflächlichen 
Schätzungen  begnügen.  Um  so  erwünschter  war  es  mir, 
dals  ich  gerade  bei  der  Ablieferang  des  Manuscripts  zur 
Druckerei  von  dem  freundlichen  Herrn  Oberförster  eine 
Beschreibung  erhielt,  welche  er  am  5ten  April  d.  J., 
trotz  ly  hohen  Schnees  auf  dem  unwegsamen  Gebirge 
gemacht  hatte,  und  der  er  später  noch  die  Abbildung 
nachfolgen  liefs.  Obgleich  unsere  oberflächliche  Schäz- 
zung  vor  3  Jahren  ziemlich  nahe  an  die  Wahrheit  an- 
ging, so  hatten  wir  uns  doch  nicht  ganz  in  die  unge- 
wöhnliche Gröfse  finden  können,  und  eben  so,  wie  alle 
früheren  reisenden  Taxatoren,  zu  niedrig  angesprochen. 
Die  Königsfichte  im  Forstreviere  Nesselgrund,  sagt 
Herr  Bläscke,  ist  unstreitig  die  prächtigste  und  älte- 
ste Fichte  (Rothtanne),  die  die  deutschen  Nadelholz- 
Waldungen  von  dieser  Species  aufzuweisen  haben.  Sie 
imponirt  mehr  durch  ihren  regelmäfsigen  Wuchs  —  bei 
ungeheurer  Höhe  und  gesundem  kraftvollen  Aeufseren  — 
als  durch  ihre  Holzhaitigkeit  *),  und  erfüllt  jeden  sinni- 
gen Beschauer,  besonders  aber  den  Forstmann,  mit  freu- 
digem Staunen. 


*)  Schwerlich  wird  Jemand  gegen  diesen  Ausspruch  et- 
was einzuwenden  haben.  Was  wir  von  gröfserer  Holzhai- 
tigkeit und  gröfserem  Durchmesser  an  noch  lebenden 
BSnmen  erfahren  haben,  gehört  der  Tanne  (Weifs-  od.  Edel- 
tanne). Die  Maxima,  welche  ich  bei  dieser  kennen  lernte, 
sind  folgende.    Nach  der  zuverlässigen  fflittheilung  des  Herrn 
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Gerade  im  Mittelpunkte  des  Nesselgnmder  Reviers 
steht  sie  auf  einer  kleinen  Hochebene  am  südwestlichen 
Fnfse  des  grofsen  Yogelberges,  ungeföhr  2400'  über  der 
Ostsee,  und  ist  vor  den  Abend-  und  Mittagwinden  ziem- 


Po  Ich,  eines  meiner  Zuhörer,  steht  an  einer  Stelle,  iyo  man 
es  am  Wenigsten  erwarten  sollte,  da  weit  und  breit  fast 
nnr  Laubholz  zu  finden  ist,  nämlich  im  Hundsrück,  nahe  an 
der  Strafse  von  Birkenfeld  nach  Moorbach,  eine  Tanne  von 
217 '^  Umfang  und  150' Höhe;  er  hat  dieselbe  nach  der  5ten 
König^schen  Voliholzigkeitsklasse  auf  28,  und  nach  der  4ten 
Klasse  auf  25J  Pr.  Klafter  berechnet.  Ferner  erinnert  sich 
mein  College  Schneider,  dafs  bei  Wembach,  am  Fufse  des 
Odenwaldes,  in  Mitten  des  Buchenwaldes  eine  Tanne  von 
circa  1*  Durchmesser  und  140  —  150^  Böhe  stand,  und  dais 
noch  gegenwärtig  ein  paar  sehr  starke  Tannen  unter  dem  Na* 
men  der  „Eheleute"  in  dortiger  Gegend  bekannt  sind.  Da- 
gegen bleiben  aber  auch  die  Erträge  Schlesiens  noch  in  die- 
sem Augenblicke  hier  und  da  nicht  zurück.  Herr  Oberför- 
ster Bläsckc  kennt  im  Reviere  Nesselgrund  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl  riesenhafter  Bäume,  zum  Theile  von  noch 
gröfserer  Holzhaltigkeit,  als  diß  der  Königsfichte;  diese  alten 
Ueberständer  sind  Weifstannen.  Im  vorigen  Jahre  wurde 
eine  derselben  geföllt,  die  16  Klafter  Brennholz  gab,  und 
vor  mehreren  Jahren  lieferte  eine  andere  gar  25  Klafter 
Scheitholz  ohne  Wipfel  und  Aeste!  Femer  schreibt  mir  Hr. 
Oberförster  Zebe:  „In  der  Boronower  Forst  (zur  Herrschaft 
Koschelin,  in  Oberschlesien  an  der  Polnischen  Grenze)  wa« 
ren,  als  ich  mich  1809  — 1812  dort  aufhielt,  noch  viele  Ur- 
wälder, aber  fast  lauter  Tannen.  Die  Waldung  Barzen  z.  B. 
enthielt  lauter  1^  —  2  —  3 griffige  Stämme,  so  dicht  geschlos- 
sen, wie  heut  zu  Tage  nicht  80 jähriges  Holz.  Oft  gab  Ein 
Stamm  4 — 6  Lattklötze.  Einer,  dessentwegen  eine  Wette 
angestellt  worden  war,  enthielt  21  Klafter  Schlesisch  Maafs. 
Fast  alle  Stämme  waren  aber  wipfeldfirr,  und  viele  anbrü- 
chig. Bei  der  im  Jahre  1812  aufgenommenen  landschaftlichen 
Taxe  waren  einige  Ort«  120  Kkftor  pro  Morgen  geschätzt 
worden," 

13 
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lieh  gefichfitzt  durch  eine  bogenförmige  Anhöhe,  die  mit 
60-~  70jährigen  Fichten  bestanden  ist.  Gegen  Morgen 
und  Mittemacht  umgiebt  sie  ein,  durch  Windbruch  sehr 
lilckenhaft  gewordener,  80—*  90 jähriger  Fichtenbestand, 
der  bereits  in  Anhieb  genommen  ist,  und  bis  dahin, 
wo  er  mit  dem  Torhin  erwähnten  jüngeren  Bestände 
zusammentrifft,  also  in  der  Nähe  der  Köuigsfichte,  nur 
noch  circa  100  Schritte  breit  seyn  kann.  In  der  Mitte 
dieses  älteren  Bestandes,  und  zwar  dicht  vor  der  Kö- 
nigsfichte, befindet  sich  eine  Räumde,  die  gerade  von  so 
grofsem  Umfange  ist,  dafs  man  von  da  aus  den  Wipfel 
und  zugleich  auch  den  Wurzelknoten  der  Königsfichte 
recht  gut  in's  Auge  fassen  und  so  weit  in  horizontaler 
Linie  zurücktreten  kann,  bis  der  der  Fichte  gegenüber 
liegende  Winkel  am  Ange  -des  Beobachters  genau  45 
Grad  enthält.  Es  läfst  sich  daher  mit  Hülfe,  eines 
Winkel-Instruments  die  Höhe  der  Fichte  sehr  leicht  er- 
mitteln. Nach  einem  solchen,  mit  gröfster  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  angestellten  Verfahren  hat  sich  nun  erge- 
ben, dafs  die  Höhe  156  Rheinländische  Fufs  beträgt. 
Der  Stamm  mifst  einen  halben  Fufs  über  der  Erde  22 
Fufs  2  Zoll,  und  4i  FuIb  über  derselben  13  Fufs  6  Zoll 
im  Umfange,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  mufs,  dafs 
die  vom  Stamme  horizontal  auslaufenden  12  Hauptwur- 
zeln (jede  von  10 — 14  Zoll  Durchmesser)  am  untern 
Stamm-Ende  eben  so  viel  einzelne  Erhöhungen  (Stöcke) 
bilden,  über  welche  mittelst  einer  Schnur  in  der  Art 
hinweg  gemessen  wurde,  dafs  die  Vertiefungen  zwischen 
den  einzelnen  Wurzelstöcken  unberücksichtigt  blieben, 
d.  h.  die  Schnur  wurde  von  einem  Kamme  des  W^ur- 
zelstocks  zum  andein  in  gerader  Linie  gezogen. 

Um  nun  auch  den  Cubikinhalt  der  Fichte  möglichst 
richtig  angeben  zu  können,  wurde  dieselbe  in  zwei  Theile 
zerföUt  angenommen,  nämlich  das  unterste  Ende  des 
Stammes  —  da  dasselbe  auf  eine  Höhe  von  nur  4j-  Fii£i 
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schon  um  8  Fafs  8  Zoll  abnimmt  -^  als  ein  abgekürz- 
ter 4  Fnfs  hober  Kegel,  und  Aee  übrige  (obere)  Thcil 
der  Fichte  —  da  dieser  bis  in  die  Spitze  ganz  regelmä- 
fsig  spitz  zuläuft  —  als  ein  Kegel  von  152  Fnfs  Höhe 
berechnet.  Beide  Theile  des  Stammes  ergeben  nun  ei' 
neu  körperlichen  Inhalt  von  7^1  Cobikfofs  und  592  €u- 
bikzoU,  was  ungeföbr  11  Klafter  a  72  Cubikfafs  — 
.  fester  Holzmasse  —  gleichkommt.  Die  nicht  sehr  star- 
ken Aeste  dürften  auf  2  Klafter  anzusprechen  seyn; 
es  enthält  also  die  ganze  Königsßchte,  excl.  des  Stockes. 
13  Klafter  Holz.  (Natürlich  würde  der  2te,  noch  152 
Fafs  lange  Theil,  wenn  er  nicht  als  Kegel  berechnet 
worden  wäre,  noch  einige  Klafter  mehr  gegeben  haben.) 

Bis  auf  eine  Hohe  von  50  Fafs  ist  der  Stamm  ganz 
Ton  Aesten  frei  und  nirgends  das  kleinste  Merkmal  von 
einem  Innern  Fehler  zu  entdecken;  schlägt  man  kräftig 
mit  dem  Rücken  einer  Holzaxt  daran,  so  giebt  es  jenen 
bekannten  hellen  Klangt  den  man  nur  beim  Anschlage 
ganz  kerngesunder  Bäume  hören  kann. 

Es  läfst  sich  daher  mit  gröffirter  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dafs  der  Stamm  durch  und  durch  gesund  ist, 
und  bis  auf  120  Fuls  H^ie,  wo  der  Durchmesser  noch 
15  Zoll  beträgt,  als  Nutzholz  zu  gute  gemacht  werden 
kann;  man  hat  also  ans  diesem  einzigen  Stamme  8  Stück 
15  Fnfs  lange  Sägeklötze  zu  erwarten,  deren  schwäch^ 
ster  noch  15  Zoll  Zop&tärke  haben  wird. 

Die  Aeste  verbreiten  sich  gröfstenthcils  in  wagereeh- 
ter  Richtung,  und  nehmeti  aufwärts  so  stufenweise  in 
ihrer  Länge  ab,  dais  die  ganze  Krone  eine  vollkom- 
mene, gegen  den  Himmel  frei  emporstrebende  Pyramide 
bildet,  die  weit  über  die  umstehenden  Fichten  hervor- 
ragt. Der  Wipfel  weicht  dagegen  von  der  gewöhnlichen 
spitzigen  Form  der  Fichten  ^Wipfel  auffallend  ab,  und 
nähert  srch  ganz,  der  runden  fächerartigen,  mdir  abge- 
siumpften  Form  der  Tannen -Wipfel,  «ich  ist  derselbe 

13  ♦ 
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—  wie  sich  mit  Hölfe  eines  Fernrohrs  deutlich  wahr- 
nehmen läfst  —  ganz  mit  grauen  Moosen  und  Flechten 
überzogen ;  man  könnte  diese  Fichte  also  auch  mit  Recht 
„das  bemooste  Hanpt^'  nennen.  Aber  nein,  ich  will  ihr 
den  schon  seit  yielen  Jahren  geführten,  ihr  gebührenden 
Namen  „K5nigsfichte^*  nicht  rauben,  denn  sie  hat,  wie 
sie  dasteht,  wirklich  etwas  Majestätisches.  So  weit 
Herr  Bläscke. 

Der  Boden,  obgleich  nur  flachgründig,  ist  hier  aber 
auch  Yon  ausgezeichneter  Gute.  Die  Menge  von  her- 
nmüegenden  GneuTsstücken  und  ganzen  Blöcken  lassen 
über  die  Unterlage  keinen  Zweifel.  Der  Obergrund  ist 
lehmig  und  sehr  frisch,  wahrscheinlich  durch  Anschwem- 
mung von  allen  Seiten  her  entstanden  ^  und  mit  einer 
3  —  4  zölligen  Dammerdeschicht  bedeckt.  Ein  wahres 
Heer  Ton  Nesseln  entspriefst  demselben.  £s  ist  dies  der 
wahre  Nesselgrund.  Nie  sah  ich  in  so  bedeutender 
Höhe  so  schönen  Buchenwuchs.  Die  Stamme  haben 
80'  und  mehr,  sind  ganz  gerade  und  flechtenfrei,  lang- 
schaftig.  Wenn  ich  die  Buchen  der  Reyiere  Lützel, 
Heinchen  und  Keppel  im  Siegen'schen  im  Gedanken  da- 
gegen halte,  so  stechen  sie  doch  dort  bei  2000'  Höhe 
gewaltig  gegen  diese  ab!  Einzelne  Tannen  mögen  130 
Fufs  Höhe  haben.  Auf  einem  sehr  starken,  schon  ziem- 
lich weichen  Fichtenstocke  steht  eine  Fichte  von  25  Fub 
Höhe.  Später  fand  ich  eine  andere,  wie  sie  3'  hoch 
thev  der  Erde  ihre  7  starken  Wurzeläste  perpendiculär 
zur  Erde  senkt,  wahrscheinlich  weil  sie  auf  einem  Stodke 
keimte,  der  nach  und  nach  ausfaulte. 

Ich  muis  hier  eine  kleine  Bemerkung  über  den 
Gneufsboden  einschieben,  die  ich  schon  an  einer  frühe- 
ren Stelle  (p.  161.)  gemacht  hätte,  wenn  ich  nicht  die 
grofse  Arbeit  des  Umbrechens  des  bereits  abgesetzten 
Bogens  hätte  vermeiden  wollen.  Herr  Kittel,  dessen 
werthvoUe  Schrift  ich  dort  anfulurte,  besehränkt  sich  nicht 
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blofs  auf  das  Oeognostische,  sondern  giebt  aaeh  sehr  dan« 
kenswerthe,  in  andern  geognosiischen  Bfichern  inuner 
nur  kärglich  aasfallende  Nachrichten  über  den  Boden- 
werth  der  Gesteine.  Seine  Ansicht  in  Betreff  des 
Gneufses  darf  aber,  wie  die  Königsfichte  und  Umgebung 
lehrt,  nicht  als  eine  allgemein  gültige  angesehen  wer- 
den, ja  ich  glaube  seine  eigene  Gegend,  wenigstens  die 
▼on  mir  untersuchte  Stelle,  spricht  dagegen.  „Der  aus 
der  Verwitterung  des  Glimmerschiefers  sich  bildende  Bo- 
den, sagt  er,  ist  bei  Weitem  (?)  vorzüglicher,  als  der 
des  Gneufses;  und  er  ist  um  so  besser,  je  glimmerrei- 
dier  (?)  das  Gestein  war,  ans  dem  er  sich  bildete.  Ge- 
wöhnlich zeigt  er  sich  zuerst  als  ein  graugelber  locke- 
rer Sand,  und  ^äter,  nach  vollständiger  Zersetzung,  als 
ein  lehmiger,  von  noch  unz ersetztem  Glimmer  glän- 
zender Sandboden.  Nimmt  man  bei  dem  Gneufs  jeden 
Gemengtbeil  zu  -f,  und  bei  dem  Glimmerschiefer  den 
Glimmer  zu  -§•  an,  so  stellt  sich  das  Yerhältnifs  der  Be- 
standtheile  der  Erde,  im  Mittel  genommen,  dennoch  gün- 
stiger für  den  Glimmerschiefer  heraus,  wie  folgt: 

Gnenls.      Glimmerschiefer. 

Kieselerde 66,98  60,10 

Thonerde     15,66  26,00 

Eisen  -  und  Manganoxydul  *       5,44  S,20 

Kali  oder  Natrum 9,00  4,10 

Flulssfiure 1,35  0,60 

Kalk 0,67  0,00 

lithion     1,00  1,00 

100,00  100,00 

Es  ergiebt  sich  demnacii  ein  Thonerdeüberschufs  von 
10,44  Proc,  bei  einer  Verminderung  der  Kieselerde  um 
6,88  Proc,  was  nur  zu  Gunsten  der  Bündigkeit 
des  Bodens  wirken  kann.  Der  Ueberschufs  des  Eisen- 
oxyduls vermehrt  die  ockerrothe  Färbung  des  Bodens 
merklich.    So  lange  das  Eisenoxydul  noch  seine  graue, 
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schwärzliche  oder  grünliche  Farbe  hat,  zieht  es  Saaer- 
8to£f  aus  der  Luft  an;  es  wirkt  selbst  zerlegend  auf  das 
Wasser,  dem  es  gleich&lls  Sanerst^^if  sowohl  als  die  auf- 
gelöste Kohlensäure  entzieht  und  dagegen  den  Wasser- 
stoff frei  macht.  Daraus  wird  begreiflich,  warum  der 
Boden  der  Urgebirge,  und  besonders  der  aus  der  Ver- 
witterung des  Glimmerschiefers,  Thonschiefers,  Basaltes 
und  aller  Eisen  im  nicht  oxydirten  Zustande  enthalten- 
den Gebirgsarten  hervorgehende  Boden  im  Anfange,  ehe 
er  noch  seine  Ockerfarbe  erhalten,  so  unfruchtbar  ist.; 
denn  der  Sauerstoff- Verlust  ist  für  die  Vegetation  sehr 
nachtheilig,  und  selbst  Dung  kann  sich  nicht  zu  Hu- 
mus bilden.  Die  Verminderung  des  Kaligehaltes  im 
Glimmerschieferboden  ist  allerdings  ein  Nachtheil,  der 
|edoch  durch  den  Thongehalt  bedeutend  überwogen  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  im  lockern  sandigen  Gneufs- 
boden  das  entbundene  Kali-  durch  die  Tagwasser  gar 
leicht  ausgelaugt  wird,"  während  hier  der  Tbon  Wasser 
und  Kali  zurückhalten  kann.^'  -—  Wie  gesagt,  die  Er- 
scheinungen an  vielen  Stellen  in  den  Sudeten  spre- 
chen mehr,  als  die  aus  dem  reinen  Chemismus  abgelei- 
teten Theorien,  und  dann  läfst  sich  auch  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  der  Glimmerschielerbo- 
den  wirklich  mehr  Thon  habe,  indem  der  Glimmer  sieh 
an  der  Luft  viel  schwerer  als  Feldspath  zersetzt,  und 
dafs,  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  wäre,  die  Bündig- 
keit des  Bodens  keinesweges  die  Hauptrücksicht  sey»,  im 
Gegentheile  eine  zu  grofse  Bündigkeit  stört.  Ueberdifis 
ist  auch  Gneufs  und  Glimmerschiefer  nie  derselbe;  denn 
ich  habe  sehr  glimmer-  und  feldspathrei^e  Gneufse  vor 
mir,  in  welchem  der  Quarzgchalt  kaum  j-  beträgt.  Man 
darf  nur  die  Lupe  nehmen,  um  sogleich  den  gemeinen 
Feldspath  an  seinem  blättrigen  Bruch,  den  dichten  an 
seinem  matten  unebenen  Ansehen,  und  die  eingespren^ 
ten  Quarzkömchen  an  ihrer  weifsen  und  grauen  Farbe, 
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dem  Fettgianse  und  meist  aucli  an  dem  deiiUichen  klein- 
musehlichten  Bruche  zu  erlcennen.  Der  Quarz  ist,  so 
wie  der  unzersetzt  bleibende  Glimmer,  meiiier  Meinong 
nach,  für  die  nötbige  Lockerheit  des  Bodens  sehr  nütz* 
lieh,  und  es  kann  ohne  diese  kein  gedeihliches  Wachs- 
thum  in  einem  an  Thontheilen  überreichen  Boden  be- 
stehen. Die  grofse  Nützlichkeit  der  Quarztheile  beweist 
schon  der  Gneufs  vom  Tannicht;  denn  hier  hat  er  eine 
ungewöhnliche  Prävalenz  dieses  Gemengtheils  (meist 
die  Hälfte),  und  doch  wachsen  hier  so  schöne  Buchen, 
Fichten  und  Tannen,  wie  sie  nur  irgend  wo  auf  Glim 
merschiefer  und  andern  Gesteinsarten  vorkommen. 

Im  Hintertannicht  stiefsen  wir  auf  einen  kleinen  ver- 
steckten Windbruch.  In  einer  der  stärkeren  Fichten 
hatte  der  Borkenkäfer  in  seinen  Gängen  unverkennbare 
Spuren  hinterlassen,  ohne  dafs  sich  aber  in  der  ganzen 
Gegend  etwas  weiter  gezeigt  hätte.  Glücklicherweise 
mnfs  er  in  den  letzten  Jahren,  und  besonders  in  diesem 
die  zu  seinem  Gedeihen  nötbige  Witterung  nicht  gefun- 
den haben;  denn  ich  hörte  auch  in  Karlsberg,  wo  er 
sonst  viel  gehaust  halte,  dieses  Jahr  nichts  von  ihm. 

In  der  Hauung  auf  dem  Redanzgraben  sind  die  gröfs- 
ten  Fichten-  und  besonders  Taunenstöcke,  die  ich  auf 
der  Reise  gesehen  habe.  Einige  haben  bis  4  und  sogar 
5  Fufs  Durclimesser  (3  Fufs  über  der  Erde).  An  dem 
einen  starken  Tannenstocke  zählte  ich  im  Centro  160 
Ringe,  und  diese  hatten  nur  S".  Die  äufsem  120  Ringe 
mafsen  1'.  Die  meisten  hatten  300 — 400  Jahre  und 
inwendig  immer  sehr  enge  Ringe.  Viele  von  ihnen  sind 
fest,  einige  waren  schon  beim  Abhiebe  ganz  hohl  und 
faul.  Die  Stämme  haben  hier  sehr  häufig,  zum  grofsen 
Verdrufs  der  Tischler,  gewundenes  Holz,  ohne  Zweifel 
in  Folge  der  bewegenden  nnd  erschütternden  Stürme, 
welclie  hier  herrschen,  da  wohl  der  flache  und  stei- 
nichte  Grund  nicht  immer  aUeinige  Ursache  dieser  Er- 
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scheinung  seyn  dörfie.  An  diesen  Hau  stöfst  noch  ein 
schöner  geschlossener  Nadelort,  immer  noch  mit  lang- 
sehäftigen  Bachen  gemischt,  in  dem  70 — 80  Klaftern 
pro  Morgen  stehen  können. 

In  dem  nun  folgenden  Wolfenhaa  ist  eine  Fichten- 
Böschelpflanzung,  die  erste,  welche  hier  im  Gebirge  ge- 
macht wurde.  Sie  ist,  wie  zu  erwarten  stand,  vortreff- 
lich gediehen. 

Sobald  man  nun  durch  ein  Stückchen  hohen  Holzes 
gegangen  ist,  tritt  man  2560'  hoch  üb.  d.  Meere  auf  die 
berühmten  Seefelder  hinaus.  Eine  Beschreibung  derselben 
wird  hier  nicht  überflüssig  seyn,  da  die  zahlreichen  frü- 
heren, welche  Reisende  davon  machten,  nicht  von  Forst- 
männern herrühren  und  vieles  für  uns  Interessante  nicht 
erwähnen.  *)  £s  ist  eine  sehr  bedeutende  Fläche  von 
mehr  —  vielleicht  sogar  sehr  viel  mehr  —  als  300  Mor- 
gen, die  am  Zusammenflusse  zweier  Abhänge  liegt,  des 
gröfsern  und  stärker  geneigten  von  Grunwald,  und  des 
schwachem  vom  Wolfshau  her.  Das  unterliegende  Ge- 
stein ist  Glimmerschiefer,  auf  welchem  eine,  oft  über  1' 
mächtige  Schicht  eines  bläulichen  (wahrscheinlich  aus  dem 
Schiefer  entstandenen)  Letten  liegt,  vielleicht  eben  durch 
Zusammenspülung  von  den  benachbarten  Bergen  hier  zu- 
sammengebracht.  Natürlich  konnten  die  Wässer,  welche 
sich  von  allen  Seiten  nach  dieser  Senkung  hinzogen, 
nicht  abfliefsen,  und  mufsten  hier  Versumpfung  und  Ver- 
torfung erzeugen.  An  manchen  Stellen  ist  die  Schicht 
von  torfiger  Masse  6 — 10'  mächtig.  Dafs  fortwährend 
Wasser  zofliefst,  selbst  jetzt  in  der  trockensten  Zeit, 
sieht  man  auf  dem  schönen  bequemen  Wege,  welcher 


*)  Nachricht  über  die  Seefelder  bei  Reinerz  in 
entomologischer  Beziehung  von  Zeller  (in  der  en- 
tomologischen  Zeitung  Jahrg.  2.  [vom  Jahre  1841] 
p.  171  u.  f )  ist  bei  der  Gelegenheit  zu  empfehlen. 
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quer  über  die  Seefelder  nach  Granwald  fuhrt.  Zu  bei- 
den Seiten  desselben  tröpf^dt  fortwährend  an  unzähligen 
Stellen  Wasser  in  den  tiefen,  schon  Ton  dem  Forst- 
meister Redanz  angelegten  Graben  herab,  und  diesem 
Terdankt  die  Erlitz  ihren  Ursprung.  Auf  mehreren  Stel- 
len der  Seefelder  haben  sich  kleine  Teiche  gebildet,  die 
wir  nachher  vom  böhmischen  Kamm  aus  blinken  sahen. 
Der  Herr  Oberförster  Bläscke  hat  sie  einmal  mit  den 
längsten  Stangen  sondirt.  Diese  wurden  mit  aller  Kraft 
hineingestofsen.  Nachdem  sie  eine  Zeitlang  weggeblie- 
ben waren,  kamen  sie  wieder  an  die  Oberfläche.  Den 
übrigen  Theil  des  Sumpfes  kann  man  zu  Fufse  passiren, 
in  trocknen  Jahren  reitet  der  Herr  Oberförster  hin- 
durch. Heute  kamen  wir  sogar,  ohne  die  Stiefeln  -viel 
zu  benetzen,  darauf  fort.  Die  zahllosen  Wuraeln,  wel- 
che die  Oberfläche  durchziehen,  und  die  Gras-  und 
Moos -Kaupen,  welche  herrorstehen,  geben  trockene 
Brücken.  Durch  Anlegung  zahlreicherer  Gräben  würde 
immer  mehr  Grund  und  Boden  trocken  gelegt  und  der 
Forst -Cultur  wiedergegeben  werden;  alte  Stöcke  und 
Stubben,  die  man  aus  dem  Moor  herausbringt,  bewei- 
sen, dafs  früher  hier  so  ansehnliches  Holz  wuchs,  wie 
in  der  trocknen  Umgegend  der  Höhen. 

Die  ganze  Flora  deutet  hier  auf  Torf,  wenn  man 
auch  nicht  aus  der  schwarzen  Farbe  des  Bodens  darauf 
schliefsen  wollte.  Sphagnum^  Andromeda  und  Oxyeoc» 
cos  kommen  überall  vor,  aber  merkwürdigerweise  kein 
Ledum,  Ob  es  diesem  zu  hoch  ist?  Wahrscheinlich 
erfrieren  die  jungen  Triebe  zu  leicht. 

Aufser  diesen  sind  die  gemeinsten  Gewächse:  Finc- 
cinium  VilU  Idaea  (aber  nicht  MyriiÜus)^  Eriopho* 
mm  alpinum^  Agroslis  vtdgaris,  Vaccinium  uliginosum^ 
Erica  vulgaris^  Cenomyce  rangiferina^  Aira  flextwsa^ 
und  von  Hölzern  die  Birke  herrschend,  und  die  Fichte, 
gemeine  Kiefer  und  Torfkiefer  untergeordnet,  nicht  zu 
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vergessen  die  kleine  niediidie  JBetula  nana^  welche  an 
mehreren  Stellen  in  aufserordentlicher  Menge  steht  und 
2 — 3'  Höhe  erreicht.  Später  erfuhr  ich  vom  Herrn 
Apotheker  Neu  mann  in  Wünschelburg,  dafs  auch  jDro- 
*era  anglica^  Uirictdaria  media  und  Scheuchxeria  palu- 
siria  hier  in  Menge  wachsen. 

Die  Birke  hat  nur  8 — 12'  Höhe,  ist  aber  vollkom- 
men ausgeästet.  Sie  mufs,  wenn  der  Schlag  einmal 
hierher  kommt,  einen  nicht  unbedeutenden  Ertrag  ge- 
ben, da  durchschnittlich  doch  wohl  50 — 100  Stämme 
pro  Morgen  stehen.  Die  Fichte  sieht  übel  aus  und 
kommt  am  Wenigsten  in  Betracht. 

Das  meiste  Interesse  gewährt  die  Torfkiefer, 
welche  neuerlich  einen  eignen  Namen  (Pinu»  uligmosa) 
erhielt,  meiner  Ansicht  nach  aber  nur  eine  Varietät  der 
Krummholzkiefer  (P.  Pumilio)  ist.  *)      Sie  steht 


^)  Es  dürfte  hier  am  Orte  sejn  über  die  verwickelten 
Namen  und  die  Yerwandtscbaft  dieser  Gewächse  unter  ein- 
ander und  mit  der  Kiefer  ausiuhrlichere  Untersuchungen  an- 
zustellen, jedoch  nur  in  einer  Note,  damit  die  Nichtbotaniker 
nnter  meinen  Lesern  nicht  zu  sehr  ennüden.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Nomenclatur  liegt  darin,  dafs  schon  von  den  äl- 
testen Botanikern  Namen,  welche  sich  auf  diese  Gewächse 
beziehen,  gebraucht,  und  dafs  diese  von  ihren  Nachfolgern 
verschieden  angewandt  wurden,  so  wie  auch  darin,  dafs  man 
wirklich  bis  auf  die  jüngste  Zeit  über  den  systematischen 
Werth  dieser  Gewächsformen  nicht  einig  war. 

Höchstwahrscheinlich  lassen  sich  die  verschiedenen  Na- 
men: Sylvestris,  Pumilio,  Mughus,  uliginosa  und  montana 
auf  2  Arten  zurückfahren:  auf  die  eine  Form,  welche  nur 
eine  verkrüppelte  Pinus  sylvestris  ist,  und  auf  die  andere, 
%velche  als  eigne  Art  schon  längst  mit  dem  deutschen  Namen 
Knieholz  oder  auch  Krummholz  im  Schlesischen  Gebirge 
bezeichnet  wurde. 

Zum  Theile  hat  man  die  Begriffe  von  Speeiei  dabei  zu 
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theils  ganz  yereinzelt,  theik  in  kleinen  Grappen  -beisam» 
men,  welche  einen  Ort  einschliefsen,  in  den  man  nur 


ttiigstlich  genommen,  zum  Theilc  liegt  lüeser  Namenrermeh- 
rang  aber  nar  eine  Yerwecbselnng  der  Synonyme  zum  Gnmde. 

Das  schon  genannte  Knieholz,  welches  in  den  Sudeten, 
in  den  Karpathen  irad  in  der  Schweiz  vorkommt,  ist  ganz 
unbestritten  die  Pimii  Pumilio  desHänke  (Reise  nach  dem 
Riesengebirge  p.  68.),  welcher  den,  aach  von  Waldstein 
nnd  Kitaibel  gebrauchten  Namen  von  Clnsius  entlehnt, 
und  höchstwahrscheinlich  auch  'die  Pinus  Mughus  von  Sco- 
pol! (Flora  Carniolica  T.  IL  p.  247.)?  welcher  seinen  Na- 
men, von  der  Mughus  des  J.  Bau  hin  entlehnte.  Die  mei- 
sten nnd  ausgezeichnetsten  Botaniker  betrachten  nun  Pumi- 
lio und  MughuB  als  synonym,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dals  die  meisten  Pumilio  vorziehen  und  Mughui  unterord« 
nen,  Einige  aber,  wie  z.  B.  Wahlenberg,  den  Namen 
Mugkttg  annehmen,  und  Pumilio  unter  die  Synonyme  setzen. 

£ine  viel  bedeutendere  Differenz  waltet  aber  bei  noch 
andern  Botanikern  ob,  denen  zufolge  der  Name  Mughus  ei- 
ner krüppelhaflen  Form  der  Pinus  sylvestris  angehört,  welche 
bei  Willdenow  und  bei  Hoffmann  den  Namen  Pinus 
montana  föhrt  (wahrscheinlich  nach  Miller  dict.  No.  5.). 
Diese  Deutung  hat  namentlich  der  vieierfahrcnc  Wahlen- 
berg versucht.  Er  beobachtete,  wie  er  sagt,  in  der  Schweiz 
am  Feuersteine,  dafs  Pinus  sylvestris  so  hoch  hinaufginge, 
dafs  der  Uebergang  in  die  Pinus  montana  s.  Mughus  Will- 
denow  augenscheinlich  sey. 

Demnach  wurde  also  Mughus  unter  keinen  Umständen 
als  eine  dritte  Art  anzusehen  seyn,  für  welche  Manche  sie 
halten,  und  es  bliebe  nur  höchstens  zweifelhaft,  ob  sie  eine 
verkrüppelte  Pinus  sylvestris  oder  die  Pinus  Pumilio  Hänke 
sey. 

Es  handelt  sich  noch  darum,  ob  Pinus  ul^inosa  Nen- 
mann  {ohliqua  Suter)  (die  för  die  Schlesische  Naturgesch. 
so  wichtige  Ucbersicht  der  Arbeiten  und  Verände- 
rungen der  Schlesischen  Gesellsehaft  fdr  vatei'- 
ländische  Cultur  im  J.   1837,  Breslau  1838  in  4to.  p. 
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mit  Hdhe,  wie  in  eine  Lanbe,  hineinkriedit.    Die  mei- 
sten Stämme  liaben  4 — 10'  Höhe,  wenige  sind  höker. 


05  Q.  f.  and  dann  Jahrgang  1838.  p.  128.)  eine  eigene  y«n 
Finus  Pmtmlw  yenchiedene  Art  sej,  oder  nicht.  Ich  glanbe 
dies  remeiaen  zu  mfissen,  gestfitzt  auf  die  Erfahrang,  welche 
ich  anf  den  Seefeldem  and  im  Riesengebirge  machte.  Beide 
GewSehsformen  sind  einander  so  Tollkomm«!  Shnlicfa,  da(s 
znletzt  kein  einziges  Unterscheidungszeichen  Stich  hilt.  An- 
ftnglich  glaubt  man  —  und  das  ist  auch  die  Hauptstütze  der 
Species-Vertheidiger  —  Unterschiede  in  der  yerschiedenen 
Gröfse,  in  dem  Vorkommen  und  der  Zapfenbildnng  beider  zu 
finden. 

Was  nun  zuerst  die  Zapfenbildung  betrifit,  so  ist  darauf 
wenig  zu  geben.  Da  ich  alljShrlich  in  der  NeustSdter  Sa- 
mendarre Tiele  Wispel  Kiefernzapfen  zu  vei^leichen  Gelegen- 
heit  habe,  so  weifs  ich,  welche  auffallende  AbSnderongen  in 
Form,  Farbe  und  Bildung  der  Schuppen,  ja  selbst  der  Nufs- 
chen  vorkommen.  Es  ist  sogar  nicht  selten,  dafs  der  Zapfen 
an  der  dem  Aste  zugewandten  Seite  ganz  anders  aussieht, 
als  an  der  dem  Lichte  zugekehrten!  Und  so  bedeutend,  wie 
die  eben  genannten  Abänderungen,  sind  die  Yerschiedenhei« 
ten  zwischen  P,  Pumilio  und  uliginoia  gar  nicht  einmal. 
Die  Beschreibungen  derselben  in  der  eben  angefahrten  Schrift 
(p.  97.)  müssen  nach  besonders  ausgewählten  Exemplaren 
gemacht  seyn;  denn  wenn  man  viele  vor  sich  hat,  so  findet 
man  alle  möglichen  Uebergänge.  Das  Wesentlichste  bleibt 
immer,  dals  die  Zapfen  nicht  wie  bei  der  Kiefer  abwärtsge- 
bogen, sondern  aufrecht- abwärtsstehend  sind,  und  das  haben 
sie  beide  ganz  übereinstimmend. 

Alsdann  sollen  sie  beide  durch  die  verschiedene  Gr&fse 
unterschieden  seyn.  Allerdings  ist  das  auffallend  genug.  Auf 
den  Seefeldem  so  wie  auf  dem  Grofsen-See  und  dem  Grund- 
wasser-See im  dem  gleich  zu  beschreibenden  Garlsberger 
Reviere  sieht  man  von  P.  uliginoia  Stämme  von  30 — 40'  Höhe 
(nach  der  angetiihrten  Abhandlung  selbst  bis  70^  Hdhe,  eine 
Angabe,  die  indessen  in  einem  Druckfehler  ihren  Grund  ha- 
ben ^rfte),  während  man  auf  dem  Riesengebirge  lange  ge- 
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Der  Stamm  ist  seltai  ganz  ga*ade.    Meist  bildet  er  schon 
fiber  der  Wurzel  einen  leichten  Bogen,  am  Meisten  da* 


faen  kann,  ehe  man  ein  Knieholzgebfisch  findet,  welches  mehr 
als  Mannshdhe  hat.  Jedoch  verliert  auch  dies  Kennzeichen 
am  Werthe,  wenn  man  ISnger  mit  dem  Gegenstande  vertraut 
ist.  Ich  habe  auf  den  angegebenen  Punkten  der  Grafschaft 
auch  kleine,  niedrige  Büsche  gesehen,  welche  ganz  das  An- 
sehen des  Knieholzes  haben.  Wiederum  sind  mir  im  Rie- 
sengebirge Exemplare  vom  Knieholze  vorgekommen,  welche 
5  —  10'  Höhe  haben,  und  vollkommen  das  Ansehen  der  P. 
uHginoia  gewinnen.  Sie  stehen  im  Carlsthaler  Revier  beim 
Hintersten -Gläser  auf  einer  sumpfigen  Stelle,  zerstreut  zwi- 
schen struppigen  Fichten  (s.  dort  in  der  III.  Reise). 

Endlich  hat  man  den  Standort  der  P.  uliginosa  auch 
als  eigenthfimlich  angesehen.  Es  ist  wahr,  sie  wächst  in  der 
Grafschaft  nur  allein  auf  sumpfigem,  torfigem  Grunde,  umge- 
ben von  Sphagnum,  OxycoceuBj  Vaccinium  uligituttumf  An- 
dromeda  polifolia  u.  A.,  und  kommt  hier  nirgends  auf  troek- 
nem,  festem  Felsen  vor.  Indessen  ist  dieser  Charakter  nieht 
ausschliefsend;  denn  im  Riesengebirge  giebt  es  Knieholz  ge- 
nug, welches  ebenfalls  im  sumpfigen  Boden  wächst. 

Man  könnte  aber  fragen:  warum  hält  die  Snmpfkiefer  in 
der  Grafschaft  so  streng  an  ihrem  Wohnort,  wenn  sie  nicht 
ausschliefslich  an  diesen  gewiesen  ist,  und  durch  diesen  cha- 
rakterisirt  wird?  Antwort:  das  Gewächs  ist  in  seiner  Ver- 
breitung so  träge,  dafs  es  oft  nicht  100  Schritte  über  den 
ihm  angewiesenen  Yerbreitungs  -  Bezirk  hinaus  geht.  Einen 
schlagenden  Beweis  finde  ich  auf  dem  Riesengebirge.  Wenn 
man  von  Osten  herkommt,  findet  man  das  erste  Knieholz  am 
Fuise  der  Schwarzen -Koppe,  an  einer  sehr  sumpfigen  mit 
Sphagnnm  bewachsenen  Stelle,  und  auf  dem  dicht  daran  gren<> 
zenden  Mittelberge,  dem  Tafelsteine  und  dem  ganzen  Theile 
des  Schmiedeberger  Kammes  keine  Spur  davon,  obgleich  es 
hier  eben  so  gut,  und  zum  Theile  noch  besser,  als  an  der 
Schwarzen-Koppe,  Schneekoppe  u.  s.  f.  wachsen  könnte.  So 
habe  ich  es  noch  an  vielen  andern  Stellen  scharf  abgeschait« 
ten  gefunden  (s.  die  Reise  III.).    Es  füllt  mir  also  gar  niaht 
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durdi  an  Pinna  PumÜio  erinnernd.  IHe  Rinde  ist  nie  roih- 
braun,  wie  sie  bei  der  Kiefer  gewöhnlich  nach  oben  ist^ 


mehr  auf,  dafs  die  Saropfkiefer  sich  z.  B.  nar  aaf  die  grofsen 
Seefcider  beschränkt,  und  nicht  arnf  die  benachbarte  Hohe 
Mense  verflogen  hat.  Aus  der  später  (in  der  III.  Reise)  fol* 
genden  Beschreibnng  des  Knieholzes  (wo  auch  von  den  Keim- 
lingen die  Rede  ist)  wird  hervorgehen,  dafs  der  Same  sehr 
schwer  oder  gar  nicht  an  freien,  exponirten  Orten  keimt, 
sondern  Sdintz  haben  will. 

Endlich  dürfte  auch  die  verschiedene  H5he,  welche  zum 
Unterschiede  zwischen  P.  Pumilio  und  uliginoia  dienen  soll, 
ihre  Erklärung  in  den  äufsern  Umständen  finden.  Das  Knie- 
holz bewohnt  fast  nur  die  rauhesten  Freilagen  des  Gebirges, 
und  wenn  sich  seine  Stämme  auch  zu  ansehnlicher  Länge 
und  Dicke  ausbilden,  wie  ich  später  erwähnen  werde,  so 
werden  sie  doch  vom  Sturme  zu  Beden  gestreckt.  Die 
SdmpEkiefer  dagegen  steht  an  allen  den  Punkten,  welche  ich 
kennen  lernte,  sehr  geschützt,  und  erhebt  sich  m^t  za 
aufrechten,  nur  an  der  Basis  adscendirenden  Stämmen,  eben 
se  gut  wie  die  Knieholzstämme  beim  Hintersten -Gläser  sich 
gröfstentheils  erheben,  weil  sie  überhaupt  in  einer  geschütz- 
ten Lage  sich  befinden,  und  überdies  noch  die  zahlreichen 
Fichten  den  Sturm  abhalten. 

Zum  Beweise  kann  ich  femer  noch  anfuhren,  dafs  man 
die  Sampfkiefer  sowohl,  wie  die  Krummholzkiefer  künstlich 
in  geschützte  Lagen  verpflanzt  hat.  Hier  sind  sie  beide  hoch- 
stämmig geworden.  Fast  in  allen  botanischen  Gärten  kann 
man  die  Beläge  sehen.  Man  fängt  jetzt  schon  an,  im  Gebirge 
selbst  Versuche  der  Art  zu  machen.  Den  interessantesten 
hatte  ich  gleich  nachher  zn  beobachten  Gelegenheit.  Der 
▼erstorbene  Fönter  Bürgel  zu  Kofalau  bei  Reinerz  hat  Sa- 
men von  den  Seefeldern  an  einem  Bei^faange  zwischen  Gren- 
zendorf nnd  Reinerz  (also  verhältnifsooiüsig  in  geringer  Mee- 
reshdhe),  an  dem  sogenannten  Predigtstuhl,  vor  20  Jahren 
ausgesäet.  Sein  Sohn,  der  spätre  Förster  zu  Kohlau,  zeigte 
mir,  als  ich  von  der  Hohen  Menso  nach  Reinerz  hinabstieg, 
diese  Pflanzen,  und  ich  erkannte  in  ihnen  augenblicklich  die 
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sondera  überall  schmatzig -aschgrau.  An  alten  Stämmen 
lösen  sich  Rinden- Sehuppen,  welche  nach  aoTsen  con« 
cav  sind,  aber  nie  solche  borkenartige  Verdicknngen 
bilden,  wie  bei  der  Kiefer.  Die  Aeste,  bei  jängern 
Stämmen  gleich  über  der  Wurzel  abgdiend,  bei  altern 
hober  angesetzt  und  mehr  oder  weniger  gereinigt,  stei- 
gen immer  bogenförmig  nach  oben,  so  dafs  der  Gipfel 
meist  kuglig  gewölbt  erseheint.      Sie  sowohl  wie  die 


Kiefern  des  Gebirges  wieder,  würde  sie  auch  nie  für  Pinus 
iyleestris  gehalten  haben.  Sie  behaupteten  zwar  eine  ansehn- 
liche Grofse  (schon  jetzt  12  —  15'))  hatten  ganz  geraden  Wuchs 
angenommen,  und  Jahrestriebe  die  über  1  Fnfs  mafsen!  Das 
rührte  aber  daher,  dafs  sie  mit  sehr  üppig  treibenden  Fich- 
ten zusammen  stehen,  und  dafs  sie  von  diesen  mit  in  die 
Höhe  genommen  wurden.  Der  unfreiwillige -Schlufs  sckekii 
ihnen  aber  gar  nicht  zu  behagen;  denn  zwei  Exemplare  sind 
schon  yertrocknet,  und  von  den  drei  noch  übrigen  StSmm- 
eben  bekommt  das  eine  auch  schon  welkende  Aeste.  Blan 
will  ihnen  durch  Ausästen  der  nächsten  Fichten  zur  Hülfe 
kommen. 

Kiefern  {Pinus  tyhestrii)  Gndet  man  nirgends  auf  dem 
Riesengebirge  in  unmittelbarer  Nähe  des  Knieholzes.  Sie  hö- 
ren hier  schon  tiefer  auf,  als  das  Knieholz  gewöhnlich  anfangt. 
Auf  den  Seefeldem  in  der  Graüscbaft  Glatz,  welche  nicht 
2000'  Höhe  erreichen,  habe  ich  indessen  mehrmals  einzelne 
Kiefernstämme  dicht  neben  der  Snmpfkiefar  gesehen,  was  mir 
um  so  wichtiger  zu  seyn  scheint,  als  dies  für  die  specifische 
Verschiedenheit  der  gemeinen  Kiefer  und  der  Gebirgskiefer 
{Pinui  Pumilio  und  uliginota)  unzweideutig  spricht.  Die 
Stelle,  wo  beide  beisammen  stehen,  scheint  nicht  sehr  be- 
kannt zu  scyn,  denn  in  der  vorher  angeführten,  sehr  gründ- 
lichen und  schönen  Abhandlung  über  die  Sumpfkiefer  wird 
ausdrücklich  behauptet,  dafs  sie  mit  Pinus  sylvestris  nicht 
zusammen  %vüchse.  Ich  besuchte  jene  Stelle  mit  dem  Herrn 
OberH^rster  Bläscke  zu  Nesselgrund,  welcher  sie  gewifs 
leicht  wiederfindet. 
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jungen  Triebe  sind  nnr  sehr  kurz,  an  den  Seiten  oft 
nur  1{ — 3>'  lang.  Die  Höhenqairle  messen  dagegen  öf- 
ters 8''.  An  den  männlich  blühenden  Trieben  nehmen 
die  Kätzchen,  welche  jeizt  noch  festsitzen,  fast  die  ganze 
Länge  ein.  Die  Nadeln  sind  nnr  1 — 2"  lang,  etwas 
gekrümmt,  nie  bläulich  -  oder  gelblichgrun,  sondern  dun- 
kel- fast  schwärzlichgrfin.  Sie  sausen  noch  an  4  Jah- 
resfrieben,  am  fanftletzten  aber  stets  fehlend.  Dadurch 
dafs  sie  so  aufTaliend  kurz  und  dunkel  gefärbt  sind,  sehr 
dicht  stehen  und  gegen  den  Ast  ziemlich  stark  ange- 
drückt sind,  erhält  das  Gewächs  ein  ganz  elgenthümli- 
ches  Ansehen.  Die  Zapfen  haben  auch  eine  beson- 
dere Form  und  Stellung.  Die  jungen  einsommrigen 
fast  kugligen  stehen  ganz  aufrecht,  wie  bei  P.  Pumt- 
/fo,  anstatt  dafs  sie  bei  der  Kiefer  abwärtsgebogen  sind, 
auch  ist  gewöhnlich  nur  ein  einzelner  vorhanden^  sel- 
ten deren  2  oder  noch  mehrere.  Der  zweisommrige 
Zapfen  steht  fast  horizontal,  nur  ein  wenig  abwärts  ge- 
neigt. £r  ist  langgezogen -kegelförmig,  ziemlich  glän- 
zend, an  der  Basis  grünlich«  nach  oben  röthlichbraun. 

Durch  die  angegebenen  Kennzeichen  läüst  sich  diese 
Sumpfkiefer  genugsam  von  der  gemeinen  unterscheiden. 
Auch  ist,  wie  gesagt,  der  erste  Anblick  des  ganzen -Ha- 
bitus hinreichend.  Weniger  aufliaillend  sind  die  Exem- 
plare, welche  ich  einen  Tag  später  auf  dem  gro&en  See 
bei  der  Oberförsterei  Karlsberg  sah.  Sie  haben  nicht 
mehr  alle  einen  aufsteigenden  Stamm,  sind  stärker  ausge- 
ästet und  erreichen  mitunter  eine  Höhe  von  30 — 40'. 
Hier  wird  man  eher  verführt  zu  glauben,  man  sehe  nur 
eine  Varietät  der  P.  sylvestris  vor  sich.  Aber  die  übri- 
gen angegebenen  Kennzeichen  halten  sich  constant,  und 
so  zweifle  ich  denn  keinen  Augenblick,  dafs  alle  die 
Exemplare  sowohl  von  den  Seefeldern  in  der  Oberför- 
sterei Nesselgrund,  ab  auch  von  dem  grofsen  See  und 
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den  übrigen  kleinem  Seen  in  Carlsberg  zu  einer  und 
derselben  Art  gehören. 

Nach  der  Meinung  des  Herrn  Oberförsters,  der  dies 
interessante  Gewächs  nun  schon  so  viele  Jahre  beob- 
achtet hat,  verdient  es  Berücksichtigung  von  Seiten  der 
Forstwirthe,  weil  es  geeignet  scheint,  sumpfige  Hoch- 
ebenen und  Fenne  mit  Holz  in  Anbau  zu  bringen,  was 
doch  immer  besser  seyn  würde,  als  wenn  solche  Flä- 
chen ganz  wüst  liegen  bleiben.  Hat  diese  Kiefer  nur 
erst  festen  Fufs  gefafst  auf  solchen  Stellen,  so  wird  sich 
mit  der  Zeit  auch  vielleicht  eine  nützlichere  Holzart 
darunter  fortbringen  lassen.  *) 

Das  Ende  des  Dammes,  Fouque-Damm  **)  ge- 
nannt —  zu  Ehren  des  Generals  Fouqu^,  welcher  im  sie- 
benjährigen Kriege  mit  Truppen  und  Geschützen  über 
dieses  unwegsame  Terrain  zuerst  nach  Oesterreich  über- 
setzte —  erhebt  sich  schon  wieder;  die  Birken  und 
Fichten  werden  trotz  dem  immer  höher,  und  endlich 
kommt  man  noch  unterhalb  Grunwald  in  einen  hüb- 
schen Nadelholzbestand.  Hier  steht  sogar  eine  Tanne  — 
Bildtanne  genannt  wegen  der  daran  befestigten  Heili- 
genbilder —  von  110'  Länge;  sie  hat  nur  im  Schutze 
des  Bestandes  diese  Höhe  erreichen  können;  jetzt  ist 
sie  wipfeldürr  und  wird  den  vom  Kamme  her  brausen- 


*)  Nach  einem  spätem  Briefe  sind  die  Versuche,  welche 
mit  Aussäen  der  Sumpfkiefer  in  tiefer  gelegenen  Forstorten 
bei  Reinerz  und  Neuhaide,  selbst  auf  ganz  trocknem  Sandbo- 
den, angestellt  wurden,  gelungen,  und  die  freudig  wachsen- 
den PflSnzchen  beweisen,  dafs  es  ihnen  einerlei  ist,  ob  sie 
auf  Torfmoor  oder  auf  Trocknem  stehen. 

**)  Der  Weg,  welchen  General  F.  nahm,  ist  noch  jetzt 
zu  erkennen.  Er  läuft  in  einem  spitzen  Winkel  in  den  jetzt 
fahrbaren  breiten  Damm  ans,  auf  welchem  wir  gehen. 

13** 
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den  Stürmen  wahrscheinlich  bald  erliegen.  In  diesem 
Bestände  beginnt  der  Glimmerschiefer  und  geht  über 
den  ganzen  Kamm  bis  snr  Hohen  Biense  nnd  noch  wei- 
ter, aber  ohne  merkliche  Veränderong  der  Bodengüte. 

In  Mitten  der  einseinen,  weit  von  einander  liegen* 
den  Häuser  oder  Bauden  Grunwald's,  wahrscheinlich  des 
höchsten  Gebirgsdorfes  in  Deutschland  (2768'),  liegt 
das  Försterhaus.  Nach  kurzer  Ruhe  ging  unser  Marsch 
an  den  übrigen  Häusern  Torbei  nach  dem  Kamme  hin- 
auf. Die  höhere  Bergregion  spricht  sich  hier  in  Allem 
deutlich  aus.  Getreide  wird  gar  nicht  mehr  gebaut. 
Der  Hafer  steht  zum  Theil  noch  ganz  grün  und  wird 
nur  an  den  Südhängen  schon  geerndtet.  Gartenfrüchte 
sieht  man  gar  nicht  mehr,  nur  einen  Kirschbaum  be- 
merkte ich  in  geschützter  Lage,  und  an  diesem  röthe- 
ten  sich  auch  erst  eben  die  Kirschen. 

Die  Buchen,  tou  denen  gleich  die  Rede  seyn  wird, 
treiben  erst  den  6ten  oder  8ten  Juni,  erfrieren  dann 
aber  regelmäfsig  noch  einmal.  ^  Kein  Monat  des  Jahres 
ist  hier  ohne  Frost.  Der  Schnee  ist  im  Winter  so  hoch, 
dafs  sich  die  Bewohner  der  Häuser  unter  demselben  ei- 
nen Weg  hindurch  bahnen  müssen,  um  aus  den  Häusern 
zu  koDQunen. 

Desto  überraschender  ist  es,  noch  oberhalb  Gronwald 
einen  Holzwuäis  zu  finden,  den  man  in  andern  Gegen- 
den gleicher  Breite  viel  tiefer  kaum  so  sieht.  Dicht 
unter  dem  Kamme  sind  noch  Buchenhorste  von  30  bis 
35'  Höhe.  Auch  östlich  von  der  Hohen  Mense  sah  ich 
bei  dem  ersten  Herabsteigen  schon  wieder  hochstäm- 
mige Buchen,  die  zwar  keinen  ganz  geraden  und  unbe- 
moosten Stamm  hatten,  aber  doch  noch  besser  aussahen, 
als  die  Buchen  am  Gipfel  der  Victorshöhe  im  Harze. 
So  >wie  mau  sich  dem  Kamme  von  Grunwald  her  noch 
mehr  nähert,  bekommen  die  Buchen  freilich  ein  anderes 
Aeufsere,  und  es  ist  nur  zu  bewundern,  dafs  ihrer  noch 
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SO  Tide  da  sind.  Von  Weitem  glaubt  man  künstliche 
Garten -Afilagen  zu  sehen,  Bosquets,  Heeken,  Lauben 
u.  dgl.;  kommt  man  aber  näher,  so  sind  es  die  strauch- 
förmigen  Buchen,  welche  bald  eine  grofse  Menge  von  klei- 
nen Aeeten  haben,  bald  wiederum  nur  Ueberbleibsel  der- 
selben. Die  letztern  waren  die-  ersten  Triebe  und  wur* 
den  vom  Froste  zerstört*  Die  erstem  sind  die  zweiten 
Triebe.  In  der  Mitte  einer  solchen  sonderbaren  Gruppe 
ragt  dann  gewöhnlich  ein  höherer  Busch  hervor,  hier 
und  da  auch  wohl  noch  ein  Stamm  von  4 — 6"  Durch- 
messer. Diese  letzten)  wurden  wahrscheinlich  durch 
die  hervorragenden  Hecken  und  Lauben  mehr  vor  dem 
Erfrieren  geschützt.  Man  nennt  diese  Buchen gruppen 
hier  Kullerbüsche  -~  Kullern  ist  so  viel  als  eine 
Kugel  rollen  lassen. 

Bis  auf  die  Gräte  des  Kammes  und  die  Hohe  Mense,  ' 
den  höchsten  Punkt  der  Gegend  •*—  34(N)'  hoch  —  ge- 
hen keine  Buchen,  sondern  nur  Fichten ;  jedoch  gel- 
ben diese  noch  gerade  Stämme,  hier  und  da  auch  wohl 
mit  20—25'  Höhe  und  über  1|'  Dicke.  An  manchen 
Stellen  würde  man  3  —  4  Klafter  pro  Morgen  haben 
können,  durchschnittlich  aber  nur  2  Klafter.  Indessen 
ist  hier  nicht  an  Abholzen  zu  denken;  denn  der  Wie- 
deranbau würde  bedeutende  Schwierigkeiten  haben,  und 
der  Holzmangel  am  Kamme,  selbst  der  temporäre,  be- 
deutende Uebelstände  herbeiführen.  Auf  der  Hohen 
Mense  war  eine  Fichten  -  Büschelpflanzung  mit  vielem 
Glücke  versucht  worden.  Die  Pflanzen  sind  3  Fufs 
lang,  und  der  letzte  Trieb  hat  allein  1  Fufs  Länge  *). 


*)  Aus  einem  Briefe  vom  7ten  April  1842  erfahre  ieh  zu 
meiner  Freude,  dafs  diese  Büschelpflanzen  herrlich  seitdem 
gewachsen  sind,  und  im  vorigen  Sommer  schon  Ti'iebe  von 
1^—1-^,  mitunter  sogar  von  2'  Länge  gemacht  haben.  Der 
Herr  Oberforstmeister  von   Kleist    hatte   noch   kürz   vor 
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Wenn  nicht  die  Anlage  von  Saaikämpen  in  dieser  HOke 
wegen  der  Heraafbringnng  der  Zanu  -  Materialien  nnd 
wegen  der  Bodenbearbeitung  so  kostspielig  wäre  —  75 
Tbaler  pro  Morgen  — •  so  wurde  der  Herr  Oberförster 
dieser  Pflanzung  schon  eine  viel  gröfisere  Ausdehnung 
gegeben  haben,  da  der  ganze  Böhmische  Kamm  ober- 
halb Grunwald  cultnrbed&rflig  ist.  Mit  der  Saat  kommt 
man  hier  nicht  fort,  einmal  weil  die  aus  Samen  gezo- 
genen Fichten  im  ersten  Sommer  gar  nicht  so  weit  ver- 
holzen, dafs  sie  der  Kälte  des  nächsten  Winters  Trotz 
bieten  können,  alsdann  wegen  des  dicken  Rasenfilzes  der 
fast  seit  50  Jahren  zu  Weideland  benutzten  Hänge,  und 
endlich  weil  die  wirklich  durchkommenden  Pflänzchen 
bis  20  Jahre  in  Schonung  gelegt  werden  müfsten;  die 
Viehweide  ist  aber  bei  dem  armen  Gebirgsvolke  das 
gröfst^  Bedurfnifs. 

In  der  Jugend  wird  wohl  der  rasche  Trieb  der  jun- 
gen Fichtenpflanzung   beibleiben;   später   aber  geht  er 

seinem  Tode  die  Anlage  Ton  1  Morgen  Saatkamp  bewilligt» 
darin  also  den  dringenden  Bitten  des  Herrn  Oberförsters 
nachgegeben  und  die  weitere  Ausdehnung  dieser  nützlichen 
Pflanzungen  möglich  gemacht.  Das  ist  sein  letztes  Werk  auf 
dem  Gebirge;  im  Herzen  seiner  frühem  Untergebenen  aber 
lebt  er  durch  seine  RecfatscbafiVnheit,  Humanität  und  seinen 
seltenen  Diensteifer  fort.  Noch  yof  Kurzem,  erzählte  mir  der 
Herr  Oberförster,  als  wir  gerade  auf  dem  vom  Winde  nm- 
brausten  Kamme  der  Hohen  Mense  fortgingen,  sey  der  alte 
Mann  in  den  Achtzigern  mit  ihm  hier  wie  ein  Jüngling  im 
tollsten  Wetter  herumgeritten,  nnd  h^e,  nachdem  zu  Hause 
die  nassen  Kleider  gewechselt  worden  waren,  gar  nicht  ge- 
than,  als  wenn  etwas  Besonderes  vorgefallen  wäre.  Ich  er- 
wähne dies  als  Beispiel  und  Nacheiferung  flir  den  jungen  An- 
wuchs in  der  Forstwelt,  damit  er  nicht  zu  früh  über  Stra- 
pazen anfange  zu  klagen,  sondern  sich  tapfer  halte,  wie  der 
alte  jetzt  immer  mehr  und  mehr  unter  der  Axt  der  Zeit  ge- 
lichtete Bestand. 
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desto  langsamer  vorwirts.  Der  Boden  hier  oben  ist 
trotz  der  Höhe  ganz  yortrefflich,  schwarz  und  bindig, 
die  Vegetation  der  Kräater  und  Gräser  höchst  üp- 
pig. Unter  den  Buchen  und  Fiehten  am  Kamme  kom- 
men noch  manche  Pflanzen  der  niedrigem  Gegenden 
recht  kräftig  fort,  wie  z.  B.  Oxaiis,  Convtdiaria  verti" 
ciliaia,  Trienialis  europaea,  Polypodium  Dryopteris  und 
dergl.  Die  gemeinste  Pflanze  ist  TussUago  aipina. 
Auf  den  Bergwiesen  und  den  dreijährigen  Brachen  ober- 
halb Grnnwald  yerzeichnete  ich  mir  folgende  Flora: 
Apargia  autumnalis^  Tormeniilla  reptana,  C^i%f*y«* 
•€iftfi%eiM«iiit  Xetfe€iiefi%ei»itfii»>  Trifolium 
repens  und  pratense^  Poa  aniMMy  Planiago  major ^ 
Lolium  perenne,  BeUis  perennis  j  Featuca  ovina,  Gna» 
phalium  täiginomtmy  AMeHe^miUn  rtf f#4irl<t»  AchU^ 
lea  MiUefolium^  Hieracium  Pilosella^  Campant^a  paUUUy 
Eu phrasia  offi einalis,  Anthoxanihum^  Rumex  Ace- 
ioselia^  Ranunctdua  acrU,  Tussilctgo  Farfara^  DianihtM 
delioides^  AgrosHs  vulgaris^  und  an  Quellen  Sisym- 
brium  NastuHium, 

Die  Aussicht  auf  der  Hohen  Mcnse  war  trotz  des 
schönen  Wetters  sehr  getrübt,  da  es  schon  gegen  Abend- 
ging und  die  aufsteigenden  Nebel  einen  Flor  über  die 
ganze  Gegend  zogen.  Dennoch  machte  es  mir  viel  Ver- 
gnügen, einmal  wieder  eine  bedeutende  Fernsicht  zu  ge- 
niefsen.  Nach  Böhmen  hinein  überschaut  man  ein  gan- 
zes Meer  von  Bergen.  Bei  hellem  Wetter  soll  sogar 
Prag  gesehen  werden  können,  woran  indessen  zu  zwei- 
feln ist,  da  eine  Menge  hoher  Berge  dazwischen  liegt. 

Beim  Herabsteigen  yon  der  Hohen  Mense  sah  ich 
noch  eine  hübsche  Fichten -Büschelpflanzung.  Es  ist  im 
Werke  eine  bedeutende  culturbedürfttge  Fläche  des  Böh- 
mischen ICammes  auf  dieselbe  Weise  anzubauen.  Erst 
mnfs  aber  noch  ein  Saatkamp  angelegt  werden.  An  die- 
ser Seite  des  Gebirges  kommen  die  blauen  Aconiten  in 
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ungewöhnlicher  Menge  ^  jedoch  wegen  der  bedentendea 
Höhe  des  Ortes  nur  in  kurs&en  Exanplaren  vor.  Ich 
erfuhr  bei  der  Gelegenheit,  dafs  das  Pferd  eines  För- 
stm's,  welches  davon  gefressen  hatte,  dem  Tode  nahe 
gewesen  war.  Erst  nachdem  es  tüchtig  gebrochen  hatte 
und  in  Schweifs  gekommen  war,  erholte  es  sich  wie- 
der. Bei  dem  Kalkofen  nahm  ich  von  meinem  Beglei- 
ter, der  mir  einen  so  schönen,  genufsreichen  Tag  berei- 
tet hatte,  Abschied,  und  trat  meinen  Weg  ins  Nacht- 
quartier Reinerz  an.  Man  geht  immerfort  auf  Glim- 
merschiefer, der  vor  Reinerz  sehr  roth  wird,  und  hier 
schon  die  Nähe  der  Rotheisenstein -Lager,  welche  abge» 
baut  werden,  verräth.  Hier  und  da  kommen  aber  auch 
Einlagerungen  Ton  Kalkstein  vor.  Die  Vegetation  ist 
anf  dieser  Gebirgsaii  ni(^t  merklich  geringer,  als  auf 
den  vorigen.  Ueber  die  Sumpfkiefern,  welche  ich  auf 
dem  Rückwege  noch  sah,  habe  ich  schon  auf  den  See- 
feldem  berichtet. 

Ehe  ich  vom  Nesselgrunder  Reviere  ganz  Abschied 
nehme,  mufs  ich  über  dasselbe  noch  einiges  vom  Herrn 
Oberförster  Bläscke  herrührende  Allgemeine  berichten. 

Das  ganze  Forstrevier  enthält  nach  der  letzten  Yer- 
messung  der  Holzbestände  vom  J.  1838  an  d3<890  Morg. 
Davon  sind  aber  987  Morgen  nicht  nutzbar,  nämlich 
328  Morgen  Gestelle  und  Wege,  264  Morgen  Dienstlän- 
dereien,  313  Morgen  Torfbrücher  (Seefelder),  82  Mor- 
gen Bäche  (Kressenbach,  Weistritz,  Erlitz)  und  Was- 
serpföhle. 

Das  Gebirge  ist  auf  der  Nordostseite  Qnadersand- 
stein,  auf  der  Südwestseite  Gneufs  und  Glimmerschie- 
fer. Ueber  die  mannigfaltigen  Bodenabwechselungen  ist 
schon  auf  dem  Wege  durch  das  Revier  gesprochen,  hier 
nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  f  des  Fläehenraumes  der 
bessere  und  vorzüglich  gute  Boden  einnimmt.  Ueber 
den  Charakter  des  Torfbodens  s.  die  Seefelder.     Seit 
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15  Jabren  ht  sehr  viel  geschehen,  solche  Nässen  durch 
Abzogsgräben  zu  entwässern. 

Es  kommt  in  diesem  Reviere  nur  Hochwald  vor. 
Vorherrschend  ist  die  Fichte  —  28,443  Morgen  sind 
mit  Fichten  und  (niemals  dominirenden)  Weifstannen 
bestanden  — ,  die  auch  in^  den  mit  Buchen  und  Birken 
gemischten  Beständen  dominirt.  Die  Buche  herrscht 
höchstens  auf  57  Morgen,  sonst  ist  sie  nur  den  Fichten 
und  Tannen  beigemischt.  Die  Birke  kann  auf  450  Mor- 
gen als  rein  angesehen  werden  (auf  den  Seefeldern  und 
an  dem  Sudabhange  der  Oberhaide);  am  Häufigsten  er- 
seheint sie  mit  jungen  Fichtenbeständen  gemischt,  wird 
hier  aber  als  Vornutznng  im  30 — 40  jährigen  Alter  her- 
ausgehauen. Die  Kiefer  nimmt  etwa  809  Morgep  im 
Neuhaider  Reviere  rein  ein.  Sie  findet  hier  sandigen 
Boden,  und  gedeiht  besser,  als  die  Fichte,  mit  welcher 
sie  hier  und  da  gemischt  ist.  Von  ihrem  ungünstigen 
Verhalten  in  hohem  Lagen  war  schon  an  der  Kaisers- 
wälder Strafse  die  Rede- 
Ahorn,  Rüstern  und  Lerchen  giebt  es  nur  sehr  spar- 
sam. 2709  Morgen  sind  aus  Laub-  (namentlich  Buchen 
und  Birken)  und  Nadelholz  (Fichten)  gemischt,  und 
418  Morgen  durch  kahlen  Abtrieb  entstandene  Blöfsen, 
die  sich  zum  Theile  durch  natürlichen  Anflug  besamen 
werden.  Sonst  wird  die  natürliche  Besamung  in  gro- 
fser  Ausdehnung  bei  der  hohen,  den  Sturm vnnden  fast 
überall  ausgesetzten  Lage  der  Nesselgrund^r  Forsten  äu- 
fset*st  schwierig.  Es  mufste  daher  überall  der  kahle  Ab- 
trieb vorgezogen  werden,  um  die  abgeholzten  Flächen, 
sobald  als  Fichtensamen  zu  haben  war,  durch  Saaten 
aus  der  Hand  wieder  in  Anbau  zu  bringen,  oder  durch 
Pflanzung,  wie  vorher  erwähnt,  zu  cultiviren. 

Die  Jagd  gehört  im  61ätl:er  Gebirge  nicht  mehr  «a 
den  vorzüglichen.  Das  Rothwild  hat  sdinen  Stand  nuir 
in  den  Waldungen  des  hohem  Gdbirges,  nftmentlidi  in 
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den  Köni^l.  Nesselgrunder  und  den  Prinzlichen  Seiten- 
berger  Forsten,  und  yermindert  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
weil  die  Wilddieberei  an  der  Böhmischen  Grenze  zu 
sehr  Ueberhand  nimmt,  und  überall  mit  Bracken  (d. 
h.  laut  jagenden  Hunden)  gejagt  wird.  Mit  dem  schö- 
nen Rehwilde  ist  es  ziemlich  dasselbe.  Dammwild 
giebt  es  nur  in  den  Thiergärten  zu  Kunzendorf  (bei 
Landeck)  und  Eckersdorf.  Vor  etwa  16  Jahren  setzte 
mau  mehrere  Stücke  ins  Freie,  aber  sie  gingen  sehr  bald 
ein.  Sauen  fehlen  hier  natürlich  ganz,  da  ^es  hier  keine 
Eichelmast  giebt.  Die  Hasenjagden  bei  Eckersdorf 
und  Grafenort  sind  dafür  sehr  ergiebig.  Auch  wird 
der  Jäger  durch  das  Auergeflügel  in  den  Hochgebirgs» 
Waldungen  der  Nesselgrunder  und  Carlsberger  Forsten 
und  das  besonders  zahlreiche  Birkwild  entschädigt,  wel- 
ches letztere  sich  zur  Balzzeit  auf  den  Seefeldern  und 
auf  dem  Grofsen  See  rersammelt.  Haselhühner  werden 
nur  sehr  einzeln,  meistens  nur  in  dem  vordem,  mildem 
Theile  des  hiesigen  Gebirges  angetroffen.  Rebhühner 
giebt  es  ziemlich  viel  auf  den  fruchtbaren  Feldern. der 
Ebene  von  Glatz.  Ueber  die  Auerhahnbalz  theilte  mir 
der  Herr  Oberförster  eine  seit  13  Jahren  alljährlich  am 
Gebirge  wiederholte  Erfahrung  mit,  die  hier  erwähnt  zu 
werden  verdient,  da  mir  sonst  noch  nichts  davon  bekannt 
wurde  oder  ich  es  wenigstens  nur  als  «neu  Jäger-Aber- 
glauben erwähnen  hörte.  Der  Auerhahn  balzt  bei  ab- 
nehmendem Monde  niemals  so  eifrig  und  anhaltend,  wie 
bei  zunehmendem,  und  je  mehr  der  Mond  sich  seinem 
Ende  naht,  desto  uoregelmäfsiger  halzt  er,  bis  zuletzt 
gar  kein  ordentliches  Schleifen  mehr  stattfindet.  So- 
bald aber  der  neue  Mond  eintritt,  fangt  der  Hahn  an 
wieder  gut  zu  balzen,  und  mit  jedem  Tage  hört  man 
ihn  deutlicher  klippen  und  schleifen,  bis  das  Laub  der 
Buche  ausbricht  —  dann  hat  die  Freude  ein  Ende! 
Vom  Raubzenge  hat  hier  die  Jagd  nicht  so  viel  zu 
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leiden.  Wilde  Katsen  giebt  es  gar  nieht  mehr,  und 
vom  Wolfe  hat  man  aeit  dem  Jahre  1831,  wo  einer  das 
Glätzer  Gebirge  durchstreifte  und  eine  Menge  Rehe  nie- 
der rifs ,  nichts  gehört.  Auch  der  Fuchs  ist  hier  nidit 
so  häufig  wie  z.  B.  am  Harze,  und  gewöhnlich  auch 
nur  in  den  Yorbergen.  Daiiir  sollen  aber  Baummarder 
und  Steinmarder  sehr  lästig  seyn,  besonders  der  erstere, 
weicher  im  Winter  bei  tiefem  Schnee  den  jungen  Re- 
hen auf  der  Fährte  ist.  Der  Uhu  ist  noch  nicht  ganz 
selten  und  horstet  in  der  Heuscheuer  am  Pntnsteine 
noch.  *)  Von  Falken,  die  hier  überhaupt  viel  seltener 
seyn  sollen,  als  an  den  mehr  westlieh  gelegenen  Gebir- 
gen, bemerkte  man  nur  die  Gabelweihe,  den  Bussard, 
Hühnerhabicht  und  Sperber.  Von  Adlern  sah  Niemand 
etwas,  obgleich  der  Steinadler  nach  Gloger  bis  zur 
Holzgrenze  hinaufsteigen  soll. 

Der  Dachs  lebt  meist  nur  in  den  kleinem  Yorber- 
gen, auch  der  Igel  nie  im  hohen  Gebirge,  aber  das  Eich- 
horn klettert  ßberall,  wo  es  noch  Bäume  giebt,  munter 
mnher,  meist  in  rothbrauner,  zuweilen  auch  grauer  oder 
ganz  schwarzer  Uniform. 

Senital^eiiA  den  t9temk.  Am  Yormittage  machte 
ich  einen  Spaziergang  nach  dem  berfihmten  Bade.  Es 
hat  eine  sehr  freundliche  Lage,  Ton  blumenreichen  Wie- 
sen und  hohen  Bergen,  die  theils  mit  schwarzen  Wald- 
massen bedeckt  sind,  theils  von  fleifsigen  Menschen, 
trotz  ihrer  steilen  Hänge,  beackert  werden,  umgeben« 
Hfifosche  kdnstlich  angelegte  Blumenpartien,  die  rau- 
sdieode  Weistritz,  zahlreiche  Gebäude  und  ein  belebter 
Verkehr  von  Landleuten  sorgen  fär  angenehme  Zer- 
streuung der  Badegäste.  Die  Heilquellen  werden  zwar 
stark  besucht  —  durchschnittlich  gdien  alljährlich  300 


*)  Bei  uns  worden  noch  vor  2  Jahren  im  Lieper  ReTiere 
einem  Uhu  2  Eier  ausgenommen. 
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F«BiilieD  nach  Reioerz  — ,  sind  aber  in  ihrer  Yore&nU- 
chen  Wirkung  bei  Brustkranken,  and  Unterleibsleiden- 
den  noch  nicht  geaugsam  gewürdigt.  Die  eine,  zugleich 
an  Kohlensäure  reichere,  ist  sehr  kalt,  die  andere  aber 
hat  über  14^  Temperatur.  Letztere  ist  zugleich  die  mil- 
dere und  für  Bruslkranke  die  heilsamste.  Ueber  ihren 
Ursprung  konnte  ich  leider  keine  Untersuchungen  an- 
ateilen, da  die  Quellen  überall  aus  der  Bodendecke  kom- 
men und  nirgends  anstehendes  Gestein  bemerkt  werden 
kann.  Der  kohlensanre  Kalk,  der  an  mehreren  Punk« 
ten  der  Umgegend  zu  Tage  kommt,  spielt  aber  gewiCs 
eine  widitige  Rolle  bei  der  Entwiekelung  der  Kohlen- 
säure. Der  Eisengehalt  erklärt  sich  leicht  aus  dem  £i- 
senreiclithiim  der  Umgegend. 

Um  Mittag  trat  ich  meinen  Weg  nach  Karlsberg  an, 
und  traf^  als  ich  um  2  Uhr  dort  anlangte,  glücklidier- 
weise  den  Herrn  Oberförster  Müller,  einen  alten  Neu- 
stadter Schüler,  zu  Hause.  Wir  konnten  daher  gleich 
die  Excursionen,.  welche  ich  hauptsächlich  beabsichtigte) 
«nteniehmen.  Zuerst  gingen  wir  auf  die  Heusdiener. 
Ich  frischte  hier  die  schon  etwas  schwächer  werdende 
Erinnerung  aus  meinen  Studentenjahren  wieder  md,  und 
erfreute  mich  sowohl  sm  der  grofsartigen  Natur  dieser 
herrlichen  pittoresken  Felsen,  die  gewifs  von  keinem 
andern  Quadersandstein  übertroffen  werden,  als  auch  an 
specidleren  Phänomenen  derselben.  Die  gröbten  Blöcke, 
in  welche  sich,  wenn  sie  hohl  wären,  ein  ganzes  Ba- 
taillon einquartiwen  konnte,  liegen  über  und  nnter  einan- 
der, wie  man  eine  Partie  Würfel  oder  die  Zuekerstücke 
aus  einer  Zuckerdose  über  einander  liegen  sieht,  wenn 
man  sie  auf  den  Tisch  schüttete.  Es  giebt  eine  muHid* 
Hebe  Mannigfiadti(^it  von  Gruppen  und  Figuren,  wenn 
man  die  verschiedenen  Gebirgst  heile  der  Heuscheuer  von 
nah  oder  fem  betrachtet.  Von  Weitem  sieht  es  aus, 
als  wären  gewisse  Felsen  am  Gipfel  mit  dner  Colon- 
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nade  umgeben,  60  reihen  sich  hier  Steine  an  Steine,  we!*- 
cbe  nur  dann  und  wann  von  dnnklen  Fichten  unterbro- 
chen werden.  In  der  Nähe  fallen  wieder  die  wunder- 
lichen Figuren  der  einzelnen  Felsenstücke  auf.  Am  Be- 
sten lassen  sie  sieb  vei*gleichen  mit  den  malerischen 
Porpbyrfelsen  bei  llfeld  am  Harze.  Sie  haben  häufig 
Vertiefungen,  als  wenn  sie  mit  Hammer  und  Meifsel  zu 
einem  kleinen  Bassin  ausgearbeitet  wären.  Die  eine  ist 
so  bedeutend,  daf<(,  wenn  man  in  derselben  mit  einem 
Klöpfel  rechts  und  links  an  die  Wände  schlägt,  es  wie 
Glockenton  klingt.  Wie  diese  Höhlungen  entstanden 
sind,  dOrfie  schwer  zu  erklären  seyn.  Wahrscheinlich 
waren  sie  mit  einer  weicheren  Masse  ausgefüllt,  welche 
durch  das  bei  der  Bildung  und  Zerstörung  des  Quader- 
sandsteins mitwirkende  Wasser  herausgespult  worden 
ist.  Unterhalb  des  Pavillons  kommen  zahlreiche  Mu- 
sobelabdrncke  vor.  So  hoch  hat  gewifs  nie  eine  Fluth 
gereicht,  um  Schaalthiere  hierher  anzuspülen.  Wo  sollte 
eine  so  gewaltige  Wassermasse  später  geblieben  seyn? 

Der  Hauptzweck  bei  unserm  Besuche  der  Heuscheuer 
war,  die  beiden  kleinen  botanischen  Crärten  zu  sehen, 
welche  schon  vor  Jahren  vom  Hm.  Oberförster  Bläscke 
in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Apotheker  Neumann  hier 
angdegt  wurden  und  unter  dem  Schutze  der  Regierung 
stehen.  Hau  hat  versucht  die  seltensten  Pflanzen  des 
Riesengebirges  hier  zu  versammeln.  Der  Herr  Oberför- 
ster, welcher  die  Botaniker  der  Gegend,  namentlich  jetzt 
Hra.  Neu  mann  ans  Wönschelburg,  zu  Rathe  zieht,  und 
mit  diesen  f&r  die  Anschaffang  der  Pflanzen  aus  den 
verschiedenen  Gegenden  sorgt,  fuhrt  die  Aufsicht  über 
die  Anlagen,  welche  unter  Verschlufs  sind.  Die  Felsen 
gruppiren  sich  auf  der  Spitze  der  Heuscheuer  zuföllig 
so  gut,  dafs  man  den  Haupte! ngapg  mit  einer  Thöre 
verschliefsen  konnte.  Einige  der  hierher  gebrachten  Ge- 
w%ebse  zeigen  ein  fröhliches  Gedeihen,  viele  kfimmem 
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aber  auch.  Das  wird,  meines  Erachtens,  aber  aaeh  nie 
gauz  za  äudern  seyo^  denn  der  Qaadersandstein  pafist 
unter  allen  Felsarten  am  Wenigsten  zu  einer  solehen 
4.nlage.  Die  Höhe  des  Ortes  und  der  Sclintz,  den  man 
ihm  beliebig  von  allen  Seiten  geben  kann,  ist  woU 
zweckmäfsig,  aber  es  läfst  sidi  nieht  der  passende  Fench* 
tigkeitsgrad  erhalten.  Die  niedere  der  beiden  Anlagen, 
welche  man  durch  künstliche  Bewässei'ung  zu  unter- 
stützen suchte,  ist  offenbar  zu  nais  und  giebt  höchstens 
fiir  Sphagnum^  Andrameda^  Drosera  und  dergl.  einen 
rechten  Standort.  Der  höher  gelegene  Garten,  welcher 
auch  die  meisten  Gewächse  umfafst,  hält  sich  zwar  bes- 
ser, hat  aber  auch  nicht  den  rechten  Feuchiigkeitsgrad; 
denn  im  Frühjahre  und  Herbst  ist  er,  wegen  der  hori- 
zontalen Lage,  zu  feucht,  im  Sommer  zu  trocken.  Das 
Unternehmen  würde  nur  gelingen,  wenn  man  in  der 
Nähe  eines  fliefsenden  Wässerchens,  wie  ja  dergleichen 
hier,  wenn  auch  picht  häufig,  vorkommoi,  die  Anlage 
an  einem  Abhänge  machte,  dem,  wenn  sich  nicht  Yon 
selbst  die  nöthige  Bodenstärke  fände,  eine  Lage  künst- 
lich gegeben  wenden  könnte.  Hier  würde  fortwährend 
die  nöthige  Feuchtigkeit  unterhalten  werden,  ohne  dafs 
man  je  ein  Uebecmafe  derselben  zu  furchten  hätte.  Ein- 
zelne Bäume  und  Sträucher,  die  sich  vielleicht  schon 
spontan  auf  dem  zu  erwählenden  Flecke  finden,  wür- 
den iiir  die  schattenbedürfligen  Gewächse  nötbig  seyii* 
Auch  mülsten  kleinere  und  gröfsere  Steintrümmer  vor- 
handen seyn,  die  manchen  Pflanzen  zum  Schutz  und 
Anhalt  dienen. 

Gleich  nach  der  Rückkehr  von  der  Henscheaer  fah- 
ren wir  nach  einem  der  Gebirgsbrücber,  welche  hier  im 
Karlsberger  Reviere  ganz  in  ähnlicher  Art,  wie  im  Nes- 
selgrunder,  vorkommen.  Es  ist  dies  der  Grofse  See,  so 
genannt  wegen  seiner  Gröfse  von  300  Morgen  znm  Un- 
terschiede von  zwei  kleineren,  dem  Kleinen  See  von  15 
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Morgen,  und  dem  Grundwasser -See  von  40  Morgen 
Grdfsc.  Auch  hier  kommt  Pintia  uliginosa^  wie  schon 
fr&ber  erwähnt^  in  grofser  Menge  vor,  und  in  so  grofsen 
Bäumen,  wie  man  sie  auf  den  Seefeldem  nicht  findet. 
SHe  erbalten  in  dieser  Hochstämmigkeit  schon  mehr 
Aehiilichkeit  mit  der  P,  sylvestris^  von  welcher  ich  hier 
aber  nicht  ein  einziges  Exemplar  bemerkte.  Der  See 
dient  den  Birkhühnern  wegen  seines  Reichthums  an 
Moosbeeren  (Oxycoccüa)  häufig  zum  Aufenthalte,  und 
erinnert  an  die  gleiche  Eigenschaft  der  Nordischen  Hoch- 
moore. Es  wird  hier  eine  von  Reisig  errichtete  Schiefs- 
wand  gehalten. 

Nachdem  dies  abgemacht  war,  wollten  wir  noch  die 
Crrofse  Ebene  besuchen,  ein^  Waldtheil,  welcher  auf 
einem  an  den  Fufs  der  Heuscheuer  stofsenden  Plateau 
liegt.  Er  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  sehenswerth:  ein- 
mal w^egen  des  trefflichen  Bestandes  von  Fichten,  Tan- 
nen und  Buchen,  selbst  hier  und  da  schönen  Ahornen; 
alsdann  trägt  er  noch  eine  zweite  Königsfichte,  welche 
am  Ahorngraben  an  einer  Berglehne  steht.  In  einem 
Orte  nahe  der  Wildpretswiese  hat  man  den  Morgen 
auf  100—110  Klafter  geschätzt. 

Wir  waren  abgestiegen,  um  die  Königsfichte  zu 
Fufse  aufzusuchen.  Es  ging  gegen  Abend,  und  der  Don- 
ner, welcher  dem  schw&len  Tage  folgte  und  sich  von 
fern  hören  liefs,  gab  in  Verbindung  mit  dem  heranzie- 
henden Gewitterdunkel  dem  hohen  Walde,  in  dessen 
Gipfel  schon  der  Wind  sauste,  ein  etwas  unheimliches 
Ansehen.  Das  Gewitter  konnte  aber  die  Felsen  nicht 
übersteigen.  Der  Donner  wurde  schwächer  und  ferner, 
und  es  klärte  sich  noch  einmal  etwas  auf.  Da  fanden 
wir  bei  dem  leisten  Lichte  des  scheidenden  Tages  den 
schönen  Baum,  und  ich  hatte  in  dieser  Umgebung  und 
nach  solchen  Vorgängen  einen  doppelten  Gennfs  von  der 
seltenen  Erscheinung.    Ich  mag  für  jetzt  nicht  entschei- 
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doi,  ob  dieser  Baam,  oder  sein  Nebenbuhler  in  Ness^- 
grond  stärker  und  böber  ist.  Die  nächstens  damit  T<nv 
znnehin<»iden  genauen  Messungen  werden  uns  gründü» 
eher  darüber  belehren.  Den  Umfang  dieser  Karlsberger 
Königsfichte  fanden  wir  0'  über  der  Wurzel«  Die  Höhe 
ist  von  Vielen  auf  140'  angesprochen  worden,  und  der 
ganze  Inhalt  auf  13  Klafter  Holz.  Was  ich  an  diesem 
Baume  nodi  vorziehen  würde,  das  ist  die  Tollkommene 
Astfreiheit  bis  auf  80 — 90'.  Die  Nesselgrunder  Königs- 
fichte  setzt  grüne  Aeste  zwar  auch  erst  in  dieser  Hohe 
an,  allein  es  stehen  bis  dahin  sehr  viele  trockene,  die 
die  Schönheit  des  Schaftes  stören  *). 

Die  Stelle,  an  welcher  der  Baum  steht,  ist  ab«  auch 
die  günstigste,  die  man  sich  nur  denken  kann.  Der 
vortre£fliche  Boden,  welcher  hier  überall  ist,  wird  fori* 
während  an  der  Lehne  des  Berges  herabgespült.  £s  ste- 
hen übrigens  in  dem  ganzen  Orte  zerstreut  noch  meh- 
rere Fichten,  welche  nicht  viel  schwächer,  als  jene  sind« 
In  SO' fem  ist  die  Grofse  Ebene  im  Karlsberger  noch  se- 
henswerther,  als  der  Tannicht  im  Nesselgrunde. 

Und  dieser  vortreffliche  Boden  wird  nur  durch  Qna- 
dersandstein  erzeugt.  Welcher  nur  durch  Bücher  gebil- 
dete Bodenkundige  sollte,  wenn  er  von  Sandstein  hört 
und  ganz  besonders  wenn  er  den  vom  Harze  gesehen 
hat,  der  den  Reisenden  auf  Märkischen  Sand  versetzt, 
wer  sollte  da  an  einen  so  fetten  Lehmboden  denken? 
Da  wo  der  Schatten  der  höchsten  Bestände  die  Verdon- 
stuDg  hindert,  verliert  sich  das  Wasser  in  den  durch 
Fufstritte  gebildeten  Eindrücken  gar  nicht.  Ich  habe 
nie  einen  fetteren  und  zäheren  Lehm  gesehen,  als  hier. 
Um  nichts  haben  die  Hausfrauen  hier  so  grofse  Sorge^ 
als  um  den  Sand  zum  Scheuem.  Euphorbia  Cyparisaias 
und  Gnaphalium  arenarittm  soll,  nach  Hrn.  Neumann, 


*)  Vergl.  die  neueren  Nachrichten  über  die  Nesselgrun- 
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der  Königsfichte  p.  288. 
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in  der  ganzen  Grafschaft  nicht  wachsen.  Daher  ist  denn 
doch  der  Feldbau  in  eben  so  gutem  Stande,  als  der 
Waidbau.  Man  baut  hier  den  schönsten  Hafer,  hier  und 
da  sogar  vortrefFiiches  Getreide.  Der  Garten  des  Hrn. 
Merförsters.  in  einer  Lage  von  circa  2300'  hoch  über 
dem  Meere,  enthielt  noch  Schoten  und  Bohnen,  die  erst 
gegessen  werden  sollten.  Alles  ist  kleiner,  aber  sehr 
schmackhaft.  Die  Gurken  tverden  nicht-  reif  und  müs- 
sen unter  Fenstern  gezogen  werden.  Diese  sind  auch 
schon  deshalb  nothwendig,  weil  unter  ihrem  Schutze 
alle  die  jungen  Pflanzen  erzogen  werden  müssen,  die 
später  auf  das  freie  Land  und  in  den  Garten  ausgepflanzt 
werden.  Die  Erndte  der  Kirschbäume  des  Gartens,  eine 
kleine,  aber  süfse  und  schmackhafte  SoHe,  half  ich  noch 
verzehren. 

Das  Karbberger  Foratrevier  ist  eins  der  interessan- 
testen und  tragbarsten  in  der  ganzen  Grafschaft.  £s  er- 
streckt sieh  von  der  Böhmischen  Grenze  bis  nach  Silber- 
berg, und  besteht  ans  den  3  Forstschntz-Bczirken  (in  der 
Richtung  von  SW.  nach  NO.)  Karlsberg,  Friedrichsgrund 
und  Silberberg,  welche  7  Blöcke  enthalten.  Ton  den 
14&12  Morgen  kommen  auf  Friedrichsgrund  (  Block  I. ) 
31481,  auf  Karlsberg  ( Bl.  IL  und  HI. )  8370X,  und  auf 
Stlberberg  (Bl.  IV— VII.)  2993|.  In  den  beiden  am 
Höchsten  (1800^2000')  gelegenen  Blöcken  I.  II.  ist 
etwa  -|-  Hochebene,  sonst  aber  die  Oberfläche  aufseror- 
deutlich  kHppig  und  steilhängig,  überdies  mit  vielen 
Versumpfungen  von  der  Gröfse  einiger  Ruthen  bis  zu  30 
Morgen,  und  selbst  300  Morgen  (der  Grofse  See)  Ober- 
fläche auf  den  undurchlassenden  muldenförmigen  Vertie- 
fungen des  Sandsteins  besetzt.  Daher  findet  man  hier 
den  meisten  zur  Holzzucht  nicht  tauglichen  Boden  — 
410  Morgen  in  Block  IL,  und  71  Morgen  in  Bl.  I.  — . 

Block  III.  liegt  nur  1400^1800'  hoch,  hat  aber  au- 
fserordentlich  steile,  schon  mit  Granitbrocken  besäete 
Lehnen,  und  dennoch  nur  10  Morg.  nicht  nutzbaren  Boden. 
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BL  IV  und  y.  1200—1600'  hoch,  sehr  uDeben,  auf 
40  Margen  nicht  nutzbar.  BL  VI  und  VII.  wieder 
1200 — 2000'  hoch,  sehr  uneben,  mit  Unterlagen  von 
Sand-  und  Kalkgesteinen,  auf  231  Morgen  nicht  nutzbar. 
Der  Boden,  wie  schon  bei  der  Grofsen  Ebene  und  im 
Nesselgrunde  geschildert,  meist  lehmig,  hier  und  da  (z. 
B.  in  Block  VI.  VII.)  lehmig- sandicht 

Der  Haupi  holzbestand  überall  Fichte  und  Tanne  von 
Tortrefflichem  Wüchse,  selbst  auf  den  weniger  tiefgrün- 
digen (jedoch  sehr  zerklüfteten)  Stellen  (BL  III.).  Un- 
termischt .überall  Birken,  meist  auch  Ahorn,  Buche  und 
Kiefer.  In  BL  III.  sind  166  M.  fast  reinen  Laubholzes 
—  Buchen  in  der  Vermischung  mit  Ahorn,  Fichten,  Ler- 
chen und  Birken  — .  Silberberg  hat  707  M.  Mittcdwald 
(Buche,  Birke,  Ahorn,  Hasel,  Saal  weide  mit  Nadelholz), 
und  zwar  auf  dem  Uebergange  aus  der  Niederwaldwirth- 
schaft,  zum  Theile  aus  der  Hochwaldwiiibschaft* 

In  Friedrichsgrund  (nach  H.  y.  Rottenberg)  sind 
die  Fichten  mit  etwa  -^  Tannen  und  i^;-  Kiefern  ge- 
mischt, und  die  Birken  machen  etwa  ^V  ^^9  besonders 
in  den  Jüngern  Beständen,  wo  sie  als  Durchforst ungsholz 
benutzt  werden.  Die  Kiefer  über  30  Jahre  giebt  sehr 
geringen  Zuwachs,  leidet  auch  zu  sehr  vom  Schnee  und 
Winde,  nur  im  Schlüsse  einwachsen  mit-Fichte  und  Tanne 
sich  besser  haltend.  In  Karlsberg  sind  auf  der  Ebene 
an  der  Nordseite  des  (Rothen- Sandstein  bespülenden) 
Rothen  Wassers  -^  ausgezeichnet  schöne  Buchen,  und  ^f 
Weifstannen,  hierund  daWeifsahom  (und  Spitzahorn?), 
auch  Esche  und  Rüster  in  einzelnen  Exemplaren. 

Soniitas  den  tOsten  ttüU  fuhr  der  Herr 
Oberförster  mit  mir  nach  Wünschelburg  und  machte 
mich  mit  dem  Herrn  Apotheker  Neumann  bekannt, 
der  ein  Kenner  der  Flora  der  Grafschaft  ist,  und  zur 
Erforschung  derselben  häufig  Reisen  in  die  yerschieden- 
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sten  Gegenden  raucht.  Wer  in  dieser  Beziehung  Aus- 
kunft SU  haben  wünscht ,  darf  nicht  versäumen  sich  an 
ihn  zu  wenden. 

'  Auf  dem  Wege  nach  Wünschelburg  fand  ich  aber 
noch  manches  Bemerkenswerfhe.  Mau  nimmt  hier  von 
dem  Quadersandstein  Abschied.  Das  Portal  ist  höchst 
grofsartig.  Man  hat  einen  Hohlweg,  das  sogenannte 
Käsebreit,  zu  passiren,  der  Alles  in  sieh  vereinigt,  was 
der  Quadersandsteiu  nur  Grofsarliges  darbietet.  —  Co- 
lossale  Felsenstücke,  bald  bunt  durcheinander  gewürfelt, 
bald  wieder  von  einem  Cyklopen- Baumeister  regelmä- 
fsig  aufgestellt,  allerlei  von  der  Einbildungskraft  zu  deu- 
tende Steinfignren,  malerische  Baum-  und  Kräuter-Grup- 
pen an  und  auf  dem  Felsen,  Alles  zur  Seite  eines  sehr 
steilen  Fahrweges.  Ich  brachte  den  Herrn  Oberförster 
wieder  auf  das  beliebte  Gespräch  des  Tannen -Zuwach- 
ses. Er  versicherte  mich,  dafs  in  Bemikau  die  mit  den 
Fichten  in  Rinnensaaten  zusammen  gesäten,  Tannen  die 
ersteren  bald  überwüchsen,  und  dafs  4  —  5  jährige  Pflan^ 
zen  schon  3 — 4'  hoch  wären.  Siehe  da  hatte  ich  auch 
gleich  einmal  ein  ungewöhnliches  Stänmichen,  auf  einem 
steil  abhängigen  Quadersandsteinfelsen  in  weichem,  saf- 
tigem Moose  frei  erwachsen^  welches  von  8  Jahren 
(ganz  genau  über  dem  Wurzelknoten  gezählt)  schon  4 
Quirle  und  1^'  Höhe  hatte.  Für  Tannenpflanzen,  welche 
sich  selbst  aussäen,  ist  dies  nach  dem  was  ich  schon 
mehrmals  anführte  immer  etwas  Seltenes.  Dieser  schöne 
Eagpafs  bot  auch  noch  mehrere  ungewöhnliche  ältere, 
schön  und  schlank  erwachsene  Tannenstämme. .  Sie  wa- 
ren auf  einem  grofsen,  weich  mit  Moosen  gepolsterten 
Felsenstücke  erwachsen,  und  hatten  dasselbe  mit  meh- 
reren Wurzelästen  so  umklanunert,  wie  man  esr  an  Fel- 
sen-Fichten häufig  Mcht.  Und  zwar  war  dann  der  eine 
Wurzelast  ganz  eben  so  stark,  als   der  Stamm  selbst. 
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Am  Gronde  des  Steins  gingen  sie  in  d^  Beden.  Selbst 
Kiefern  sah  ich  ein  ganz  ähnliches  Manöver  machen;  sie 
vertragen  es  jedoch  nicht  so  gut  wie  Fichte  und  Tanae^ 
sondern  sehen  gar  sehr  gebückt  dazu  aus. 

Am  Fufse  des  Berges,  vro  wir  wieder  in  den  Wa- 
gen stiegen,  welcher  in  dem  Hohlwege  hatte  gehemmt 
werden  müssen^  ÜBinden  wir  schon  den  rothen  Sandstein. 
Alle  Felder,  Berge  und  Thäler,  so  weit  das  Auge  reicht, 
leuchten  roth.  Die  Vegetationskraft  bleibt  sich  aber 
überall  gleidi.  Sie  ist  auf  dem  Rothen  Sandsteine  vieK* 
leicht  noch  etwas  üppiger,  als  anf  dem  Quader. 

Dieselbe  Erfahrung  konnte  ich  auch  auf  dem  Wege 
hinter  Wünschelburg  machen,  das  ich,  um  die  Schön* 
heit  der  Gegend  hesser  geniefsen  zu  können,  blofs  von 
einem  Führer  begleitet  zu  FuDse  verlassen  hatte.  Der 
Rothe  Sandstein,  welcher  anfänglich  als  ein  grobes  €oh- 
glomerat  erscheint,  später  aber  sehr  feinkörnig  wird,  ist 
überall  sehr  productiv.  Der  Boden  ist  ein  sandiger, 
glimmerreicher  Lehmboden.  Im  Bieter  Walde  sah  ich 
schöne  Kiefern  und  Fichten  von  80'  Länge  auf  demsel* 
ben.  Die  Kiefern  hatten  Triebe  von  1'  und  die  Fich- 
ten von  2'  Länge  gemacht. 

Ehe  ich  tiefer  in  den  Wald  eindrang,  warf  ich  noch 
einen  Blick  auf  die  Stadt  und  die  dahinter  liegende  Heu- 
scheuer  zm'ück.  Es  ist  eine  wanderschikie  Aussicht; 
ich  wüfste  ihr  kaum  irgend  eine  andere  aus  dem  Glätzer 
Gebirge  an  die  Seite  zu  stellen.  Heute  trug  zur  Sta^ 
firnng  der  Landschaft  noch  das  r^e  Leben  bei,  wel- 
ches der  Sonntag  und  der  Markt  zu  Wunschelburg  brach- 
ten. Landleute  strömten  im  höchsten  Staate  von  allen 
Seiten  zur  Stadt,  Glocken  ertöntai  und  die  Heerden 
wurden* in  Eile  heimgetrieben.  Ich  dm*fte  mich  daher 
nicht  wundern,  dafs  ich  als  der  Einzige,  welcher  der  Stadt 
den  Rücken  zukehrte,  von  Allen  gro£s  aussehen  wurde. 

Als  ich  aus  dem  Bieter  Walde  heraus  war,  ging  ich 
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muHiterbroclieii  in  dem  sehdnen  Thale  der  Steiaaa  fort, 
der  Rothe  Sandstein  immer  mit  mir,  uod  mit  ihm  auch 
die  ü^igste  Vegetation.  Es  fielen  mir  an  den  Ufern 
des  Flüfschens  besonders  schöne  Erlen,  und  vor  Walditz 
Weiden  anf,  wie  ich  sie  noch  nicht  gesehen  habe.  Sa- 
lix acuminata,  die  überhaupt  nur  selten  wild  Torzukom* 
men  scheint,  bildete  Mutterstöcke,  ans  denen  10— *20 
Stangen  von  15 — 20'  Länge  emporstrebten.  Salix  He- 
lix  kam  ebenfalls  in  10 — 12'  langen  Stangen  vor.  Auch 
pentandra  fand  sich  hier  neben  den  gemeinen  S.  alba 
und  fragilis',  viminalis,  aquatica  und  Caprea.  Da  wo 
die  Häuser  des  langen  Dorfes  eine  weite  Unterbrechung 
erleiden,  tritt  plötzlieh  aus  der  linken  Thal  wand  ein 
rother  Porphyr,  welcher  der  Bildung  des  benachbarten 
Sffiodsteins  nicht  fremd  zu  seyn  scheint.  Bald  behaup- 
tet aber  d^  Sandstein  wieder  sein  Recht  und  geht  bis 
hinter  Neurode.  Gleich  hinter  der  Stadt  sah  ich  die 
ersten  Stacke  von  Gabbro  und  Hypersthenfels.  Sie  sind 
aber  wahrscheinlich  nur  als  Gesdiiebe  hierher  gekom- 
jBcn.  Vor  Yolpersdorf  hat  man  die  ersten  deutlichen 
Spuren  des  wirklich  anstehenden  Gesteins.  ,  So  wie  man 
weiter  im  Dorfe  hinaufgeht,  vermehren  sie  sich  und 
kommen  nicht  nur  als  zahlreiche  Klippen  überall  an  den 
Thalwänden  zu  Tage,  sondern  finden  sieh  auch  in  gro* 
fsen  Steinhaufen,  Garten-  und  Feldeinfsissungen  am  Wege 
ai^ehäafk.  Das  Gestein  kommt  bekanntlich  nicht  häu% 
Tor.  Ich  sah  es  erst  einmal  im  Harze  auf  der  Baste 
bei  Harzeburg.  Dieser  Volpersdorfer  Gabbro  ist  von 
jenem  Harzer  sehr  verschieden  und  zeigt  eine  gro&e 
Mannigfaltigkeit. 

Auch  hinsichtlich  der  Yegetations- Verhältnisse  ist  er 
von  jenem  sehr  nnwirthbaren,  Sumpf  erzeugenden  ver- 
schieden, indem  er  den  besten  Boden  giebt.  Ueberail 
sieht  man  schönes  Holz,  welches  in  dem  ganzen  Neo- 
roder  Gebirge  .wieder  vorherrschead  ist,  natürlich  da, 
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WO  nicht  die  wenigen  nackten  Klippen  den  Anbau  gäax- 
lich  yerbieten.  £s  würde  hier  vielleicht  aacfa  Versam- 
pfung  entstehen,  wenn  das  Gestein  irgendwo  ein  Pla- 
teau bildete.  Dies  ist  mir  aber  nirgends  bekannt  ge« 
worden.  Die  Berge  sind  überall  steil  und  gewölbt,  öf- 
ters sehr  scharfe  Kämme  bildend.  Die  Wasser- Anzie* 
hung  des  Hornblende  -  Gesteins  zeigt  sich  bei  diesem 
Gabbro  in  der  Menge  von  Quellen,  welche  aus  demsel- 
ben entspringen. 

Der  Zweck  meiner  Reise  über  Volpersdorf  war,  den 
Herrn  Obeiiorster  Zehe,  d^n  ich  viele  schöne  Nach« 
richten  über  Forstinsekten  verdanke,  persönlich  kennen 
zu  lernen.  Fortuna  hatte  mir  dies  aber  nicht  so  ganz 
leicht  machen  wollen,  denn  es  gab  vorher  noch  ein  klei- 
nes Abenteuer  zu  bestehen.  Schon  als  ich  von  dem 
eine  Stunde  entfernten  Dorfe,  wo  ich  meine  Sachen  hatte 
ablegen  lassen,  nach  der  einsamen  Oberförsterei  abgegan- 
gen war,  fing  der  Himmel  an  seine  finstern  Mienen,  mit 
denen  er  mich  bereits  von  Mittag  an  beunruhigte,  in 
Thränen  aufzulösen.  Ich  langte  ziemlich  nafs  im  Hause 
der  Oberförsterei  an,  und  —  traf  Niemand  zu  Hause. 
Es  war  am  Sonntage,  und  auch  das  Gesinde,  bis  auf  ein 
Dienstmädchen,  war  ausgegangen  f  mir  blieb  daher  nur 
die  Wahl  zwischen  W^eiterreisen  und  geduldig  Warten. 
Beides  hatte  seine  Schattenseiten.  Um  weiter  zu  rei- 
sen, waren  Pferde  nöthig,  und  die  konnten  auch  ^ nicht 
in  der  ersten  Stunde  geschafft  werden.  Der  Wunsch, 
meine  Geduld  einmal  zu  versuchen,  und  auch  der  -neuen 
Bekanntschaft,  die  ich  lange  schon  gewünscht  hatte, 
nicht  verlustig  zu  gehen,  siegte  daher.  Da  der  Herr 
Oberförster  schon  an  die  Möglichkeit  gedacht  hatte,  dafs 
ich  ankommen  könnte  ohne  ihn  zu  finden,  so  hatte  er 
den  Herrn  Amtmann  ersucht,  dafs  er  för  meine  Kurz- 
weil sorgen  möchte.  Jedoch  zog  ich  es  heute  vor,  lie- 
ber trocken  oder  wenigstens  halbtrocken  mich  zu  langwei- 
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len,  als  ganz  nafs  -—  denn  das  wäre  ich  sonder  Zwei- 
fel auf  dem  langen  Wege  nach  dem  Dorfe  geworden  — 
in  der  interessantesten  Gesellschaft  zu  verweilen.  Ue- 
berdies  rersicherte  der  weibliche  Merkur,  welcher  sich 
jetzt  auf  den  Weg  nach  Neurode  machte,  wohin  der 
Herr  Oberförster  in  Geschäften  gefahren  war,  dafs  sie 
die  Herrschaft  noch  vor^m  Dunkeln  zurückholen  würde. 
Das  schien  mir  freilich  gleich  etwas  >problematisch,  denn 
es  war  schon  5  Uhr  vorbei,  was  bekanntlich  bei  dieser 
Jahreszeit  und  bei  solchem  Wetter  nicht  mehr  früh 
heifst,  und  ich  hatte  )a  die  Entfernung  von  Neurode, 
durch  weiches  ich  Mittags  gekommen  war,  auch  ken- 
nen gdernt.  Ich  dachte  aber:  Du  kannst  es  im  Trock- 
nen mit  ansehen.  Aber  eben  das  war  mir  nicht  einge- 
fallen, dafs  es  mit  dem  Sehen  nun  bald  zu  Ende  gehen 
würde.  Es  war  rabenschwarze  Nacht  geworden,  und 
ich  hatte  natürlich  kein  Licht;  denn  meine  Vice -Wir- 
thin hatte  es  ja  für  unmöglich  gehalten,  dafs  der  Herr 
Oberförster  mit  seinen  raschen  Pferden  nicht  vor  Nacht 
zurückkehren  sollte.  Ich  weifs  nicht,  ob  einer  oder 
eine  meiner  lieben  Leser  oder  Leserinnen  schon  in  einev 
ähnlichen  Lage  sich  befand.  Mir  war  es  ganz  eigen  so 
Mnthe,  und  ich  mulste  mich  manches  Mal  erst  wirklich 
besinnen,  ob  ich  auch  wachte  —  mag  auch  wohl  sejn, 
dafs  ich  durch  die  Madigkeit  des  Tagemarsches  eingela- 
den und  unter  Begünstigung  der  Dunkelheit  wirklich 
dann  und  wann  etwas  nickte.  Man  denke  sich  eine 
einsame  Gebirgsgegend,  die  ich  eben  so  wenig  wie  das 
Haus  und  seine  nächste  Umgebung  Zeit  gehabt  hatte, 
ordentlich  bei  Lichte  kennen  zu  lernen.  Denken  Sie 
sieh  die  beilige  Stille,  die  nnr  durch  das  ferne  Bdlen 
iear  Doiihnnde  ond  durch  das  Peitschen  des  Regens  ge- 
gen die  Fenster  dann  und  wann  unterbrochen  wurde, 
und  dann  Ihr^i  Beisenden  in  der  Belle  Etage  sitz^, 
wo  er  kaum  die  Thüre  der  Stnbe,  viel  weniger  die 
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Truppe  za  finden  wttfste.  Das  Haus  hatte  das  Mädcben, 
ehe  es  ging,  natürlich  offen  lassen  müssen.  Viel  lieber 
wäre  es  mir  gewesen,  sie  hätte  mich  eingeschlossen; 
denn  nun  mafste  ich  am  Ende  noch  Wache  halten.  Es 
wurde  mir  tausendmal  leid,  daCs  ich  nicht  so  lange  zum 
Herrn  Ami  mann  gegangen  war.  Jetzt  war  es  aber  zu 
spät;  denn,  wenn  ich  auch  den  Regen  jetzt  nicht  mehr 
so  sehr  gefürchtet  hätte,  so  war  doch  jetzt  an  ein  Auf- 
finden des  Weges  nicht  mehr  zu  denken,  und  -^  ich 
bildete  ja  auch  die  Sauvegarde  des  sonst  ganz  vefiasse" 
neu  Hauses.  Es  wollte  nicht  einmal  mit  dem  Suchen 
der  Treppe  recht  gehen^  ich  blieb  also  ganz  ruhig 
sitzen  ans  Furcht,  dafs  ich  bei  längerem  Herumtappen 
in  einen  Winkel  gerathen  könnte,  aus  dem  ich  nicht 
wieder  in  die  Stube  finden  würdcr  Ich  höre  Sie  abar 
sagen:  wie  ist  es  möglich,  dafs  man  sich  nicht  gleich 
orientirt,  wo  man  ist?  Das  hatte  seine  eigene  Bewandt« 
nifs.  Das  Zimmer,  in  welches  ich  gelassen  wurde,  enU 
hielt  des  Herrn  Oberförsters  hübsche  InsektensammliHig; 
da  dachte  ich  denn  natürlich  nicht  eher  an  die  Umge- 
bsng,  als  bis  ich  keinen  Käfer  mehr  erkennen  konnte, 
und  mm  war  es  zu  spät  zum  Rekognosciren,  indem  der 
Flur  keine  Fenster  hatte  und  schon  ganz  finster  war, 
«fe  ich  in  der  Stube  nodi  etwas  sehen  konnte. 

leb  darf  Sie  nun  wohl  nicht  länger  mit  dem  unter- 
halten, wa»  ich  dachte,  was  ich  bereuete,  was  idi  hoffte 
and  was  für  Reflexionen  meine  Lage  sonst  noch  erzeigte. 
Einige  Male  glaubte  ich  die  Thüre  unten  aofgehen  zu 
hören.  Ich  schlich  aus  Furcht,  ab  ein  wirklich  eti^e- 
ladener  Gast  nicht  anerkannt  zu  w«*den,  zm-  Thüre. 
Aber  Alles  war  mäuschenstille,  und  als  idi  so  raehnaftb 
zwischen  Furcht  und  Hoffen  dasselbe  wiederholt  hatte, 
wurde  ich  denn  inne,  dafs  noch  ein  lebendiger  Bewoh* 
ner,  wahrscheinlich  Hund  oder  Katze,  im  H«ise  seys 
müfstew    Endlich  wurde  es  doch  wahr.    Die  Hausthüre 
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^iog  wirklich  auf,  und  ieh  hörte  MenschenstimmeD.  Wie 
mio  aber  sich  anmelden,  oder  nöthigenfalls  vertheidigen? 
Ich  schrie  „  Licht '^  zur  Thüre  hinaus.  Das  lan^  er* 
sehnte  Licht  kam  herauf.  Das  von  einem  Tänzchen 
heimkehrende  Mädchen,  wie  ich  nachher  erfuhr,  eine 
Beherrscherin  der  Kuhsiälie,  war  ziemlich  verbluiFt,  mich 
kennen  zu  lernen;  jedoch  wurde  meinen  Worten,  dals 
ieh  ein  Freund  des  Hauses  sey,  bald  Glauben  ge- 
schenkt. Nun  dauerte  es  auch  nicht  lange,  so  waren 
Wirth  und  Wirthin  da,  und  zugleich  meine  Sachen  aus 
dem  Wirtbshause  in  Volpersdorf,  welche  sie  die  Güte 
gehabt  hatten  abzuholen,  um  mich  nicht  mehr  wegzu- 
lassen. Es  ermittelte  sich  nun  zu  anserm  gegensdtig<»i 
Verdrnfs,  dafs  wir  uns  auf  dem  Wege  zwischen  Neu- 
rode und  Volpersdorf  begegnet  waren,  ohne  in  der  Ver- 
mnmmnng  der  Mäniel  einander  zu  kennen.  Das  war 
wieder  eine  praktische  Lehre.  Nie  will  ich  unterlassen 
Jemand  unterweges  anzureden,  von  dem  ich  irgend  et- 
was zu  lernen  oder  zu  erfahren  h^en  darf.  Der  Rest 
des  Abends  verging  mir  äuDserst  angenehm.  Wir  kamen 
aof  alleritt  forstliche  und  natnrhistorische  Kapitel,  be- 
sonders Entomologie  und  Ornithologie.  Unter  den  hüb» 
sehen  ausgestopften  Vögeln^  vrefedie  die  Schränke  der 
Zimmer  zierten,  fielen  meine  lüsternen  Blicke  zuerst 
auf  einen  schönen  jungen  FuUur  fuhfus,  und  ich  muiste 
ihn  am  Ende  beschämt  als  Geschenk  von  meinem  freund- 
lidienWirthe  annehmen.  Der  Vogel  befindet  sich  jetzt 
in  onsern  Nenstfidter  Sammlungen,  und  darf  wohl  ab 
eine  Sehenswürdigkeit  betrachtet  werden,  indem  von 
den  zu  verschiedenen  Malen  in  Oberschlesieu  geschos- 
senen Geiern  nur  dieser  und  ein  anderes  Exemplar  im 
Breslauer  Museum  erhalten  worden  ist  (s.  G legeres 
Handbuch  der  Naturgesch.  der  Vogel  Enropa^s. 
Bd.  L  Breslau  1834.  p.  557.).  Wie  in  so  viden  andern 
i,   so  zeichnet  sich   das   schüne  Schlesi^  auch 


S28  RÜCKREISE    ÜBER   SIl^BERBERfi, 

darch  seinen  Reichthum  an  Wirbelthiei^en  vor  allen  an- 
dern denfscheH  Landen  ans.  Ich  habe  an  yerschiedenen 
Orten  Gelegenheit  gehabt  von  seltenen  Vögeln  und  Säuge» 
thieren  in  Schlesien  zu  reden;  hier  will  ieh  nur  noch 
über  Obersehlesien  nachtragen,  dafs  man  schon  in  sei- 
nem gebirgigen  Theile  den  Seidenschwanz,  unrd  an 
der  Oder  (ich  glaube  zwischen  Oppeln  undOhlau)  den 
Bienenfresser  (Merops  Apiasler)^  einen  ganz  südlichen 
Vogel,  brütend  gefunden  hat.  So  hole  ich  ferner  nach, 
dafs  mir  einmal  der  aufseilst  seltene,  bisher  noch  nie  in 
Deutschland  bemerkte  kleine  Schläfer  (Myoxus  Dryaa) 
von  Herrn  Oberförster  Kaboth  aus  Kupp  zugeschickt 
wurde,  leider  aber  von  der  Katze,  die  ihn  auf  einem 
Kornboden  gefangen  hatte,  so  übel  zugerichtet,  dals  we- 
der Balg  noch  Skelet  zu  gebrauchen  war.  Alle  spätem 
Bemühungen,  noch  einen  zu  bekommen,  blieben  bis  jetst 
erfolglos. 

Hontay  den  9tsteii  Terhandelten  wir  zuerst 
entomologische  Gegenstände  in  der  reichhaltigen  Samm* 
lang  meines  Wirthes,  und  machten  dann  einige  forst- 
liche Exemtionen  in  die  Umgegend.  Die  umherliegen-» 
A&n  Berge  sind  sämmtlich  bewaldet,  gröüstentheils  mit 
Nadelhölzern;  doch  kommen  auch  schöne  Buchen  vor. 
An  einem  Hange  sah  ich  auch  einen  kleinen  Trupp  hoch* 
stämmiger  £ichen.  Ihr  sdilechtes-  Aussehen  verrieth 
aber  deutlich  den  unpassenden  Standort  in  dem  rau- 
hen Gebirgsklima.  Der  Boden  ist  überall  gut,  beson- 
ders ausgezeichnet  durch  seine  Lockerheit.  Diese  ver« 
dankt  er  auf  der  einen  Seite  den  unzähligen  Quant- 
brocken  eines  Conglomerats,  und  auf  der  andern  den  gro- 
fsen,  schönen,  silherweifsen  Glimmerblättchen  des  6r»> 
nits,  welcher  nach  Silberberg  hin  vorkommt.  Der  Name 
Silberberg  rührt  auch  höchst  wahrscheiuUdi  von  diesem 
aafiTallend  schönen  Glimmer  her,  der  überall  das  gneoTs- 
ähnliche  Gestein  unter  der  Festung  bedeckt    Das  zuerst 
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erwähnte  Conglomerat  kommt  in  den  nördlicli  gelege- 
nen  Nebenthälem  von  Volpersdorf  vor,  und  hat  gevdfs 
einigen  Zusammenhang  mit  der  Bildung  des  Rothen-Sand- 
«teins.  Auf  demselben  befindet  sich  auch  ein  kleiner 
Lerchenbestand  yon  40 — dO  Jahren.  Er  mufs  aber  schon 
öfters  Yon  Windbruch  und  Schneedruck  gelitten  haben, 
denn  er  hat  hier  und  da  bedeutende  Lücken,  und  die 
Stämme  und  Aesie  sind  mit  Flechten  behangen.  Man 
hält  hier  viel  auf  den  Lehrbanm.  Gleich  hinter  Neu- 
rode sah  ich  schon  an  der  fem  dem  Wege  gegenüber 
liegenden  Gebirgswand  auf  dem  schwarzen  Fichten-  und 
Tannengrunde  freundliche  Lerchen -Anlagen  sich  erheben. 
Man  würde  den  Baum  noch  mehr  sdiätzen,  wenn  er 
nicht  so  schwer  wäre,  und  die  Leute  sich  nicht  über  den 
Transport  beklagten.  Auch  soll  hier  über  seine  Brüchig- 
keit,  welche  z.  B.  die  Anwendung  zu  Dachsparren  ver- 
hindert, geklagt  werden. 

Obgleich  der  Herr  Oberförster  noch  nicht  lange  den 
Gräflidi  Magnis^ sehen  Forsten  vorsteht,  so  kennt  er 
sie  doch  schon  so  genau,  dafs  er  mir  einen  für  meinen 
Zwedc  so  wichtigen  Ueberblick  über  dieselben  verschaf- 
fen konnte.  Sie  liegen  zwischen  den  Königlichen  Nes- 
selgrunder,  Karlsberger  und  Silberberger  Forsten,  und 
ziehen  sich,  gegen  lÖOM  Morgen  grofs,  in  einem  grofiea 
Halbbogen  um  Volpersdorf  herum,  mit  der  Hohen  Eule 
beginnend,  über  dasVolpersdorfer  und  Böhmische  Waldre- 
vier nach  dem  Eckersdorfer,  Gabersdorfer,  Nieder -Stei- 
ner, Albendorfer,  Bihalser,  Tunischendorfer  und  Lude- 
wigsdorfer  Reviere  fortlaufend.  Die  östliche  Hälfte  be- 
steht gröfstentheils  aas  Urgebirge  (dem  Räumer' sehen 
grofsen  östlichen  Ur  geh  irg.s  comp  lex),  die  wesi- 
Üche  und  südwestiMie  aber  aus  Rothem-  (Rothliegen- 
dem) und  Quader -Sandstein,  inweldbem  sieh  der  merk- 
würdige, schon  erwähnte  Hypersthenfels  als  Fortsetzung 
des  Glttzer  Uebergangs  -  Gebirges^   wie  eine  schmale 

14  ♦♦ 
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S€hlinge  bis  nach  Volpersderf  hiiUHB&ieht.  Die  hdA* 
sten  Padcte  liegen  an  der  bis  über  3300'  hoch  steigen- 
den Hohen  Ecde.  Der  Kamm  derselben  sehr  quellen* 
reich,  hiec  und  da  auch  deshalb  snmpfig  nnd  hola- 
leer.  Die  steilsten  und  klippigsten  Gehänge 'im  Alben- 
dorfer  an  der  östlichen  Lehne  des  Quadersandsteines 
der  Heuscheuer.  Nur  das  gegen  die  Neifse  (oberhalb 
Wartha)  hinziehende  Gabersdorfer  hat  mehr  Ebene  als 
Gebirge.  Der  Wuchs  des  Holzes  ist  fast  überall  sehr 
gut,  und  es  dürfte  schwer  seyn  zu  bestimmen,  welche 
Gesteinsart  sich  im  Allgemeinen  oder  für  die  eine  oder 
andere  Holzart  günstiger  zeigt.  Schlesien  ist  yielleicht 
das  einzige  glückliche  deutsche  Land,  wo  Quadersand- 
stein, Rothliegendes,  Granit^  Gnenis,  Glimmerschiefer, 
Grauwacke  und  Homblendgestein  in  ganz  gleichem  Bo- 
denrange stehen.  Nur  in  so  fern  ist  ein  Unterschied  m 
bemerken,  als  die  Sandsteine,  wenn  sie  einmal  von  Holz 
entblöist  sind,  sdiwerer  wieder  angebaut  werden  kön- 
nen, als  das  kräftige  und  stets  wasserreiche  Urgebirge. 
Bei  Weitem  vorherrschend  ist  hier,  wie  im  ganzen 
übrigen  Gebirge,  die  Fichte.  Zunächst  kommt  die  Tanne 
nnd  die  Kiefer,  dann  die  Birke,  und  die  die  Tanne  &st 
immer  begleitende  (jedodi  fast  nie  mdbr  reife  Früchte 
bringende)  Buche.  Nur  im  Albendorfer  auf  dem  Qua- 
dersandsteine wachsen  anch  Ahorne  und  Rüstern  in  be- 
merkbarer Menge.  Die  Eibe  (Taxus)  noch  in  einigen 
Exemplaren  von  35 — 40' Höhe  nnd  18''  unterm  Durch- 
messer auf  der  Eibenkoppe  im  Böhmischen  Wald  Re- 
vier. Es  giebt  hier  Stämme  von  schönem  malen«* 
sehen  Ansehen.  An  manchen  Stellen  kann  man  600 
Jahre  und  mehr  auszählen.  Unter  diesen  giebt  es  ein- 
zelne, welche  schon  vor  100  Jahreäd  gehaoen  wurdieO) 
und  die  innerlieh  doch  noch  ganz  fest  sind,  ein  Beweis, 
wie  kräftig  dies  Holz  Wind  und  Wetter  widersteht.  In 
den  benaehbarten  Giersdoi^fer  Forsten  bei  Wartha  aoUw 
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noeh  viel  mehr  Eiben  stehen  und  reichlicher  Anflog  sich 
stets  einfinden.  Lerchen  hier  und  da  in  kleinen  Anla- 
gen, aber  nirgends  zu  ansehnlichen  nnd  gesunden  Stäm- 
men erzogen. 

Wie  überal]  in  Schlesien,  so  ist  auch  hier  die  schöne 
edle  Tanne  immer  mehr  im  Zurückschreiten.  In  den 
jungen,  nach  dem  kahlen  Abtriebe  angesäten  Fichten, 
besonders  wenn  sie  an  SQd-  und  Südwesthängen  liegen, 
ist  sie  trotz  der  schützenden  Moose,  Steine  und  Stöcke, 
trotz  der  feuchten  günstigen  Atmosphäre  schon  hier  nnd 
da  fast  ganz,  verschwunden.  Nur  in  den  altem  Bestän- 
den, wo  sie  noch  anfliegt,  nnd  in  den  Jüngern  besam- 
ten, kahl  abgetriebenoi  Orten  nur  an  Nordlehaen  (wie 
z.  B.  im  Volpersdorfer)  hat  sie  sich  erhalten,  hier  und 
da  sogar  noch  dominirend  und  an  den  Urzustand  erin- 
nernd (Volpersdorf),  oder  die  Hälfte  bis  ^  des  Bestan- 
des bildend  (Gabersdorf,  Eckersdorf,  Albendorf).  An 
den  untern  Gehängen,  wo  humoser  und  Gebirgsboden 
znsammengeschwemmt  und  vermengt  worden,  sollen 
noch  Stämme  von  150'  Länge  vorkommen.  Ich  glaube 
dnrehsdinittlich  im  hanbaren  Holze  40  Klafter  pro  Mor- 
gen im  Allgemeinen  annehmen  zu  dürfen;  denn  wain 
aoeh  einzelne  vorzügliche,  geschützte  Orte  vielleicht  100 
Klafter  und  mehr  haben,  so  steht  doch  wieder  auf  den 
exponirten  Höhen  nnd  in  zahlreichen  lückigen  Bestän- 
den viel  weniger. 

Die  Kiefer  gedeiht  in  diesem  Gebirge  recht  gut  und 
wird  an  Südlehnen  oft  ganz  rein  angebaut.  So  sollen 
im  Volpersdorfer  an  ganz  steiler  Südlehne,  die  viel  Ge- 
rolle und  wenig  Boden  hat,  noch  recht  schöne  Kiefern- 
Gehege  sejn. 

Ueber  die  Erziehung  der  Tanne  mufs  ich  noch  die 
an  vielen  Stellen  und  durch  viele  Jahre  gesammelten 
Erfehrongen  des  Herrn  Oberförsters  anführen. 

Seiner  Meinnng  nach  kann  die  Tanne  durchans  niehi 
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in  reinen  Saaten  erzogen  werden.  Zu  Koschentin  bei 
Lnblinitz  wurden  Yerniischungen  der  Tanne  mit  der 
Birke  versucht.  Die  Tanne  kam  erst  in  Schafs,  als  die 
Birken  schon  15  Jahre  alt  waren,  und  nun  erst  war« 
den  diese  herausgehauen.  Unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen hat  Herr  Graf  y.  Stillfried,  wie  mir  Herr  Rusch 
jun.  sagte,  Weifstannen  erzogen.  In  einer  2 jährigen 
Birkenschonung  wurden  die  Tannen  gesät.  Alsdann 
haut  man  sie  vorsichtig  heraus,  und  stellt  mit  8  Jahren, 
wo  die  Tanne  nicht  mehr  durch  Frost  und  Hitze  bclä- 
siigt  wird,  blofs.  Bei  Volpersdorf  soll  die  Cultur  in 
einem  Reviere  so  betrieben  werden,  dafs  man  im  ersten 
Jahre  reine  Fichten  sät,  und  im  zweiten  Tannen  unter- 
sät. Sie  haben  dann  mehrere  Jahre  Schutz  und  werden 
doch  nicht  von  den  Anfangs  langsamer  w^achsenden  Fich- 
ten unterdrückt.  Auch  waren  in  Oberschlesien  glfick- 
liehe  Versuche  mit  Untersäen  von  Hafer  oder  Stauden- 
kom  (welches  erst  im  zweiten  Jahre  trägt)  gemacht 
worden.  Ueberhaupt  werden  hier  sämmtliche  Culturen, 
mit  Ausnahme  der  Schläge  auf  der  felsigen,  klippigen 
Hohen  Eule,  mit  Hafer  besäet.  Der  Hafer  wird,  nach- 
dem die  Schläge  gehörig  gereinigt  sind,  ansgesäet  und 
kurz  eingeharkt.  Abdann  werden,  als  wenn  nichts  ge- 
schehen wäre,  die  Furchen  für  die  Holzsaat  gezogen. 
Dadurch  wird  der  Hafer  tief  untergebracht  und  mit  der 
ndthigen  Feuchtigkeit  in  Berührung  gesetzt;  zugleich 
aber  gehen  die  Holzpflänzchen  in  den  Furchen  frei  und 
ungehindert  auf.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  sie 
unterdrückt  würden ;  im  Gegentheile  sie  erhalten  Schiits 
und  Schatten  durch  die  nicht  zu  gedrängt  stehenden  Ge- 
treidepflanzen, und  gehen,  wie  Bürsten  geschlossen,  freu- 
dig in  die  Höhe.  —  Alle  Schläge  von  2 — 10  Jahren 
und  darüber  werden  für  die  Sichelgrasung  verpachtet. 
Die  Cnlturen  befinden  sich  dabei  sehr  wohl,  und  der 
Forstkasse  werden  dadurch  jähriich   circa  600  Thaler 
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zugewendet.  —  Die  Erscheinaog  des  schwachen  Zu* 
wa^fases  der  ersten  40 — 80  Jahre  hatte  auch  Herr 
Zebe  an  Stöcken  der  Tanne  sehr  häufig  gesehen,  so 
wie  auch  erfahren,  dafs  dies  die  Zeit  der  Unterdrückung 
und  der  ersten  Freistellung  der  jungen  Pflanze  sej,  in 
welcher  dieselbe  lange  kränkele.  Erst  wenn  sie  sich 
daran  gewöhnt  habe,  wachse  sie  freudiger.  Dafs  öfters 
die  äulsersten  Jahrringe  wieder  schwächer  werden,  rührt, 
seiner  Meinung  nach,  davon  her,  dafs  die  Bestfinde  stel- 
lenweis gelichtet  würden  und  der  Lichteinfall  den  Bo- 
den trockne  und  entkräfte^  Die  Fichte  ertrage  dies 
schon  eher. 

Den  Nachmittag  benutzte  ich  noish  dazu,  nach  Fran- 
kenstein zu  fahren.  Man  kommt  auf  diesem  Wege  dicht 
unter  den,  von  hier  aus  schön  zu  übersehenden  Festungs- 
werken vorbei,  die,  wenn  man  sie  vom  Thale  aus  sieht, 
nur  wie  kleine  helle  Felsenflecke  erscheinen.  Das  an* 
stehende  Gestein,  wo  ich  es  nur  beobachten  konnte,  be- 
steht ans  einem  mit  silberweifsem  Glimmer  bedeckten 
Gneuis.  Von  Frankenstein  trat  ich  Dienstag  den 
M«teii  flrttli  meine  Rückreise  nach  Breslau  an,  und 
da  mein  Freund  Göppert  noch  nicht  wieder  zu  Hause 
war,  setzte  ich  mich,  nachdem  ich  dem  Herrn  Ober- 
forstmeister von  Kleist  einen  Besuch  gemacht  hatte, 
noch  denselben  Abend  auf,  um  möglichst  bald  wieder 
in  Berlin  zu  seyn.  Es  that  mir  sehr  leid,  dafs  ich  für 
dieses  Mal  den  Zobten,  welcher  mit  seiner  auffisiUendea 
isolirten  Kegelform  mir  auf  dem  Wege  nach  Breslau 
lange  zur  Linken  im  Gesichte  blieb,  nicht  besehen 
konnte,  zumal  ich  eine  freundliche  Einladung  des  Herrn 
Oberförsters  W  e  g  e  n  e  r  dahin  erhalten  hatte.  Das  Forst- 
revier Zobten  an  demselben  gehört  zum  Regierungs-Be- 
zirk Breslau  und  hat  12,171^  Morg.  Flächeninhalt.  Auf 
3459  Morgen  werden  Laubhölzer,  wie  Birken,  Eichra, 
Linden,  Buchen,  als  Nieder-  und  Mittelwald  behandelt« 
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Der  Hochwald  ist  darcfagüagig  mit  Fiefaten,  Tannen 
und  Kiefern  bestanden,  welche  jedoch  theilweise  mit 
Laubholz  gemischt  sind,  und  bis  zur  Spitze  des  Berges 
(2246')  hoch  gehen.  Das  Gebirge  ist  gröfstentheils  Ser- 
pentin, und  der  Boden  ein  schöner  humoser  Lehm,  grob- 
tentheüs  aber  sehr  steinicht. 

In  Deutsch -Wartenberg  stieg  ieh  ab,  um  die  Be- 
kanntschaft des  Herrn  Forstratbes  v.  Wnrmb  zu  ma- 
chen. Da  ich  ihn  nicht  zu  Hause  fand  und  das  Wet- 
ter schön  war,  so  ging  ich  zu  Fufse  nach  Gunthersdorf, 
der  sdiönen  Besitzung  der  Herzogin  von  Dino,  und  hatte 
hier  das  Vergnügen  den  Herrn  Forstrath  und  seine  Ge- 
mahlin kennen  zu  lernen.  Er  war  so  gütig  mir  einige 
nahe  gelegene  Forstorte  (namentlich  die  Astritzer  Heide) 
zu  zeigen,  in  welchen  firüher  mit  sehr  glücklichem  in- 
folge ein  Frais  der  Forlenle  und  der  Kienranpe  unter- 
drüdst  worden  war,  und  wo  ^psi  kürzlich  das  Anpral- 
len der  Stangenlidlzer  gute  Wirkungen  gegen  die  Nonne 
gehabt  hatte.  Die  Nacht  brachte  ich  in  dem  berühsn- 
tea  Grüneberg  za  und  setzte  mich  am  andern  Morgen 
sehr  früh  in  Bewegung,  um  die  Weinberge  zu  besehen. 
Ich  wählte  mir  zuerst  einen  passenden  Standpunkt,  von 
welchem  aus  ich  die  ganze  Gegend  übersehen  konnte. 
Keiner  eignet  sich  besser  dazu,  als  der  August -Berg, 
welcher  nach  der  südwestlichen  Seite  der  Stadt  hinaus 
liegt.  Man  hat  von  hier  ans  eine  recht  malerisdie  Aus- 
sicht, welche  bei  klarem  Wetter  bis  an's  Riesengebirge  rei- 
chen soll,  und  Torzüglidi  eine  Uebersicht  des  anlseror- 
dentlichen  Reichthums  der  Gegend  an  Obst.  Nach  al- 
len Seiten  reihen  sich  Hügel  an  Hügdi,  von  Einsenknn- 
gen  durchschnitten,  weldie  mit  dem  edira  Rebstocke 
dteht  bepflanzt  sind.  Nur  hier  und  da  wird  das  un- 
förmige abar  angenehme  Grün  desselben  din*ch  kleine 
Uume«  -  Partien  und  Obstbäume,  un^erbroeben«  Ue* 
berall  li^e&  kleinere  und  gr&Isere  veranzelte  Häoser 
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durch  die  Weinberge  zerstreut  Sie  dienen  theik  den 
Winzern  za  Wohnungen,  theils  sind  die  Keltern  darin. 
Die  Stadt  mit  ihren  freundlichen  reihen  Dächern  und 
den  nicht  unbedeutenden  Thiirmen  liegt  in  Mitten  die- 
ser grünen  Fluren.  Wald  bemerkt  man,  aufser  an  der 
östlichen  Seite,  nur  in  weiterer  Entfernung. 

Der  Grund  und  Boden  ist  ein  Sand,  bald  mehr  fein- 
körnig,  bald  mehr  kiesig,  oft  mit  zahlreichen  kleinen 
Geschieben,  die  aof  Düuvium  schliefsen  lassen,  durch* 
men|^.  Er  ist  entweder  ganz  w^eÜs,  oder  durch  Eisen 
ein  wenig  bräunlich  gefärbt.  Die  Winzer  bezeichnen 
ihn  als  einen  milden  Boden,  und  ziehen  die  Lagen,  wel- 
che keinen  Lehm  im  Untergrande  haben,  den  lehmigen, 
die  hi^  gar  nicht  selten  seyn  sollen,  vor.  Der  lehm* 
reichere,  kältere  Boden  wird  ausnahmsweise  mit  Pferde^ 
mist  gedöngt;  in^s  Sandland  bringen  sie  aber  am  Liebr 
sten  andern  Dünger,  besonders  Kuhmist.  Die  Düngung 
wird  im  Herbst  vorgenommen.  Die  Gruben,  in  welche 
die  Reben  im  Frühfahre  abgesenkt  werden,  bekommen 
im  Herbste  eine  Schwinge  voll  Dünger  und  werden 
dann  zugeschüttet. 

In  guten  Jahren,  wie  z.  B.  1834,  wird  schon  zu 
Michaelis  (Ende  Septembers)  geeititet^  in  sdilechten, 
wie  z.  B.  dem  gegrawärtigen,  kann  man  vor  All^hei* 
iig^i  (Anfang  Novembers)  nicht  daran  denken,  wenn 
überhaupt  noch  im  October  ein  Nachreilen  der  Trauben 
möglieh  ist.  Die  Trauben  dicht  über  der  Erde  waren 
schon  recht  süfs;  je  höher  sie  aber  am  Stocke  sitzen^ 
desto  unreifer  sind  sie.  Es  verhält  sich  dies  aber  auch 
wieder  in  den  verschiedenen  Lagen  verschieden.  In  den 
Jänsenkungen,  wo  überdies  ein- feinerer,  milderer  Sand* 
boden  ist,  reifen  die  Trauben  um  8 — li  Tage  früher; 
allein  die  Blüthen  sind  im  Frühjahre  dalur  «uch  wieder 
den  Spätfrösten  mehr  ausgesetzt ^  aU  auf.  den  Höfceo^ 
Daher  kommen  die  H4hen.  ai¥^  oft  glüekliehj^  dureb» 
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und  bringen,  wenn  das  Jahr  nicbi  zu  schlecht  ist,  yor- 
züglichcm  Wein. 

Ueber  die  Behandlung  des  Weinstockes  habe  ich 
Folgendes  gesehen  und  gehört.  Die  Hauptarbeit  findet 
im  Frühjahre  statt.  Dann  werden  die  Stöcke  aus  der 
Erde,  in  welcher  sie  überwinterten,  genommen  und  auf 
3 — 4  Augen  eingeschnitten.  Man  wählt  hierzu  das 
Frühjahr,  weil  sich  die  Stöcke,  wenn  sie  schon  im 
Herbst  so  kurz  geschnitten  würden,  nicht  gut  mit  Erde 
bedecken  liefsen.  Der  Nachtheü  des  grofsen  Saftveriu- 
stes,  welcher  beim  Frühjahrsschnitte  eintritt,  wird  hier 
nicht  beachtet. 

Eine  Hauptarbeit  ist  um  diese  Zeit  das  Absenken. 
Man  macht  um  die  zu  verjüngenden  beiden  Stöcke  herum 
eine  Grube  von  etwa  1-^'  Quadrat  und  6 — 8"  Tiefe  und 
biegt  die  besten  Ruthen  nieder,  so  dafs  im  Herbst  nur 
Tier  Stöcke  dastehen.  So  werden  nach  und  nach  alle 
Lücken  der  Berge  ausgefüllt. 

Sobald  die  Augen  treiben,  werden  die  Pföhle  ge- 
steckt. Dann  folgt  die  Hauptarbeit  des  Ausbrechens, 
welche  vorgenommen  wird,  so  wie  die  Blüthenknos- 
pen  erscheinen.  Nach  der  Blüthe  findet  kein  Ausbruch 
mehr  statt.  Es  wird  also  hier  nicht  gegeizt,  wie  man 
es  nach  der  Weise  der  Weinbauer  am  Spalier  nennt. 
Nur  im  Monat  September  werden  die  Reben,  welche 
zu  stark  getrieben  haben,  abgeschnitten.  Sie  hingen 
Oberall  auf  den  Zäunen  und  Bäumen  zum  Trocknen  um- 
her. Im  Winter  benutzt  man  sie  als  gutes  Yiehfutter. 
Das  Reinmachen  der  Weinberge  verursacht  um  diese 
Zeit  ebenfalls  viel  Arbeit.  Sie  werfen  die  vom  Un- 
krante  gesäuberte  Erde  in  4  spitzen  Häufchen  um  jeden 
Stock  hemm  auf.  Eine  andere  Bedeutung  dieser  Häuf- 
chen, welche  sich  in  ihrer  regelmäfsigen  Stellong  ganz 
sonderbar  machen,  habe  ich  nicht  erfahren  können.  Vor 
dem  Winter  werden,  wie  ich  schon  erwähnte,  die  6ni- 
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ben  mit  den  abgesenkten  Stöcken  ged&ngt  und  dem  Erd- 
boden wieder  gleich  gemacht,  dann  die  Pföhle  ausgezo- 
gen und  sämmtliche  Stöcke  niedergelegt.  Da  die  Re- 
ben jetzt  noch  unverkürzt  sind,  so  darf  man  nur  mit 
dem  FuTse  darauf  treten  und  einige  Spaten  Erde  darauf 
werfen.  Ich  habe  hier  nicht  gehört,  dafs  die  Stöcke 
über  Winter  unbedeckt  blieben. 

Es  w^erden  hier  wohl  verschiedene  Sorten  gebaut, 
aber  eine  sehr  grolse  Mannigfaltigkeit  bemerkte  ich  nicht. 
Traminer  und  Schönedel  sind  die  gewöhnlichsten.  Auch 
Muskateller  kommt  hin  und  wieder  eingesprengt  "vor. 

An  vielen  Stellen  wird  in  den  Weinbergen  aber  auch 
schönes  anderes  Obst  gebaut,  besonders  Aepfel,  Kirschen 
und  Walnüsse.  Unter  ihrem  Schatten  wächst  der  Wein 
freilich  nur  spärlich  oder  gar  nicht.  Sie  haben  ein  sehr 
gesundes,  kräftiges  Ansehen.  Die  Schäfte  sind  zwar  nur 
kurz,  kaum  5'  lang^  auch  die  ganze  Höhe  der  Stämme 
beträgt  nur  30 — 35';  aber  die  Krone  prangt  mit  einer 
aufserordentlichen  Fülle  von  Aesten  und  hat  13  bis  15 
Schritte  Durchmesser.  Bei  den  Walnufsbäumen  ist  die 
Entfernung  der  äufsersten  Zweigspitzen  von  einander 
wohl  15  — 18  Schritte!  Das  hier  gewonnene  Obst  bil- 
det ebenfalls  einen  wichtigen  Handelsartikel.  Es  wird 
gleich  in  den  Gäiien  in  grofsen  Backöfen  verbacken.  ;^ 
Den  Umfang  der  Weingeschäfle,  die  in  Grüneberg  getrie- 
ben werden,  kann  man  aus  den  Steuern  abnehmen,  die 
in  guten  Jahren  über  20,000  Thlr.  betragen.  Sonst  er- 
fährt man  freilich  wenig  von  dem  grofsen  Vertriebe, 
welchen  Grüneberg  hat;  denn  obgleich  von  hier  aus 
Weinsendungen  nach  allen  Gegenden  Deutschlands  ge- 
hen, so  will  doch  keine  Weinhandlung  etwas  von  Grü- 
neberger wissen.  Gute  Jahrgänge  lassen  sich  recht  gut 
trinken,  und  man  kann  sich  dreist  einmal  eine  Sendung 
von  Grüneberg  verschreiben,  die  noch  dazu  den  Vorzug 
der  grofsen  Billigkeit  hat    Man  kann  einen  ganz  erträg- 

15 
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licheu,  wenigsteDs  in  der  Küche  sehr  brauchbaren  Wein 
für  \  Thlr.  die  Dreivierfel-Flasche  bekommen,  und  der 
Champagner  (ganze  Flasche)  kostet  nicht  mehr  als  ^  Thlr. 
Jeder,  der  mit  der  Post  durchreist,  läfst  sich  bei  Tische 
der  Curiosität  wegen  Gruneberger  geben.  So  auch  heute; 
aber  alle,  und  unter  ihnen  dem  Anscheine  nach  grofse 
Kenner,  versicherten,  von  der  Güte  des  hiesigen  Gewäch- 
ses, seinem  Bouquet  u.  s.  w.  überrascht  zu  seyn. 

Als  einer  Merkwürdigkeit  mufs  ich  noch  der  schö- 
nen, glatt  geschomen  Hecken  Ton  Wachholder  erwäh- 
nen, die  man  hier  und  da  zur  Begrenzung  der  einzelnen 
Besitzungen  angewendet  findet. 


^ 


m. 


Reise  dnrch  das  Riesengebirge. 


Blfihende  Floren, 
Scbinimeriide  Städte, 
Dreier  K5uige 
Glücklicbe  LSnder 
Seken'  ich  begeistert, 
Schau'  ich  mit  hoher, 
Inniger  Last. 

Th.  Körner. 


15 


iliS  ist  nun  gerade  ein  Jahr  her,  dafs  ich  meine  Ober- 
schlesische  Reise  antrat;  ich  sitze  wahrscheinlich  in  dem- 
selben Postwagen,  wie  damals,  und  freue  mich  darauf, 
ein  paar  Tage  recht  tüchtig  durchgerüttelt  zu  werden. 
Mit  meinem  schönen  Platze  im  Cabriolet  bin  ich  bald 
bekannt;  Bücher,  Karten,  Hammer,  und  was  noch  Loses 
mitgenommen  wurde,  konnte  bald  in  den  zahlreichen 
Taschen  unseres  wandelnden  Kämmerleins  untergebracht 
werden,  und  so  schaue  ich  denn,  abwechselnd  im  Ge- 
spräche mit  mir  selbst  und  mit  meinem  einzigen  Beglei- 
ter, dem  vielerfahrenen,  und  gefahrenen  alten  Schirrmei- 
ster Sommer,  einem  Försterssohne  und  ehemaligen  lei- 
denschaftlichen Jäger,  behaglich  in  die  Welt  hinaus. 
Die  Eisenbahnen  haben  ihr  Gutes,  sie  haben  aber  aueh^ 
abgesehen  Ton  der  unangenehmen  Möglichkeit,  gequetscht, 
gerädert  oder  gar  bei  lebendigem  Leibe  gebraten  zu  wer- 
den, ihre  Unbequemlichkeiten,  und  ich  lobe  mir  meine 
Fuhre,  die  alle  2  Meilen  anhält;  alle  Gegenstände,  an 
denen  wir  vorüberkommen,  betrachte  ich  mir  mit  gehö- 
riger Buhe,  und  wenn  ich  eine  hübsche  Pflanze  oder 
einen  viel  versprechenden  Steinhaufen  am  Wege  be- 
merke, so  hält  der  Schwager  stiU.  Lustig  ertönt  sein 
Hom  mit  silbernem  Mundstücke,  weün  wir  in  einen 
Ort  kommen;  Alles  steckt  die  Köpfe  zum  Fenster  hin- 


342  REISE 

aas,  um  za  sehen,  «li-iivler  "den  Ankommenden  nicht 
ein  Bekannter  sey ;  man  steigt  bedächtig  aus  und  kommt 
in  kein  Gedränge;  in  der  Stabe  steht  ein  warmer  Kaf- 
fee oder  sonst  etwas  zur  Erfrischung  bereit,  und  wer 
nicht  von  seinem  Platze  gehen  will,  verhungert  auch 
nicht;  denn  yon  allen  Seiten  kommen  Leute  mit  Obst 
und  Backwerk  an  den  Wagen. 

Des  Nachts  fühlt  man  sich  wohl  etwas  unbehaglich, 
wenn  man  durch  das  Anhalten  und  Umspannen  aus  dem 
Schlafe  gestört  oder  wohl  gar  genöthigt  wird,  seinen 
warmen  Sitz  auf  einige  Minuten  zu  verlassen;  indessen 
fehlt  es  dabei  nicht  an  originellen  Situationen  der  schlaf- 
trunkenen Passagiere  und  der  unfreiwillig  muntern  Wir- 
the,  imd  wenn  vollends  der  Tag  graut,  und  alle  die 
Schönheiten  der  erwachenden  Natur,  die  die  meisten  so 
oft  daheim  verschlafen,  mit  Mufse  beobachtet  werden 
können,  so  ist  man  reichlich  entschädigt  für  die  Unbe- 
quemlichkeiten der  confasen  Nacht. 

Der  geehrte  Leser  hat  schon  aus  der  Ueberschrift 
ersehen,  dafs  es  dieses  Mal  nach  dem  Riesengebirge  gebt. 
Es  ist  das  Ziel  meiner  Wünsche  von  Jugend  auf  gewe- 
sen. Nie  verlangte  ich  nach  den  im  inerblühenden  Ge- 
filden Hesperiena,  noch  weniger  trachtete  ich  die  Meere 
nach  fernen  Landen  zu  durchschiffen;  aber  das  deutsdie 
Vaterland  lag  im  Traume,  wie  im  Wachen  vor  mir; 
nach  den  Bergen  von  ehrfurchi gebietender  Gröfse  und 
bezaubernder  Naturschönheit,  wo  die  Edelsteine  des 
Orients  in  geheinmifsvoller  Tiefe  versteckt  sind,  nach 
der  Wiege  unserer  schönsten  patriotischen  Gefühle  sind 
meine  Hoffnungen  gerichtet.  Schon  richte  ich  verlan- 
gend meine  Blicke  nach  der  Gegend,  wo  die  Gegen- 
stände einer  erinnerungsreichcn  Jugendbekanntschaft  am 
Horizont  aus  dem  Nebel  auftauchen  müssen.  Die  er- 
sten blauen  Streifen  der  Vorberge  werden  mit  Jubel  be- 
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grö&t.  Bald  geht  es  bergaaf  und  bergab,  der  Hemm- 
schuh wird  fleifsig  mit  klirrender  Keile  in  Bewegung 
gesetzt,  und  ehe  noch  die  zweite  Nacht  abgelaufen  ist, 
haben  wir  schon  das  schwebende  Bette  mit  den  ruhi- 
gen Federn  in  Hirschberg,  wo  der  Postcours  endet,  ver- 
tauscht. 

Ich  sprach  von  einer  Jugendbekanntschaft.  Damit 
dies  Niemand  mifsverstehe,  fuge  ich  noch  hinzu,  dafs 
ich  im  Jahre  1822  in  der  Reihe  froher  Gefährten  von 
der  Universität  aus  eine  grofse  Ferienreise  nach  dem 
Riesen-  und  dem  Glatzer-Gebirge,  und  zum  Beschlüsse 
durch  die  Sächsische  Schweiz  und  das  Erzgebirge  machte. 
In  dem  bezaubernden  Lichte,  wie  ich  die  Gegenden  da- 
mals sah,  fand  ich  sie  nicht  mehr.  ])ie  Ausbrüche  der  fröh- 
lichen Jugend  waren  verhallt,  die  Höhen  liefscn  sich 
nicht  mehr  mit  der  Leichtigkeit  erklimmen,  und  die 
Milch  in  den  Sennhütten  schmeckte  nicht  mehr  so  süfs 
wie  früher.  Die  schönen  Pflauzeo,  nach  denen  damals  je- 
der Winkel  durchsucht,  jede  Klippe  erklettert  und  der 
reifsendste  Gebirgsbach  überschritten  wurde,  scliienen 
sparsamer  geworden  zu  seyn.  Ich  sammelte  allein,  und 
doch  fand  ich  nicht  so  viel  wie  damals,  als  im  Augen- 
blicke der  Entdeckung  einer  scliönen  Pedicularis  oder 
Orchls  gleich  fönf  Bewerber  über  dieselbe  herfielen. 
Und  dennoch  gewährten  mir  jeue  Riesenberge  trotz  der 
20  Jahre  älter  wieder  den  schönsten  reinsten  Genufs. 
Die  längst  zerstreuten,  aber  Gottlob  noch  alle  lebenden 
und  noch  zusammenhaltenden  Sudetenwanderer  und  be- 
moosten Häupter  Betcke,  Brandt,  Leue  und  Spar- 
mann  wurden  mir  diesmal  durch  einen  treuen,  gütigen 
Begleiter  ersetzt,  und  die  etwas  verminderte  Beweglich- 
keit durch  verdoppelte  Aufmerksamkeit,  welche  ich  bei 
gcreifterer  Erfahrung  auf  desto  verschiedenere  Gegen- 
stände richten  konnte,  gut  gemacht.     Wir  haben  auch 
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noch  auf  dieser  Reise  Wege  suröekgelegt,  die  eioeoi  Jüng-^ 
linge  Ehre  machen  wurden,  ja  wir  haben  noch  manches 
Wagestück  ausgeführt. 

Mein  Reisegeföhrte  war  der  HeiT  Forstmeister  St  er« 
nitzky  aus  Cbrzeiitz,  mit  dem  ich  schon  im  yorigeo 
Jahre  das  Vergnügen  gehabt  hatte  zu  reisen.  Ihm  muGs 
ich  hier  noch  meinen  ganz  besondern  Dank  abstatten; 
denn  ihm  allein  gebührt  das  Verdienst,  wenn  ich  mir 
eins  durch  genaue  Beschreibung  so  mancher  Oeiilich- 
keit  des  Grebirges  erwerben  sollte.  Er  verliefs  mich 
nicht  von  früh  bis  spät,  und  war  unermüdlich,  Alles, 
auch  das  ihm  längst  Bekannte  wieder  mit  mir  durchzu-. 
gehen.  Da  er  die  Gräflichen  Forsten  seit  20  Jahren  re- 
gulirt  und  eingerichtet  hat,  so  ist  ihm  jeder  Winkel  des 
Gebirges  bekannt.  Ich  habe  nie  einen  Mann  mit  sol- 
chem Ortssinne  kennen  gelernt.  Schon  im  yorigen  Jahre 
hatte  ich  Gelegenheit  seine  Kcuutuils  von  den  Glatzer 
und  Mährischen  Gebirgen  zu  be wundem.  Oft  ergötzte 
ich  mich  an  dem  Staunen  der  Holzhauer  oder  Mäher, 
wenn  wir  mit  ihnen  in  einer  ganz  menschenleeren  Ge- 
gend zusammentrafen,  und  der  Hr.  Forstmeister  sie  über 
alle  kleine  und  grofse  Berge,  Thäler  und  Wässer  anßng 
auszufragen.  Wälurend  sie  uns  beim  ersten  Grufse  wohl 
für  Reisende  gehalten  haben  mochten,  die  hier  täg- 
lich zu  Dutzenden  den  schönen  Aussichten  nachziehen, 
so  ordneten  sich  alle  ihre  Mienen  respektvoll,  als  sie 
sahen,  dafs  der  Eine  ihre  Gegend  oft  besser  kannte,  als 
sie  selbst;  denn  auf  ihre  Orlskenntnifs  bilden  sich  sol- 
che Leute  des  Meiste  ein,  und  sind  schwer  von  der  Ue- 
berlegeuheit  eines  Andern  zu  überzeugen. 

Herr  Sternitzky  hat  sich  seine  genaue  Kenntnifs 
vom  Gebirge  und  von  den  Holzbestäuden  nicht  allein 
durch  häufige  Reisen  und  grofse  Aufmerksamkeit  erwor- 
ben, sondern  er  ist  bei  Erlangung  derselben  auf  gaoz^ 
eigenthümliche  Weise  zu  Werke  gegangen.      Die  mei- 
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sten  Orle  beding  er  mit  geometrischem  Schritte,  und 
verschafne  sich  durch  fortwährendes  Zählen  einen  sichern 
Begriff  von  der  Gi^ofse  der  Distrikte  und  den  Stelleu, 
an  welchen  die  Bestände  anfangen  einen  andern  Charak«* 
ter  anzunehmen. 

Wir  hatten  unsere  Zusammenkunft  in  Hermsdorf  un- 
terem Kynast  verabredet,  wo  wir  von  dem  Herrn  Forst- 
meisler  Per  seh  kc  sehr  zuvorkommend  und  gastfreund- 
lich aufgenommen  wurden.  Durch  den  Aufenthalt  im 
Hause  eines  so  alten,  erfahrenen,  durchaus  praktischen 
Foratmanues  wurde  ich  doppelt  in  Stand  gesetzt,  täg- 
lich und  stündlich  über  das  Gebirge  sprechen  zu  kön- 
nen, und  verschiedene  Ansichten  über  dieVorräthe  und 
Bewirthschaflung  desselben  zu  hören. 

Aleine  Abreise  von  Hanse  erfolgte  am  Isten  Septem- 
ber, und  meine  Ankunft  in  Hermsdorf  den  3ten.  Das 
Wetter  war,  als  Fortsetzung  der  herrlichen,  fast  tiber- 
mäfsig  warmen  August -Tage,  sehr  schön.  Man  hatte 
zwar  in  den  letzten  8  Tagen  mehrmals  Gewitier,  Regen 
und  Sturm  im  Gebirge  gehabt;  das  Wetter  nahm  aber 
immer  bald  wieder  seinen  warmen,  sonnigen  Charakter 
an.  Ich  will  bei  der  Gelegenheit  nur  erwähnen,  dafs 
am  Mittwoch  den  Isten  September  ein  tüchtiger  Regen 
hier  gefallen  war.  Davon  war  sicher  der  plötzliche, 
aber  auch  schnell  vorübergehende  Regen-  und  Wind- 
schauer, welcher  uns  im  Postwagen  vor  Möncheberg 
übei*fiel,  ein  nördlicher  Ausläufer. 

Am  Tage  meiner  Ankunft  in  Hermsdorf  hatte  ich 
noch  so  viel  Zeit,  den  Kynast  zu  besteigen,  und  mir 
das  Panorama  des  Gebirges  bei  dem  heitersten  Wetter 
zu  besehen.  £s  waren  hier  die  ersten  stattlichen  Fich- 
ten, Tannen  und  Lerchen,  die  ich  seit  langer  Zeit  wie- 
der begrufste.  Wenn  ich  diese  ein  ganzes  Jahr  lang 
nicht  gesehen,  so  ist  es  mir  immer,  als  fehlte  mir  et- 
was, und  ich  sehne  mich  nach  ihnen,  wie  nach  entfernt 
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wohnenden  Verwandten.  Die  Lerchen  sind  besondei*8 
an  den  Wegen  zum  Empfange  der  Fremden  angebaut; 
sie  sind  nicht  älter  als  14  Jahre,  und  haben  schon  über 
35 — 30'  Länge.  Schönes  I^aubholz  kommt  bis  auf  den 
Gipfel  des  Berges  (1812'  hoch  nach  Prudlo)  vor;  auch 
kann  man  hier  täglich  die  lieben  Landsleute,  die  Kie- 
fern besuchen,  welche  besonders  an  der  westlichen  Seite 
in  Menge  wachsen,  sehr  voUholzig  sind,  und  mitunter 
eine  Höhe  von  90 — 100'  und  eine  Dicke  von  2'  hat- 
ten. Ueberhaopt'  ist  der  Granit  an  vielen  Stellen,  wo 
er  kiesig  und  locker  ist,  zur  Erziehung  der  Kiefer  nicht 
ungeeignet,  ja  sie  verträgt  hier  sehr  hohe  Lagen.  Davon 
später  mehr.  DerKynast  ist  so  oft  in  jeder  möglichen 
Hinsicht,  und  in  der  verschiedensten  Stimmung  der  Rei- 
senden beschrieben,  dafs  ich  den  geehrten  Leser  nicht 
von  Neuem  mit  einem  Ausbmche  von  Gefühlen  unter- 
halten will,  die  sich  doch  immer  auf  dem  Papiere  schlecht 
ausnehmen.  Wenn  man  das  Gebirg  und  die  ganze,  tief 
unten  liegende,  reiche  Landschaft  nicht  selbst  sieht,  wenn 
man  das  Echo  des  Kuhreigen  und  der  Böller  nicht  selbst 
hört,  und  von  den  Gebirgsluflen  nicht  selbst  gebadet 
wird,  so  fehlt  einem  das  Wesentlichste.  Es  ist  aber 
wahr,  dieser  Punkt  ist  einer  der  anziehendsten  und  lieb- 
lichsten in  ganz  Deutschland,  und  fiir  genügsame  Rei- 
sende Tväre  es  genug,  wenn  sie  nichts  weiter  thäten, 
als  täglich  auf  den  Kynast  gingen.  So  genügsam  bin 
ich  freilich  nicht  gewesen,  und  defshalb  liabe  ich  denn 
schon  am  andern  Tage  mit  meinem  erfahrenen  Freunde 
eine  Excursion  über  den  Kynast  hinaus  gemacht,  und 
diese  will  ich  hier  beschreiben,  da  sie  nicht  in  den  zahl- 
reichen gedruckten  Gebirgs- Wegweisern  steht.  Ein  Au- 
tor würde  es  auch  nicht  verantworten  können,  seine 
Damen  über  die  nassen  Stellen  zu  fuhren,  über  die  mich 
zu  bringen  der  Herr  Forstmeister  sich  kein  Gewissen 
machte.     Meine  Reisestiefeln  bestanden  aber  ihre  Probe 
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herrlich 9  and  so  wurde  ich  auch  durch  das  heute 
zu  meinen  Anzüge  gewonnene  Vetirauen  für  die  An- 
strengungen belohnt.  Hauptsache  aber  war,  dafs  ich 
heute  einen  Ueberblick  über  die  Lage  der  meisten  Ge- 
birgsreviere,  so  wie  über  manche  Verhältnisse  erhalten 
sollte,  die  sich  häufig,  wiederholen.  Wer  dieselben 
Zwecke  wie  ich  hat,  der  mufs  seine  Wanderungen  eben 
so  beginnen. 

Der  Punkt,  von  welchem  aus  man  fast  den  ganzen 
vaterländischen  Abhang  des  Gebirges  und  die  Lage  sei- 
ner Reviere  äbersieht,  befindet  sich  auf  dem  Südhange 
des  Fockner;  man  gelangt  zu  diesem  über  den  östlichen 
Rand  des  Kynast  und  des  Heerdberges.  Auf  der  Höhe 
des  Fockner,  oder  am  obem  Ende  seines  Südhanges 
liegt  das  ganze  Gebirge  vor  dem  Beschauei*  entfaltet, 
etwa  so,  wie  die  herrliche  grofse  Gegend  vor  dem  be- 
kannten Eichenforsfe  im  Harze  liegt.  Wenn  auch  diese 
beiden  Gegenden  gar  sehr  verschieden  sind,  so  hat  doch 
die  eigenthümliche  panoramatische  Ausbreitung  derselben 
gewils  eine  Aehnlichkeit.  Die  Reihefolge  vom  Schmie- 
deberger Kamme,  dem  äufsersten  südöstlichen  Punkte 
über  die  Koppe  und  die  kleine  und  grofse  Sturmhaube  bis 
zu  den  Schneegruben,  mit  welchen  hier  nach  Nordwe- 
sten das  Gebirge  iiir  diesen  Standpunkt  begrenzt  wird, 
ist  bekannt  genug,  und  kann  auf  allen  Gebirgskarten 
mit  einem  Blicke  übersehen  werden.  Ziemlich  in  der 
Mitte  vor  dem  Beschauer  liegt  ein  mächtiger,  fast  ganz 
pyramidaler  Berg,  dessen  einzelne  groteske  Felsen -Par- 
tien den  Namen  der  Ludersteine,  Backofensteine  und 
Vogelsteine  führen.  An  dem  dahinter  fortziehenden 
Kamme  des  Hochgebirges  sieht  man  links  die  Gegend 
bis  zur  kleinen  Sturmhaube,  und  rechts  die  andere  Hälfte 
bis  zu  dem  Hohen -Rade  und  den  Schneegruben.  An 
dem  Einschnitte  zur  Linken  dieses  Berges  zieht  sich 
das  Rothewasser  herab,  und  rechts  von  demselben  das 
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Hüttenwasser.  ,  Nach  dieser  Beschreibang  der  leicht  zu 
überdenkenden  Oetilicbkeit  komme  ich  za  der  Ueb&t- 
sieht  der  Gräflichen  Reviere.  Sie  werden  durch  Linien 
getrennt,  welche  von  der  Höhe  des  Gebirges  heninter^ 
kommen.  Unsern  Standpunkt  hatten  wir  auf  dem  Herms- 
dorfer  Revier,  links  begrenzt  von  dem  Rothenwasser, 
nnd  rechts  von  einem,  jenseits  der  Schneegraben  herun- 
terkommenden Wasser,  der  Bratsche.  Ueber  die  Brat- 
sche hinweg  (das  Grubenwasser  und  die  Corallensteine 
noch  mit  einschliefisend)  liegt  das  nordwestlichste  der 
Reviere,  das  Petersdorfer.  Weiter  nach  Südosten  von 
dem  Rothen Wasser  folgt  das  Revier  Hayn  (bis  zum  EBn- 
terstenwasser  und  Nassenwege),  Brückenberg  (von  da 
bis  zur  Hampelbaude)  und  zuletzt  Wolfshau,  welches 
bis  zum  Schmiedeberger  Kamme  reicht,  und  von  unserm 
Standpunkte  nicht  übersehen  werden  konnte. 

Die  beiden  Reviere  Giersdorf  und  Seidorf  liegen  am 
Fufse  der  eben  genannten,  also  tiefer  als  jene. 

Es  wird  am  Zweckmä&igsten  seyn,  dafs  ich  hier 
gleich  die  geognostische  Uebersicht  der  Gegend,  welche 
wir  in  den  nächsten  Tagen  betreten,  voranschicke.  Sie 
ist  höchst  einfach;  denn  überall,  so  weit  das  Auge  reicht, 
bildet  mit  wenigen  unbedeutenden  Ausnahmen  der  Gra- 
nit das  Gestein  der  Berge.  Nur  an  einzelnen  Pookt^ 
wie  z.  B.  an  der  Schneekoppe,  steigt  der  Glimmerschie- 
fer von  der  entgegengesetzten  Böhmischen  Seite  des 
Crebirges  in  unser  Gebiet  herauf,  wie  beim  Gange  nach 
dem  Tafelstein  und  der  Koppe  umständlicher  angeführt 
wird.  Das  Riesengebirge  bezeichnet  so  recht  den  durch 
das  Urgebirge  bestimmten  Charakter  der  östlichen  Hälfte 
von  Mitteldeutschland,  während  in  der  westlichen  Hälfte 
Granit  nur  äufserst  selten  und  Gneufs- Glimmerschiefer 
noch  weniger  vorkommen  (s.  die  Iste  Reise). 

Ich  verlasse  jetzt  diese  Eintheiluog,  auf  die  wir  spä- 
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ter  immer  wieder  zarückkommen,  mid  wende  mich  eq 
den  einzelnen  Gegenständen  der  heutigen  Excursion. 

Es  war  ein  sehr  heifser  Tag,  und  wir  fingen  schon 
an  zu  schwitzen,  als  wir  an  der  holzleeren  Gegend  zur 
linken  Seite  des  Kynast  hinaufstiegen.  Doch  bald  um- 
fingen uns  wieder  die  Schatten  des  Waldes,  und  stärk- 
ten die  schon  ermattenden  Glieder  von  Neuem.  Wir 
befanden  uns  an  der  Ostseite  einer  grofsen  Gebirgskuppe, 
oder,  wenn  man  will,  eines  sehr  stumpfen  Kegeis,  Heerd- 
berg  genannt.  Er  wird,  wenn  man  von  Hermsdorf  her 
kommt,  grade  vom  Kynast  gedeckt,  und  verbirgt  dann 
wieder  den  schon  genannten  Fodcner. 

Der  Heerdberg  besteht  aus  demselben  Granite, ^wel- 
cher den  gröfsten  Tbeil  der  Umgegend  charakterisirt. 
Er  ist  ziemlich  gleichmäfsig  aus  Feldspath  (Thonerde, 
Kieselerde  und  Kali),  Aibit  (Thonerde,  Kieselerde  und 
Natram)  und  Quarz  und  etwas  mehr  untergeordnetem 
schwarzen  Glimmer  gemengt,  enthält  dann  aber  auüser- 
dem  noch  zahllose  grofse  Feldspath -Krystalle,  die  man 
jedoch  wegen  ihrer  Brüchigkeit  und  der  festen  Verwach- 
sung nicht  herausschlagen  kann.  Er  heifet  also  mit  vol- 
lem Rechte  porphyrartiger  Granit,  zum  Unter- 
schiede von  den  Graniten,  welche  keine  Feldspath-Kry- 
stalle  enthalten,  also  gemeinkörnige  zu  nennen  wä* 
ren.  Meistentheils  ist  dieser  Granit  ziemlich  grobkör- 
nig, und  nur  sdten  einmal  so  feinkörnig,  dals  man  die 
Gemengtheile  nur  schwer  unterscheiden  kann. 

Das,  was  für  unsem  Zweck  das  Interessanteste  seyn 
dfirfte,  ist  die  Verwitterung  des  Gesteines.  Der  gröfste 
Theil  der  Oberfläche  desselben  ist  zerstört,  bald  nur  ei- 
nige Fdjse,  bald  mehrere  Klaftern  tief.  Nur  ein  ver* 
hältnibmäbig  geringer  Theil  der  Gebirgs- Oberfläche  er* 
scheint  als  fester  Fels,  wie  er  z.  B.  in  den  gröfsten 
Massen,  etwa  von  3 --6  Klafter  Inhalt,  auf  der  Zinne 
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und  an  der  Westseite  des  Kynast,  am  Miitagssteine  u.  s.  f., 
ferner  in  kleineren  Partien,  z.  B.  auf  der  Kuppe  des  Heer^- 
berges,  meist  von  dem  Holze  verdeckt,  auftritt.  Die  kleine- 
ren Brocken,  von  einigen  Cubikfufsen,  liegen  überall  zer- 
streut. Diese  Klippen,  Felsblöcke,  Trümmer  und  Ge- 
rolle sind  theils  ganz  nackt,  oder  wenigstens  nur  mit 
Flechten  und  Moosen  bedeckt,  theils  wurzeln  auf  ihnen 
einzelne  Sträucher  und  Bäume.  Die  Vegetation  nagt 
fortwährend  an  ihnen,  und  wird  auch  einen  guten  Theil 
derselben  nach  und  nach  sich  unterthänig  machen.  Wie 
die  gröfsern  Pflanzen  im  Stande  sind,  ansehnlich  in  den 
Fels  hineinzuarbeiten,  habe  ich  heute  in  einem  Falle 
recht  schön  gesehen.  In  einem  ansehnlichen  Einschnitte 
einer  grofsen  Felsenplatte  stand  der  abgehauene  Stock 
einer  Fichte.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich,  dais 
die  Fichte,  welche  ursprünglich  am  Rande  der  Platte 
gekeimt  war,  sich  mit  zunehmendem  Wachsthume  im- 
mer mehr  ausgedehnt  und  dadurch  einen  Kerb  in  dem 
Stein  verursacht  hatte,  welcher  zuletzt  wohl  4 — 6  Zolle 
tief  gewesen  seyn  mag. 

Die  gröfsten  und  zahlreichsten  Blöcke  und  Trümmer 
des  Granites  liegen,  so  viel  ich  bis  jetzt  schon  gesehen 
habe,  immer  auf  der  Kuppe  der  Berge.  Es  ist  das  also 
dieselbe  Erscheinung,  die  wir  auch  an  andern  Granit<- 
bergen,  namentlich  denen  des  Harzes,  wahrnehmen.  Die 
angehenern  GestdnstrOmmer,  welche  auf  dem  Brocken 
und  dem  Rammberge,  so  wie  an  den  Wänden  des  Bode- 
nad  Ilse -Thaies  umherliegen,  sind  bekannt  genug.  Sie 
sprechen  auf  das  Ueberzengendste  für  die  neuere  Bil* 
dongstheorie  des  Granites.  Die  Berge  sind  aus  dem 
Innern  der  Erde  hervorgehoben  worden,  und  haben  sich 
bei  ihrem  Durchbmdie  mit  jenen  Trümmern,  den  Ep- 
zengnissen  der  Reibung  und  Erschütterung,  vielleicht 
anch  einer  sprühend -glühenden  Masse,  auf  ihrer  Obei*« 
fläche  bedeckt.    Die  kleineren  Trümmer  nnd  Brocken, 
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welche  bis  zqdi  Fufse  der  Berge  herab  zerstreat  liegen, 
und  sich  z.  B.  an  der  Ost-  und  Südostseite  des  Heerd- 
berges  in  der,  von  einem  Gebirgsbache  durchströmten 
Spalte  auiserordentlich  angehäuft  haben,  mögen  zum 
Theile  von  oben  herabgestürzt  seyn.  Zum  gröfsten 
Theile  haben  sie  aber  wohl  diese  Plätze  schon  seit  ih- 
rer Entstehung  inne  gehabt;  denn  es  ist  nicht  zu  be- 
greifen, wie  so  viele  Steine  von  einem  Berge  haben 
herabrollen  sollen,  der  nicht  einmal  überall  sehr  steil 
ist.  Ueberdies  tragen  die  meisten  Steine  und  Blöcke 
des  Heerdberges  gar  nicht  die  Spuren  des  Rollens  an 
sich;  denn  sie  sind  plattenförmig  und  könnten  nur  her- 
untergerutscht seyn.  Diese  Platten  sind  so  auffal- 
lend, dafs  man  auf  die  Vermuthung  kommen  könnte, 
sie  seyen  die  Ergebnisse  einer  Schichtung.  Die  ganze 
und  so  wohl  begründete  Vorstellung  von  der  Granitbil- 
dung spricht  aber  dagegen.  Wenn  wir  ihn  als  eine 
Masse  ansehen,  die  ursprünglich  feuerAüssig  war  —  wie 
dies  die  schöne  Krystallisation  der  Granite  überhaupt, 
und  insbesondere  der  hiesigen  porphyrartigen  nicht  be- 
zweifeln läfst  — ,  so  dürfen  wir  bei  ihm  keine  Schich- 
tenbildung annehmen,  welche  sich  immer  nur  mit  einem 
Wassemiederschlage  vertrüge.  Die  Schichtung  ist  nur 
scheinbar,  und  mufs  Zerklüftung  genannt  werden, 
entstanden  durch  ein  Zerreifsen  oder  Zerspringen  der 
erkaltenden  Masse.  AufTallend  ist  es  allerdings,  dafs  die 
gröfsten  und  zahlreichsten  Zerklüftungsflächen  parallel 
der  Oberfläche  laufen,  entweder  ganz  horizontal  (wie 
es  am  Gewöhnlichsten  an  den  Harz-Graniten  vorkommt), 
oder  auch  gegen  den  Horizont  unter  20 — 30<*  geneigt, 
wie  es  am  Heerdberge  und  auch  am  Kynast  zu  sehen 
ist.  Risse  und  Sprünge,  welche  senkrecht  auf  den  vori- 
gen stehen,  sieht  man  seltener.  An  den  horizontalen 
Sprüngen  wird  öfters  eine  Art  von  Verzweigung  be- 
merkt, welche  sich  aueh  nicht  mit  einer  neptunischen 
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Bildung  vertrüge.  Man  findet  nämlicb,  dafs  die  linke 
Hälfte  eines  grofsen  Blockes  in  drei  parallele  Bänke  ge- 
theiit  ist,  während  die  rechte  Seite  nur  einen  Ri£s  hat, 
der  sich  zwischen  die  beiden  der  liaken  Hälfte  hinein- 
schiebt, und  daher,  im  Profil  Zickzack -Figuren  zeigt. 
Doch  komme  ich  noch  öfter  auf  die  zerstreuten  Fels- 
trümmer, die  ich  schon  heute  an  verschiedenen  Kuppen 
mit  dem  Fernrohre  sah,  zurück.  Hoffentlich  werden  wir 
bald  neue  Aufschlüsse  über  noch  ganz  unbekannte  Be- 
ziehungen des  Riesengebirgs- Granits  und  seine  merkwür- 
digen Gangmassen  durch  Herrn  Professor  G.  Rose  er- 
halten, welcher  im  nächsten  Jahre  die  Untersuchungen 
da,  wo  er  sie  diesen  Herbst  abbricht,  fortzusetzen  ge- 
denkt. £s  traf  sich  so  glücklich,  dafs  wir  eine  Excur- 
sion  mit  ihm  zusammen  machen  konnten. 

Die  ungewöhnlich  starke  Verwitterung  dieses  Gra- 
niis, deren  ich  schon  vorher  gedachte,  mufs  ich  noch 
ausführlicher  beschreiben.  Sie  ist  nicht  allein  in  dem 
ziemlich  feinen  Korn  des  Gesteins  begründet;  denn  dies 
finden  wir  auch  anderswo,  ohne  dafs  der  Granit  dadurch 
seine  Festigkeit  einbüfste;  vielmehr  dürfte  der  Grund 
derselben  in  der  ehemischen  BeschaiTenheit  der  Gemeng- 
theile,  vielleicht  auch  in  den  ersten  Bildungs- Momenten 
liegen.  Ich  meine,  dafs  beim  Erkalten  des  Gesteines 
Einflüsse  obwalteten,  denen  zufolge  die  Masse  ihren  fe- 
sten-Zusammenhang  grölstentheils  einbüfste,  und  dadurch 
der  Luft  und  dem  Wasser  zugänglicher  wurde.  Herr 
Professor  G.  Rose,  den  ich  darüber  noch  sprach,  sucht 
auch  einen  Grund  in  der  grofsen  Menge  des  Albits, 
welche  hier  im  Granit  vorkommt.  Genug,  der  hiesige 
Granit  besteht  in  der  Oberfläche  mehr  ans  aufgelöstem, 
als  aus  festem  Gesteine.  Man  findet,  wie  schon  erwähnt, 
diese  Auflösung  häufig  bis  auf  mehrere  Klafter  tief  rei- 
chend, wie  man  das  sehr  schön  hinter  den  unmittelbar 
an  grofse  verwitterte  Felswände  sich  lehnenden  Häusern 
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von  Hermsdorf  sehen  kann,  znm  BevreUe,  dafs  sie  nicht 
allein  von  oben  allmälig  eingedrungen  seyn  kann,  son- 
dern schon  von  innen  voi4>ereitet  seyn  mufsta  Die  Auf- 
lösang  eines  Gesteins,  wie  z.  B.  des  Basaltes,  welche  nar 
allein  von  den  Atmosphärilien  bewirkt  wird,  ohne  dafs 
eine  mechanische  Disposition  da  ist,  verhält  sich  ganz 
anders;  sie  rückt  nur  sehr  langsam  vor,  und  kann  nicht 
eher  weiter  in  das  feste  Gestein  eindringen,  bis  nicht 
der  Yerwitternngs-Mantel,  der  selten  mehr  als  ei- 
nige Linien  Dicke  hat,  abgeworfen  ist.  Nie  sieht  man 
die  Verwitterung  über  diesen  Mantel  hinausgehen. 

Diese  interessante  Verwitterung  des  Granites  bietet 
sich  am  Schönsten  dar  in  Hohlwegen,  oder  an  Berg- 
stürzen, wie  eben  z.  B.  hinter  den  Häusern  von  Herms- 
dorf, wo  grus  -  und  sandähnliche  Massen  herausge- 
holt werden.  Man  findet  hier  mit  jedem  Schritte  an- 
dere Erscheinungen.  Bald  ist  das  Gestein  schon  in  ei- 
nen feinkörnigen  Grus  oder  Grand  übergegangen,  der 
unmittelbar  zu  einem  gedeihlichen  Pflanzenboden  dienen 
könnte,  öfters  aber  auch  zu  grob,  fest  und  kiesig  ist, 
als  dafs  er  einen  guten  Boden  gäbe;  bald  zeigt  es  noch 
einigen  Znsammenhalt,  so  dafs  man  es  erst  mit  dem 
Stocke  zerstofsen  und  in  gröberen  Grand  verwandeln 
mufs;  bald  findet  man  inmitten  der  ganz  aufgelösten 
Massen  Schnüre  von  Feldspath-Krystallen,  welche  zwar 
zersprungen  sind,  aber  doch  noch  Zusammenhang  genug 
haben  und  schon  von  Weitem  erkannt  werden  können. 
Ich  sah  sie  meistens  an  der  Absturzfläche  von  oben  nach 
unten  sich  ziehen.  Dafs  diese  Feldspath-Krystalle  über- 
haupt mehr  Festigkeit  besitzen,  als  die  Granitmasse,  in 
welcher  sie  stecken,  erwähnte  ich  schon  früher.  Es 
findet  daher  hier  gerade  das  umgekehrte  Yerhältnifs 
statt,  als  bei  uns  in  der  Ebene  und  an  den  meistein  an- 
stehenden Graniten  Deutschlands.     Bei  diesen  wittert 
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zuerst  der  Feldspath  herans,  und  Quara  und  Glimmer 
bleiben  en  relief  steben. 

Der  Boden,  welcber  aus  diesem  Gesteine  entsteht^ 
bat  eine  bräunlichgelbe  Farbe,  oft  auch  viel  Bindigkeit. 
Meistentheils  ist  ihm  aber  so  yiel  Quarz  und  Glimmer 
beigemengt,  dafs  er  einen  hohen  Grad  Yon  Lockerheit 
erhält.  Daher  gerathen  auch  Kartoffeln  fast  überall  im 
Gebirge,  wenn  die  Lage  nicht  su  rauh  ist,  yortrciHich. 

Ich  kehre  von  dieser  Abschweifung,  welche  als  Ein- 
leitung zu  den  so  häufig  wiederkehrenden  geognostischen 
und  bodenkundlichen  Verhältnissen  des  Gebirges  unent- 
behrlich war,  zum  Heerdberge  zurück.  Wir  umgingen 
ihn  von  der  Ostseite  her,  wo  wir  ihn  zuerst  betraten, 
bis  zum  südlichen  Abhänge.  Es  ist  höchst  interessant, 
wie  sich  hier  die  Vegetation  alimälig  ändert  und  den 
äufseren  Verhältnissen  sich  anpafst.  Auf  der  Ostseite 
steht  das  schönste  Holz,  oft  bis  über  100'  Höhe  and 
2'  Durchmesser  hinaus.  Je  mehr  man  sich  nach  Süden 
wendet,  desto  mehr  nimmt  es  an  Stärke  ab.  An  der 
Ostseite  herrschen  Fichten  und  Weifstannen  (letztere 
sparsamer)  mit  einzelnen  Kiefern  durchsprengt.  Nach 
dem  Südhange  hin  mehren  sich  die  Kiefern,  und  die 
Tannen  treten  zurück.  Vorzüglich  auffallend  wird  hier 
aber  das  Vorherrschen  der  Buche.  Befindet  man  sich 
in  der  Mitte  des  Bestandes,  so  glaubt  man  in  einem 
fast  reinen  Buchenwalde  zu  stehen.  Sieht  man  den  Ort 
aber  von  dem  gegenüber  liegenden  Hange  des  Fockner 
an,  so  bemerkt  man  zu  seiner  Verwunderung  fast  gar 
keine  Buchen.  Man  sieht  jetzt  erst  recht  deutlich,  dafs 
sie  eigentlieh  nur  ein  Unterholz  bilden,  und  dafs  die 
einzelnen  Fichten  und  Tannen  über  sie  wegragen.  Die 
Buchen  sind  nicht  über  50  Jahre  alt,  und  haben  etwa 
40—50'  Höhe  und  8—12"  Durchmesser.  Das  Nadel- 
holz ist  etwas  älter. 

Im  Ganzen  ist  dieser  Berg  ziemlich  gut  bestanden. 
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Er  kfonte  weit  mehr  prodaeiren,  wenn  nicht  ein  Ue- 
belstand  herrschte,  welcher  ein  Krebsschaden  fiir  alle 
Forsten  des  schönen  Gebirges  genannt  werden  nin&.  Es 
ist  das  Streorechen.  Gewife  wird  es  in  wenigen  Ge* 
genden  mit  der  Grausamkeit  ausgeübt,  wie  hier  im  Ge- 
birge, wo  sich  ein  Dorf  an  das  andere  reiht,  und  eine 
Heerde  immer  der  andern  folgt.  An  eiozelnen  Stellen, 
wo  die  Fnrchen  der  Harken  noch  andeuteten,  dafs  sie 
^bea  erst  da  gewesen  waren,  erachien  der  Boden  so 
rein,  wie  mit  dem  Besen  gekehrt.  Selbst  die  Wurzeln 
der  Bäume  waren  bis  auf  eine  bedeutende  Strecke  vom 
Stamme  ab  gänzlich  entblöfet.  Es  sehien  kaum  mdg- 
lieh  mit  dem  Stocke  in  die  Erde  zu  stofsen;  denn  die 
ganze  Oberfläche  des  Bodens  ist  mit  unzähligen,  nicht 
zu  entwirrenden  Wurzelästen  und  Fasern  durchwebt. 
Unter  so  bewandten  Umständen  mufs  man  sich  wun- 
dem, dafs  das  Holz  noch  den  Wuchs  hat,  wie  er  wirk« 
lidi  ist.  Nur  die  kräftigen  mineralischen  Bodenbestand« 
theile  erklären  das  Räthsel. 

Dabei  ist  der  Heerdberg  sehr  trocken.  Nur  an  ei- 
ner einzigen  Stelle,  etwa  in  der  Mitte  des  Berges,  ent- 
springt eine  Qudle,  welche  einen  kleinen,  mit  Erlen 
besetzten  Sumpf  bildet.  Die  Ursache  dieser  Trocken- 
heit möchte  in  der  Neignng  der  Granitklüfte  zu  suchen 
seyn.  Auf  ihnen  hält  sich  das  Wasser  nicht,  sondern 
zieht  beständig  nach  dem  Fnfse  der  Berge  herab,  wo  es 
Qnellen,  Bäche  und  Sümpfe  genug  giebt.  Auch  an  An- 
fangen zur  Torfbildung  fehlt  es  nicht.  Wahrscheinlich 
zeigen  sie  sich  nur  da^  wo  das  feste  Gestein  in  der 
Tiefe  horizontal  gelagert  ist.  Eine  solche  Lagerung  fin- 
det sich  ab^  an  vielen  Punkten  des  Gebirges;  daher 
ist  es  auch  so  aufserordentlich  wasserreich.  Der  Menge 
▼on  Nässen,  Flössen  und  Waldbächen  verdankt  das  Rie- 
sengebirge seine  herrlichen  und  zahlreichen  Wasserfalle, 
nnd  es  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  kein  mittddentschea 
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Gebirge  mit  demselben  messeD,  Tiellmcht  mit  Ausuafame 
des  an  Urgebirge  so  reichen  Eragebirges,  das  ich  nicht 
genug  kenne. 

Von  dem  Heerdberge  geht  man  über  eine  sumpfige 
Wiese  zum  Fockner,  der  uns,  wie  schon  erwähnt,  eine 
Uebiersicht  über  die  Lage  der  Hochgebirgs  -  Forsten  ge- 
währen sollte.  Von  seinem  Hokbestande  ist  nichts  Er- 
hebliches SU  sagen.  Wir  gehen  daher  gleich  zu  dem 
Holzschlage,  welcher  dem  Fockner  gegenüber  unter  d^i 
Backofen-,  Vogel-  und  Luderst  einen  liegt  und  sehr  re- 
gelmäfsig  so  geführt  ist,  dafs  er  von  unten  nach  oben 
vorrückt,  und  die  West-  und  Südseite  des  yorliegenden 
Bestandes  als  Schutz  und  Schatten  behält.  Der  Wie» 
deranbau  erfolgte  hier  schon  vor  2  Jahren.  Die  Saat- 
rinnen gehen  um  den  Berg  hemm,  d.  h.  horizontal.  Das 
gewöhnlichste,  oft  sehr  lästige  Unkraut  ist  hier,  wie  fast 
überall  auf  den  Schlägen  im  Gebirge:  Senecio  eylvaiieus 
und  satracenicus^  J?j»<foMtfSü  €9»%0fMiifö9U$§nß 
Mieracif§9n  9yM^miie^m%ß  Lapsana  communis^ 
Vercnica  officinalisy  AgrosiU  vulgaris^  PrenavUhes  mu- 
raiisy  Rwmex  Aceioseüa,  Ti§eeiniu§§%  MiyrMiMM^9 
und  Jt«f Iftt0#  Jiifoetf«« 

Es  wird  hier,  wie  überall  im  Riesengebirge,  nur  eine 
geringe  Samenmenge  genommen.  Auf  den  Anbau  werde 
ich  jedoch  noch  an  andern,  höher  gelegenen  Partien, 
von  denen  mehr  zu  sagen  ist,  zurückkommen. 

Wir  traten  um  Mittag  den  Rückweg  am  östlichen 
Bande  des  Menzelberges,  weleher  mit  einer  schönen, 
gewifs  aber  nicht  gepißanzten  oder  aus  der  Hand  gesäe- 
ten  Fichtendickung  bestanden  ist,  und  mir  zum  ersten 
Male  seit  langer  Zeit  wieder  die  schöne  Carlina 
acaulis  zeigte,  wieder  an.  Als. wir  gerade  über  die 
Mitte  des  Heerdberges  gestiegen  und  schon  au  die  nörd- 
liche Seite  desselben  gekommen  waren,  überraschte  midi 
der  Herr  Forstmeister  mit  einer  Aussicht  yon  sdtener 
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Schönheit.  Nachdem  ich  mich  mühsam  zwischen  gr^ 
ften  Graniiblöcken  and  an  dichtem  Gestrüppe  vorbei 
hindurch  gewunden  hatte^  stand  ich  plötzlich  auf  einem 
freien  Plätzchen  der  Burg  Kynast  in  gleicher  Höhe  ge- 
genüb^.  Von  keinem  andern  Punkte  kann  man  die 
^lerrlichC)  in  gewisser  Hinsicht  unübertr^iche  Ruine 
so  nahe  betrachten,  wie  von  diesem.  Unübertrefflich 
wegen  der  Gröfse,  Stärke  nnd  Ausddinung  ihrer  Mauern 
und  ihres,  die  ganze  Gegend  beherrschenden  Thurmes, 
an  welchem  sechstehalb  Jahrhunderte  —  er  wurde  im 
Jahre  1292  vom  Herzog  Bolko  von  Schweidnitz  erbaut 
und  dem  Grafen  Schaffgotsch  geschenkt  —  ohne 
grolse  Eingriffe  vorüberzogen,  ganz  besonders  aber  noch 
wegen  des  külinen  Baues.  Von  dieser  Seite,  und  vor- 
züglich an  der  nordwestlichen,  stehen  die  Mauern  auf 
dem  nackten,  mit  mannigfaltigen  Vorsprüngen  in  die 
Tiefe  abstürzenden  schwarzen  Felsen,  die  Hölle  im 
Munde  des  Volkes.  Denkt  man  sich  dazu  nun  einen 
reizenden  Hintergrund  von  bewohnten  Gegenden  und 
blauen  Bergen  in  der  Nähe  und  Ferne,  den  Con- 
trast  zwischen  dem  tiefen,  mit  dem  einsamen  Stand- 
punkte des  Beschauers  harmonirendcn  Schweigen  der 
Burg,  welches  nur  zuweilen  durch  die  vielfach  im  Ge* 
birge  wiederhallenden  Kanonenschüsse  und  Schalmeien- 
töne, den  Fremden  zu  Ehren,  nnterbrochen  wird,  und 
dem  geschäftigen  Treiben  und  regen  Leben  in  der  be* 
wohnten  Tiefe;  dann  wird  sich  Mancher  veranlafst  fin- 
den, dieses  von  Wenigen  gekannte  Plätzchen  bei  einer 
Sudeten  «Reise  aufzusuchen.  Andi  kein  anderer  Stand- 
punkt hat  mich  so  poötisch  angeregt,  weder  der  Platz 
anf  der  höehstim  Spitze  des  Thurmes,  noch  die  maleri- 
sche Ansicht  der  Burg  von  einem  niederen  Punkte  aus. 
]>ie  ziemlich  grofse  Entfernung  des  Berges,  die  wohl 
mehrere  Tausend  Sdiritte  beti*agen  mag,  gleicht  die 
Sdiwiadel  erregenden  Einzelheiten  an  demselboi  wie« 
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der  aus,  and  glältel  alle  die  widerwärtig  hervortreten^ 
den  Felsen^  Klippen  nnd  Zaeken,  wdche  man  auf  dem 
Kynast  selbst  stehend  zn  genan  sieht  und  nnter  seinen 
FüCsen  ILbcrfliegt.  Dort  wagt  man  kaum,  den  Blick  aaf 
die  jähe  Tiefe  geriehtet,  sich  die  schönen  Verse  des  pa* 
triotischen  deutschen  Dichtera,  der  die  Schicksale  Kn» 
nigundens  an  Ort  nnd  Stelle  besang,  zu  wiederholen;  in 
dieser  Entfernung  haben  sie  einen  schönen  Klang  und 
erinnern  angenehm  an  die  ahnungsvolle  Begebenheit  der 
Vorzeit. 

Und  er  sprengt  gewandt 
An  der  Felsenwand, 
Und  das  Rofs  setzt  keck  anf  die  Maner. 
Einen  Knfs  noch  wirft  ier  mit  flfichtiger  Hand, 

Ihn  fafst  nicht  Schwindel  noch  Schauer. 
Sein  wackres  Rofs  geht  Schritt  för  Schritt, 

Es  trügt  den  wackersten  Knaben,  — 
Da  wankt  ein  Stein,  das  Rofs  wankt  mit, 
Und  es  haben 
Die  Felsen  de»  Riller  begraben.  ~  — 

Diese  Sage  ist  der  Ausdruck  des  hoben,  för  das  Edle 
und  Dichterische  empfönglichen  Sinnes  der  Schlesiei*, 
der  ihnen  mit  Unrecht  abgesprochen  wird.  Viele  Volks- 
sagen,  wenn  wir  sie  zergliedern,  gehen  nicht  über  eine 
alltägliche  Liebesgeschidite,  ein  bezaubertes  Schlofs,  ei- 
nen Heckethaler  nnd  dergl.  hinaus.  Die  Tradition  von 
der  schönen  Kunignnde  aber  berdhrt  die  mannigfal- 
tigsten Charaktere  und  Verwickelungen,  wie  sie  der 
feine  Geschmack  der  neuem  Zeit  nur  ersinnen  kann. 
Anfänglich  beabsichtigt  die  schlaue  Grafentochter,  eine 
zweite  Penelope,  durch  ihren  Aufruf,  nur  die  Freier  zn- 
rdckzuschrecken.  Dann  wird  sie  aber  selbst  von  Liebe 
ergriffen  für  den  ersten  kühnen  Unternehmer  des  von 
ihr  anfgegebenen  Wagestückes.  Sie  versudit  umsonst 
ihr  Wort  zurnckiunehmen  and  den  Jüngling  vom  ge- 
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filhrlidien  Gange  zarücksiihalt«ii.  Er  fallt;  es  folgen 
ihm  noch  mehrere  Opfer,  und  als  endlich  ein  Ritter  das 
Wagestuck  glücklich  bestanden  und  Kunigunde  ihm  ihre 
Liebe  anbietet  —  da  wird  sie  von  dem  Manne,  der  nur 
gekommen  war  die  Gefallenen  za  rächen,  schnöde  zu- 
rückgewiesen. 

Und  sie  stürzt  sich  hinab 
Iii's  Felsengrab, 
Da  klingt  es  wie  Geistergeflüster: 
„Die  Brant  ist  gekommen,  den  Kranz  herab, 

Was,  Liebchen,  bist  da  so  düster? 
Nun  ist  das  HofiTen  and  Sehnen  verkürzt, 

Nun  mag  sich  die  Jungfrau  vermählen. 
Da  hast  dich  uns  selbst  in  die  Arme  gestürzt, 
Kannst  wählen, 
Der  Brant  soll's  an  Liebsten  nicht  fehlen/' 

Der  Magen  wollte  aber  für  henfe  nichts  mehr  von 
Poesie  wissen,  und  wir  mufsten  aufbrechen.  Wir  stie- 
gen durch  die  Hölle  hinab  und  gelangten  am  hohen 
Nachmittage  wieder  in  Hermsdorf  an.  Auf  den  üppigen 
gedüngten  Wiesen  am  Fockner  wächst :  JM^mieus 
wnoMMiSß  Apargia  hispida,  Euphrasia  offici-^ 
nalis^  TormeniiUa  ereda,  Wieia  ^aiiva,  AMeHe» 
wniMMm  vwMffatriSs  Trifolium  pratense  und  re- 
pens^  Campanula  rotundifolia^  Bellis  percnnis^ 
Chrysanthemum  Leucanihemum,  AeMMM€n  JÜffo/te» 
Um Mt»  X^OMf o«lo«t  Vaw^aofaemwn*  In  den  Fich- 
tenbeständen war  sehr  häufig:  Oxalis  Acefoseila,  Poly- 
podium  lyryöpteriSy  Hypnum  crisia  casirensis^  Hieracium 
sylvaticum. 

Am  i^onittase  machte  ich  in  Gesellschaft  des  Hm. 
Forstmeisters  Sr.  Excellenz  dem  Hm.  Grafen  v.  Seh  äff - 
gotsch  meine  Aufwartung,  und  hatte  auch  das  Glück 
der  Frau  Gräfin  vorgestellt  zu  werden.  Wir  wurden 
zui^  nächsten  Tage  eingeladen  und  fuhren  daher  am  Mon- 
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fag  wieder  Kür  Stadt.  leh  vergesse  nicht  die  schönen 
Standen,  w^elche  ich  in  Gesellschaft  der  durch  Leutse- 
ligkeit, Herzens-  und  Geistesbildung  gleich  ausgezeich- 
neten hohen  Familie  zubrachte,  und  beneide  die  länger 
in  Warmbrunn  Verweilenden,  denen  dies  Glück  öfter 
zu  Theil  wird.  Die  Kunst  wetteifert  hier  mit  der  Na- 
tur. Schlofs  und  Garten  haben  eine  so  ausgezeichnete 
Lage,  dafs  wenige  andere  in  Deutschland  sich  werden 
damit  messen  können.  Die  Aussicht  geht  auf  die  ganze 
Ausbreitung  des  Hochgebirges,,  und  dieses  zeigte  sich 
heute  bei  dem  lieblichen  warmen  Wetter  in  einen  un- 
gewöhnlich schönen  blauen  Ton  gekleidet.  Ueberall 
sind  die  grofsartigen  Baum-Partien  des  Gartens  geschickt 
durchhauen,  wo  sie  einen  schönen  Punkt  des  fernen  Am- 
phitheaters verdeckten.  Es  wäre  überflüssig,  über  die 
geschmackvolle,  zum  Theile  von  der  Frau  Gräfin  selbst 
angeordnete  Anlage  des  Gartens  hier  Ausführlicheres 
mitzutheilen;  er  ist  zu  bekannt.  Nur  mufs  ich  eines, 
erst  vor  Kurzem  hier  bemerkten  Baumes  erwähnen, 
welcher  bei  mir  auch  in  naturhistorischer  Hinsicht  gro- 
fses  Interesse  erregte.  Es  ist  eine  Arve  oder  Zirbelkie- 
fer (Phius  Cemhra)  von  seltener  Schönheit.  Bäume 
der  Art,  welche  von  einiger  Bedeutung  sind,  habe  ich 
nur  im  Garten  zu  Wörlitz  bei  Dessau  und  im  Würz- 
burger Schlofsgarten  (s.  die  frühere  Reise)  gesehen. 
Sie  halten  aber  nicht  den  Vergleich  mit  diesem  Wai*m- 
brunner  Baume  aus.  Er  ist  etwa  dO  Jahre  alt,  gegen 
25  Fufs  hoch  und  so  gesund,  wie  man  ihn  nur  in  sei* 
nen  Alpenregionen  selbst  sehen  kann.  Von  Blüthen  oder 
Früchten  bemerkte  man  aber  noch  nichls  an  ihm.  Fru« 
her  stand  er  im  Schlüsse  mit  vielen  andern  Bäumen, 
und  diesem  Umstände  mag  er  wohl  seine  gute  Erhal- 
tnng^  zu  verdanken  haben.  Jetzt  ist  er  freigestellt,  je- 
doch so,  dafs  er  noch  von  allen  Seiten  Schutz  an  klei- 
nen Banmgrnppoti  findet.    Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
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zur  Sprache  gekommen,  wie  sich  das  Riesengebirge  wohl 
zu  einem  Versuche  eignen  würde,  diesen  interessanten 
Baom  in  gröfserer  Ausdehnung  einzusprengen.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  Versuche  der  Art  vollkommen  ge- 
lingen wurden.  Die  Arve  kommt  schon  in  den  benach- 
barten Karpathen  vor,  und  es  wurden  sich  im  Riesen- 
gebirge gewiljs  viele  Stellen  finden,  welche  denselben 
mittlem  Temperaturgrad,  wie  dort,  ähnliche  Exposition 
ond  Mischungs -Verhältnisse,  wie  dort  —  Lerche  und 
Fichte  wären  die  besten  begleitenden  Bäume  —  hätten. 
Da  sie  gern  in  den  tiefsten  Thälern  unter  steter  star- 
ker Verdunstung  wächst,  so  würden  z.  B.  der  Melzer- 
grund  oder  die  Nähe  der  Teiche  passende  Standörter 
abgeben.  Im  Melzergrunde  möchten  sie  an  die  nördli- 
che Wand  hinpassen,  wo  das  Knieholz  aufhört,  vielleichl; 
aach  selbst  dahin,  wo  schon  die  Buchen  einzeln  vor- 
kommen. Man  müfste  sie  an  verschiedenen  Stellen  an- 
säen. 

Das  Innere  des  Schlosses,  mit  vielen  Kostbarkeiten 
und  herrlichen,  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  herstammen- 
den Räumen  prangend,  hatte  eben  eine  neue  Zierde  er- 
halten, nämlich  eine  Reihe  von  schönen,  nach  dem  Gar- 
ten und  dem  Gebirge  hinausgehenden  Zimmwn ;  ihr  ein- 
facher Glanz,  den  sie  nach  dem  Plane  des  Herrn  Gra- 
fen erhielten,  ist  ihre  gröCste  Pracht;  eine  Schönheit, 
die  man  in  der  neusten,  prunksüchtigen  Zeit  selten 
findet. 

Nach  Tische  hatte  der  Herr  Graf  selbst  die  Güte, 
uns  mehrere  wichtige  Punkte  der  Stadt  zu  zeigen.  Zu 
diesen  gehört  die  neue  warme  Quelle,  welche  man  beim 
Anlegen  eines  Kellers  in  einem  unbedeutenden  Hause 
entdeckt  hat.  Sie  kommt  unmittelbsu*  aus  einem  sehr 
festen  Granit  hervor,  von  welchem  grofse  ausgesprengte 
Stücke  vor  dem  Hause  liegen.  Anfanglich  hatte  sie  nur 
-i-  9^  R.,  stieg  aber  bald  auf  + 15*,  und  soll  jetzt  schon 
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-4-21^  WSrme  zeigen!  Die  Benutzung  dieser  Heil^elie 
wurde  von  grofser  Wichtigkeit  seyn,  da  bis  jetzt  nur 
zwei  gebraucht  werden  konnten,  und  diese  für  den  gro- 
fsen  Andrang  der  Badenden  nicht  mehr  recht  ausreichen. 
Sie  haben  bis  +29®  R.  Ihre  genaue  Untersochung  lag 
nicht  in  meinem  Zwecke,  auch  würde  eine  solche  kaum 
etwas  Neues  ergeben  haben,  da  die  hiesigen  zu  den 
wichtigsten  deutschen  Heilquellen,  besonders  bei  Gicht 
und  Rhcmatismus,  gehören,  und  Gegenstand  der  zahl- 
reichsten und  gründlichsten  Beobachtungen  wurden  (s. 
Wendt  die  Thermen  zu  Warmbrunn.  Breslau 
1840). 

£ine  andere  wichtige  Einrichtung  ist  die  neue  Aufstel- 
lung der  Gräflichen  Bibliothek  und  Naturalien  -  Samm- 
lung in  einem  besondern  Gebäude  der  ehemaligen  Cister- 
zienser-Probstei.  Die  Küi^ze  der  Zeit  erlaubte  mir  nicht, 
lange  in  diesen  zu  verweilen^  indessen  darf  ich  doch  schon 
nach  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  hier  gesammelten 
Sachen  versichern,  dafs  sich  viele  Kostbarkeiten  darun- 
ter befinden.  Die  Bibliothek  enthält  mehr  als  40,000 
Bände  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften;  jedoch  ge- 
hören sie  meist  der  altem  Zeit  an.  In  der  Naturaliensamm- 
lung befinden  sich  Mineralien,  Pflanzen  und  Thia*e,  und 
unter  den  letztern  besonders  Insekten,  grölstentheils 
richtig  bestimmt  und  gut  conservirt,  wenn  auch  zum 
Theile  nicht  geordnet.  Da  sich  aufserdcm  noch  schöne 
naturhistorische,  besonders  mineralogische  Sammlungen, 
unter  denen  ich  nur  die  Mang  er 'sehe  nenne,  in  der 
Stadt  befinden,  so  werden  Naturforscher,  welche  sich 
längere  Zeit  hier  aufhalten,  nützliche  und  angenehme 
Beschäftigung,  mehr  als  in  ähnlichen  Badeorten,  finden. 

Ich  lernte  in  Warmbrunn  auch  einen  jungen  Arzt, 
Herrn  Dr.  Luchs,  kennen,  welcher  die  Entomologie 
erfolgreich  treibt,  und  bald  schöne  Beiträge  zu  der  schon 
tüchtig  durchforschten  Fauna  des  Gebirges  liefern  wird. 
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Der  Herr  Graf  beabsichtigte,  uns  heate  noch  nach  dem 
Rittergate  Boberröhrsdorf  fahren  zu  lassen;  allein  es  wurde 
sa  spät  dazu,  nnd  wir  schoben  diese  Excorsion  auf. 

I^IeiiStaS  den  Uten  September  treten  wir 
unsere  grofse  Gebirgs-Excursion,  welche  uns  mehrere 
Tage  Ton  Hause  entfernt  halten  wird,  an.  Das  Gebirge 
sollte  seiner  ganzen  Länge  nach,  d.  h.  von  NO.  nach 
SW.,  durchwandert  werden.  Wir  fuhren  mit  des  Hrn. 
Forstmeisters  Pferden  .über  Giersdorf,  wo  wir  beim 
Herrn  Oberförster  Haas,  der  fr&her  in  Neustadt  sta- 
dirte,  einen  Besuch  machten,  bis  zum  Ober -Kretscham 
von  Steinseifen,  und  hatten  nnterweges  Gelegenheit  meh- 
rere der  schönsten  Dörfer  Schlesiens  mit  Mufse  vom 
Wagen  aus  zu  sehen.  Hinter  Seydorf  fangen  die  Häu- 
ser an,  welche  die  Auswanderer  des  Zillerthales  vor  ei- 
nigen Jahren  sich  erbauten.  Sie  geben  der  an  sich 
schon  schönen  €regend  noch  mehr  Reiz  durch  ihre  ei- 
genthümliche  Bauart,  bei  welcher  gewifs  die  Tyroler 
Alpenwohnungen  genau  zum  Muster  genommen  wurden. 
In  der  Bewirthschaftung  der  umgebenden  Felder,  auf 
denen  eben  mehrere  der  Tyroler  beschäftigt  waren,  be- 
merkt man  ebenfalls  manche  EigenthömHchkeit;  man 
w^ill  sie  hier  aber  nicht  loben,  nnd  behauptet,  dafs  diese 
Art  der  Ackerwirthachaft  wohl  fiir  Tyrol,  aber  nicht 
ganz  für  Schlesien  passe. 

Steinsdfen  macht  den  angenehmsten  Eindruck,  eben 
ao  wie  das  gegenüber  liegende  Krummhöbel.  Ueberall 
herrseht  Ordnung  und  Reinlichkeit  vom  Hause  bis  zum 
Garten.  An  vielen  Häusern  bemerkte  ich  Kasten,  in 
wichen  Staare  brüten  sollten.  Mein  Begleiter  sagte, 
dafs  dieser  schöne  und  nützliche  Vogel  in  allen  Gebirgs- 
^örfem  sehr  häufig  sey,  mid  dafs  er  im  August  regel- 
mälsig  auf  14  Tage  wegziehe,  wahrscheinlich  in  die 
MiUirischen  Weinberge,  wo  er  die  reifen  Trauben  speise, 
dann  aber  zurückkehre.     Dazu  kommt  noch   ein   ge- 
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wisscr  Wohlstand,  in  den  sich  die  Bewohner  durch 
Fleifs  und  Betriehsamkeit  zu  setzen  wufsien.  Es  ist  we- 
der Leinwandshandel,  der  sie  wohlhabend  machte,  noch 
Spinnerei,  noch  Vieh-  oder  Ackerwiithschaft.,  —  sie 
sind  halbe  Apotheker,  oder  Laboranten,  wie  man  sie 
hier  nennt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es  ein  zweites  Stein- 
seifen und  Krummhübel  in  Deutschland  giebt.  Die  Arz- 
neien, welche  sie  bereiten,  rühren  meistens  von  Schle- 
sischem  Grund  und  Boden  her,  obwohl  sie  sich  dazu 
Mich  Droguen  aus  Leipzig  verschreiben  sollen.  Es  wer- 
den nur  Pflanzen  dazu  gebraucht.  Diese  wachsen  theils 
im  benachbarten  Gebirge  wild,  wie  z.  B.  die  vielge- 
brauchte Enzianwurzel,  die  sie  von  Geniiana  asckpiadea 
nehmen,  theils  werden  sie  neben  den  Wohnungen  der 
Laboranten  cnltivirt.  Manche  von  diesen,  wie  Lieb- 
stocke!  {LigtisHcum  Levisticum)^  Aland  {Iwula  Hele- 
nium)  und  Eibisch  (AUhaea  ofßcinalis)^  die  man  jetzt 
nicht  mehr  wild  findet,  mögen  wohl  durch  die  häufi- 
gen Nachsuchungen  ausgerottet  worden  seyn.  Hoff- 
mann'sche  Tropfen  und  den  dazu  nöthigen  Schwefel- 
und  Salpeteräther  sollen  sie  auch  selbst  dcstilliren. 

Wie  ich  höre,  macht  die  Regierung  der  Betriebsamkeit 
der  Laboranten  jetzt  Schwierigkeiten.  Sie  müssen  eine 
Prüfung  bestehen,  welcher  die  alleimeisten  nicht  ge- 
wachsen sind,  auch  wird  alljährlich,  wie  ich  von  Freand 
Göppert  erfuhr,  der  Kreisphysikus  nebst  einem  Apo- 
theker aus  Hirschberg  hierher  zur  Revision  geschickt. 
Wenn  man  die  Sache  aus  dem  Standpunkte  eines  Arz- 
tes betrachtet,  dann  kann  man  dies  Yerfohren  nicht 
mi&billigen;  nur  zu  oft  sind  diejenigen  Pfuscher  und 
Marktschreier,  welche  die  Medizin  nicht  stadirteü^  d.  h. 
die  Bereitung  und  Anwendung  derselben  wissenschiifl- 
lich  kennen  lernten.  Es  giebt  aber  auch  noch  einen 
anderen  Gesichtspunkt,  von  welchem  ans  man  das  soge- 
nannte unbefugte  Curiren  ansehen  kann.    Auf  dem  Lande 
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Ist  oft  ein  Arzt  gar  nicht  zu  haben,  oder  die  armen  Be- 
wohner können  seine  Dienste  nicht  bezahlen.  Da  neh- 
men sie  denn  ihre  Zuflucht  zu  allerlei  Mitteln,  die  zu- 
fällig gute  DieiKte  thun,  oder  auch  ganz  verkehrt  wir- 
ken. Unter  diesen  Mitteln  dürften  diejenigen,  v^lehe 
die  Laboranten  bereiten,  noch  die  unschädlichsten  seyn, 
und  die  Indicationen ,  welche  diese  stellen,  noch  am 
Metsien  auf  Erfahrung  sich  gründen.  Verdrängen  wir 
abo  die  Laboranten,  so  giebt  es  ein  glückliches  und 
wohlhabendes  Völkchen  weniger  in  der  Welt,  und  es 
werden  eher  weniger  als  mehr  gute  Curen  gemacht 
werden.  Eben  so  sehr  aber  wie  ich  Nachsicht  mit  der 
Medizin  der  Landleute  empfehlen  würde,  eben  so  sehr 
würde  ich  Strenge  in  den  Städten  handhaben;  hier  hat 
das  Unwesen  der  Winkeldoctoren  einen  ganz  andern  Ur^ 
Sprung  und  ein  ganz  anderes  Ziel« 

Als  eine  Merkwürdigkeit  verdient  angefahrt  zu  wer- 
den, dafs  zu  Krummhübel  in  einem  Garten  eine  ächte 
Kastanie  und  ein  Mandelbaum  stehen,  und  dafs  beide, 
wie  mich  Göppert  versichert,  reife  FrücJite  tragen. 
Sie  haben  hier  zwar  einen  langen  und  harten  Winter 
auszustehen,  das  geht  aber  den  schönen  starken  Stäm- 
men, welche  Göppert  in  den  Gebirgsthälem  des  süd- 
lichen Tyrols  sah,  nicht  besser.  Dafür  wirkt  die  Sonne 
hier  an  geschützten  Stellen  während  der  Sommermo- 
nate desto  energischer.  In  noch  höheren  Lagen  hört 
das  natürlich  auf,  und  man  ist,  trotz  dem,  dafs  der  mitt- 
lere Temperatnrgrad  nicht  niedriger  ist,  als  z.  B.  unter 
den  60ger  Graden,  doch  nicht  Im  Stande  das  zu  erzie- 
hen, was  man  dort  noch  in  dem  kurzen,  aber  sehr  hei- 
fsen  Sommer  reif  bekommt.  Beide  haben  wohl  gleiche 
Isothermen,  aber  nicht  gleiche  Isotheren,  auf  welche  es 
hierbei  allein  ankommt. 

Nachdem  wir  uns  in  dem  sehr  reinlichen  Kretscham 
mit  schöner  Butter,  herrlichem  Käse  und  Brode  und  ei- 
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nem  Krommhübler  Schnäpschen  für  die  Weilerreise  ge- 
stärkt hatten,  stiegen  wir  im  Angesichte  des  kegelför- 
migen Pfaifenhubers  in^s  Thal  hinab,  nm  zuerst  in^s 
Wolfshaaer  Revier  am  Nordfaange  des  EulenbürzePs  und 
der  %felst ein -Lehne  einzutreten.  Der  Fufs  dieses  Haa- 
ges ist  mit  schlechtwüchsigen  Fichten  bestanden.  Es 
ist  aber  auch  kein  Wunder,  dafs  sich  hier,  obgleich 
es  die  Nordseite  Ist,  kein  freudiger  Wuchs  entwik- 
kclt;  denn  die  Anlagen  wachsen  unter  dem  Maule 
des  Viehes,  welches  von  den  unabsehbar  an  einander 
gereihten  Dörfern  gehalten  wird,  auf,  und  die  Hufe 
desselben  lassen  keine  Wurzel  ungeschunden. 

Man  kommt  nun  bald  an  einen  aus  Fiditen  und 
Tannen  gemischten,  etwa  50jährigen  Ort,  welcher  we- 
gen der  eingesprengten  Lerchen  sehenswerth  ist.  Ich 
habe  bisher  keine  Gelegenheit  Tersäumt,  diesen  interes- 
santen Baum  zu  beobachten,  welcher  viel  mehr  ange- 
baut zu  werden  verdiente,  da  er  unter  allen  Hölzern  am 
Schnellsten  Bauholz  giebt,  und  sich  besonders  zur  An- 
wendung im  Nassen  eignet.  Darüber  habe  ich  frü- 
her schon  öfters  ausfuhrlicher  gesprochen.  Die  Ler- 
chen, welche  wir  heute  sahen,  gehören  nicht  zu  den 
besten  des  Gebirges,  da  sie  schon  anfangen  sich  mit 
Flechten  zu  überziehen.  Wir  bemerkten  aber  doch 
Stamme,  welche  80-^90  Fufs  lang  waren  und  bis  1|- 
Fufs  Durchmesser  hatten,  ohne  säbelförmig  gekrümmt 
zu  seyn. 

An  einem  besondern  Hange  des  schon  genannten 
grofsen  Berges,  der  sogenannten  Rabenberg -Lehne  (an 
der  Wächterfurth,  welches  vom  Seifen  wasser  durchschnit- 
ten wird),  trafen  wir  auf  eine  schöne,  nach  Nordosten 
gelegene  Fichten -Cultur.  Desto  trauriger  sieht  der  ge* 
genüber  liegende  West-  und  Südwesthang  (der  Zim- 
merberg) aus.  £s  ist  noch  ein  Glück,  dafs  man  die 
Fichten  mit  Birken  durchsprengt  hat,  da  sie  den  Ort  so 
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ziemlich  im  Schlosse  erhalten  und  den  Boden  vor  noch 
gröfserem  Austrocknen  bewahren.  An  demselben  un- 
gunstigen Standorte  befindet  sich  auch  eine  16jährige 
Kiffern -Anlage.  Man  weifs  nicht,  ob  man  den  schlech- 
ten Wuchs  derselben  dem  steinigen  Boden,  oder  über- 
haupt der  zu  hohen,  für  die  Kiefer  nicht  mehr  passen- 
den Lage  zuschreiben  soll.  Die  Stämme  haben  kaum 
6  —  8  Fufs  Höhe;  ihre  bleiche  Farbe  und  die  zahlreichen 
trocknen  rothen  Triebe  machen  sich  sehr  schlecht.  Ich 
vermothete  den  Uj^smua  pinipet^da  darin,  fand  aber 
ungeachtet  der  genausten  Nachsuchung  nichts  davon. 
Die  Zweigspitzen  sind  also  wohl  durch  Frost  und  den 
Einflufs  des  flachgründigen  schlechten  Bodens  zerstört. 

Wir  befinden  uns  hier  in  einer  Höhe  von  etwa  2000 
Fuls.  TussUago  alpiua^  diese  überall  am  Kamme  ver- 
breitete Pflanze,  welche  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  den  Ge- 
birgsmatten  ein  so  freundliches  Ansehen  gicbt,  begrüfste 
uns  hier  zum  ersten  Male  und  verliefs  uns  von  nun  an 
auch  nur  selten. 

lieber  Forst- Langwasser  gingen  wir  durch  den  re- 
servirten  Holzbestand  in  der  Schwarzen -Drehe  hinauf, 
und  ein  mit  respektablen  Fichten  besetzter  Hang  führte 
uns  unter  den  Schmiedeberger  Kamm  des  Gebirges,  wo 
wir  immer  an  der  Grenze  hin  bis  zum  Tafelstein  schrit- 
ten. Wir  verliefsen  die  Region  des  Granites  und  bega- 
ben uns  in  das  an  dieser  Hälfte  des  Riesengebirges  viel 
seltenere  Gebiet  des  Glimmerschiefers,  welcher  von  der 
Böhmischen  Seite  her  aufsteigt,  und  die  Berge  jener 
Seite  sämmtlich  bedeckend  sich  sogar  bis  zu  dem  höch- 
sten Punkte,  der  Schueekoppe,  erhebt.  Da  jener  Granit 
auch  von  Norden  her  von  geschichteten  und  schiefrigen 
Gesteinen  umlagert  wird,  so  heifst  er  auf  der  v.  Rau- 
mer'schen  Karte  Central- Granit.  Der  Tafelstein, 
zu  welchem  wir  gleich  gelangen,  ist  3755  Fufs  hoch. 
Wir  können  dthei*  annelimen,  dafs  hier  unter  dem  Kanmie 
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circa  bei  9000  F.  der  Wald  aufhört,  also  UDgewöhnlich 
früh  im  Vergleiche  mit  vielen  andern  Kammgegenden. 
Zahlreiche  modernde  Stöcke  zeigen  aber  an,  dafs  die 
Grenze  ehemals  viel  weiter  oben  gewesen  ist.  Die  Ge- 
gend ist  leider  in  den  Händen  von  Leuten,  die  nnr  auf 
das  Geld  einen  Werih  setzen.  Die  Stadt  Schmiede- 
berg hat  die  ganze  Gegend  des  Kammes  zor  Zeit  einer 
Geldnoth  an  einen  Kaufmann  veräufsert,  welcher  das 
Holz  schlagen  und  den  Boden  dann  zur  Viehweide  ver- 
pachten liefs.  Dank  sey  dem  Himmel,  dafs  er  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Gebirges  in  seinen  Schutz  genommen  hat! 
Das  edle  Geschlecht  der  Schaffgotsch  wird  es  nie 
seines  nützlichsten  und  schönsten  Schmuckes  entblöfsen. 
Ist  dies  zum  Theil  auch  auf  herrschaftlichem  Grund  und 
Boden  früher  geschehen,  so  lag  dies  nicht  an  den  hoeh- 
sinnigen  Besitzern,  sondern  an  der  Zeit,  in  welcher  nicht 
allein  hier,  sondern  auch  in  fast  allen  andern  Gegenden 
Deutschlands  unverständige  Menschen  den  schönen  Wald 
verwüsteten  oder  wohl  gar  auf  Unkosten  desselben  sich 
bereicherten.  Gottlob!  die  Zeit  war  aber  noch  nicht 
gekommen,  dafs  das  Riesengebirge  rettungslos  verloren 
gewesen  wäre,  wie  man  hier  und  da  wohl  behaupten 
hört.  Noch  sind  der  trefflichen  Bestände  viele,  noch 
ist  im  Ganzen  die  alte  Natur  des  Kammes  wenig  ver- 
ändert. Und  wo  gi*ofse  Lücken  entstanden,  da  sind  die 
Forstmänner  des  Gebirges  mit  aufopferndem  Fleifse  be- 
müht, zu  decken^  so  viel  und  so  schnell  es  nnr  geht« 
Doch  darauf  komme  ich  an  vielen  Stellen  wieder 
zurück. 

In  dem  alten  Fichteobestaode  unier  dem  Kamme, 
welcher  noch  Badholz  von  54  Fufs  Länge  liefert,  habe 
ich  mir  die  Flora  notirt.  Vorherrschend  sind  die  Pflan- 
zen der  Ebene:  FaedM^Miit  JBfgf rf If f«««9  Aspidium 
spinulosum  und  Filix  femina^  Oxalis  Aceioselia,  Ane- 
mone nemorosa,  Polypodium  ^rym]ßie9ri9  und  Phe- 
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gopieris^  Aira  ßexuosa^  Lycopodium  annoiinum,  Hy^ 
pHwn  9tßMem^et%9s  f rl9t»efrMitt  und  Mehirem 
>gr<  (die  Trammer  und  Felsblöcke  überziehend).  Dazu 
kommen  die  unten  seltneren  oder  ganz  fehlenden :  Trien» 
toUs  europaea,  Uvtdaria  amplexifolia  und  ConvaUaria 
veriiciUaia^  T^Mmiia^^  aMißinmt.  An  dem  kleinen 
Flöfsel,  welches  sich  zwischen  dem  Gestein  herunter- 
zieht, und,  wie  überall  im  Gebirge,  hier  und  da  unan- 
genehme, dem  Holzbau  hinderliche  Nässen  verursacht, 
finden  sich  reichlich  Sphagtia,  auch  Polylrichen, 

Der  eigentliche  Wald  hört,  wie  gesagt,  schon  600 
bis  700  Fnfs  unter  dem  Kamme  auf.  Es  sind  nur  noch 
Fichten  von  10 — 20  Fufs  Länge,  diese  jedoch  bis  oben 
auf  dem  Tafelstein  zu  finden,  mit  Bartflechten  wie  mit 
einem  Trauerflohre  behangen.  Die  Zweige  sind  von  der 
Last  des  Schneies  gegen  den  Boden  gedrückt,  und  die  vor- 
handenen, wenn  auch  nur  kurzen  Schäfte,  ebenfalls  gela- 
gert. Die  Kronentriebe  «ind  umgebrochen,  viele  Zweige 
starren  wie  gedörrte  Gerippe  aus  dem  noch  giiinen 
Theile,  d^  hier  und  da  mit  2  ZoU  langen  Zapfen  be- 
hangen ist,  hervor.  In  der  That  eine  sehenswerthe 
Scene,  jedoch  mehr  geeignet,  traurige  Empfindungen  zu 
erwecken,  als  angenehme  Eindrücke  zu  hinterlassen. 
Es  ist  der  erfolglose  Kampf,  den  die  lebende,  in  gröfse- 
ren  dauernden  Formen  hervoi*strebende  Natur  mit  den 
kalten  starren  Elementen  zu  best^en  trachtet:  stets  er- 
neuerte Versuche,  das  Haupt  zu  erheben,  gleich  den 
letzten  tapfern  Kriegern  auf  einem  Schlachlfelde,  wel- 
che sich  mit  Wunden  bedeckt  immer  von  Neuem  auf- 
richten, um  zuletzt  doch  unter  der  Gewalt  des  feindli- 
chen Andranges  zu  erliegen. 

Dieser  ganze  Zustand  ist  aber  nicht  natürlich.  Erst 
nachdem  die  Menschen  hier  angefangen  haben  zu  wirth- 
schaflen,  vielleicht  gar  durch  Feuer  einmal  den  Bestand 
zu  lichten,  fuhr  der  Wind  so  scharf  hinein,  dafs  nichts 
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mi^r  aufkommt.  Slud  erst  die  Reiben  des  Heeres  ge- 
lichtet und  ihr  mauerfester  Schlufs  gebrochen,  so  kano 
dem  Feinde  nichts  mehr  widerstehen.  Zum  Beweifte« 
dafs  die  Fichte  aufserordentlich  abgehärtet  ist,  können 
wir  ja  noch  an  -vielen  Stellen  der  Knieholzregion  seheni 
wie  die  ziemlich  starken  Uebenreste  dieser  Bäume  (hier 
Leichen  genannt)  überall  zerstreut  sind. 

Einen  so  wild- romantischen  Anblick  hat  man  auf 
wenigen  Höhen.  Um  so  seltsamer  contrastirte  die  schöne^ 
von  dem  lieblichsten  Lichte  umflossene  Aussicht  in  die 
Ebene.  Als  wir  uns  im  Schutze  des  Tafelsteines  —  der 
Wind  war  auf  der  Höhe  selbst  doch  ein  wenig  unbe- 
quem —  gelagert  hatten,  konnten  wir  bei  sehr  behagli- 
cher Wärme  unser  Frühstück  verzehren.  Böhmische 
Hirtenknaben  umschwärmten  uns,  und  versuchten  sieh 
durch  das  wirklich  sehr  geschickte,  unglaublich  oft  hin- 
ter einander  wiederholte  Schwingen  und  Knallen  ihrer 
viele  Ellen  langen  Peitschen  bemerklich  zu  machen. 

Die  warme  Sonne  hatte  die  schönen,  gi^ofsen  gelben 
Blumen  des  Hievacium  alpinum^  welche  sich  unter  allen 
hiesigen  Pflanzen  den  wärmsten  Haarpelz  anschaffte,  auf- 
geschlossen. 

Ais  wir  uns  von  der  Witterung  so  ungewöhnlich 
begünstigt  sahen,  und  die  Schneekoppe  so  einladend  auf 
uns  herniederblickte,  änderten  wir  rasch  uosern  am  Mor- 
gen gefafsten  Ueiseplan,  und  beschlossen,  noch  heule  die 
Koppe  zu  ersteigen.  Der  Wind  wurde  später  zwar  hef- 
tiger; indessen  blieb  doch  das  Wetter  heiter,  und  wir 
konnten  von  Glück  sagen,  der  plötzlichen  Eingebung 
gefolgt  zu  seyn,  denn  am  andern  Tage  änderte  sidi  die 
ganze  Scene. 

Vom  Tafelsteine  geht  es  noch  ein  gutes  Stüek  süd- 
wärts bergab,  ehe  man  zu  dem  Mittelberge  (3727  Fufs 
hoch)  kommt,  welcher  zu  dem  wieder  westlich  geweu* 
d^en,  und  mächtig   stdgenden  Vorläufer   der  Schnee- 
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k(^pe^  der  sogenannten  Schwarzen  Koppe  fahrt.  Es 
ist  hier  die  Wasserscheide  zwischen  £ibe  und  Oder. 
Die  Gebirgsart  ist  noch  Glimmerschiefer,  aber  überall 
liegen  blendend  weifse  Quarzmassen  nmfaer.  Am  Fufse 
der  Schwarzen  Koppe  (4284  Fufs  hoch)  trafen  wir  an 
einer  sehr  feuchten,  mit  Sphagnen  bewachsenen  Stelle 
das  erste  Knieholz,  dessen  untere  Grenze  von  Prudlo 
3893  Fufs  hoch  angegeben  ist.  Ich  habe  schon  in  der 
Uten  Reise,  als  ich  den  Berieht  über  die  Seefelder 
schrieb,  in  einer  gro&en  Note  meine  Ansicht  über  No- 
menclatar  und  Verwandtschaft  dieses  Gewächses  nieder- 
gelegt, auch  hier  und  da  schon  auf  einzdne  Eigenthümlich- 
keiten  seines  Standortes  hindeuten  müssen.  Hier  mö- 
gen daher  nur  noch  folgende,  allein  auf  das  Knieholz 
sich  beziehende  Bemericungen,  die  ich  zum  Theile  für 
nett  halte,  eine  Stelle  finden.  Es  ist  jetzt  fast  unser 
täglicher  Begleiter.  Um  so  mebr  mufs  man  sich  wun- 
dern, dafs  es  dann  das  ganze  Glatzer  und  Allvater -Ge- 
birge, wo  so  viele  ausgezeichnete  Standorte  für  dasselbe 
wären,  wo  sogar  Juniperua  fiana  wächst,  überspringt, 
um  erst  an  der  Babia  Gora  auf  ganz  anderem  Gestein 
(Grauwacke)  wieder  aufzutreten. 

Das  Knieholz  hat  allerdings  gro&e  Aehnlichkeit  mit 
der  gemeinen  tiefer,  wenn  man  auf  die  Zahl  der  Na- 
deln sieht,  unterscheidet  sich  aber  auf  den  ersten  Blick 
durch  ein  viel  mehr  gedrungenes  Wesen  und  durch 
ein  anderes  Colorit.  Unsere  Kiefer  ist  zwar  heller,  aber 
doch  schmutziger  grün,  das  Krummholz  dunkler,  aber 
fireundlicher  und  reiner  grnn*  Selten  sieht  mau  kränk- 
liche Exemplare,  eher  ganz  abgestorbene  Stöcke,  deren 
schneeweifse  ausgetrocknete  Aeste,  welche  oft  gespen- 
sterhaft in  die  dunkeln  Nebel  hinausstarren,  man  mit 
dem  Rheinischen  Forstnamen  „Spiefse^^  bezeichnen 
möchte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  schon  undenk- 
bar, dafs  das  Knieholz  eine  Varietät  der  Kiefer   sey^ 
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denn,  wenn  es  das  wäre,  müfste  es  kümmerlicli,  bleich, 
entstellt  and  verweht  aaf  den  Höhen  erscheinen,  gleich- 
wie hier  nnd  da  eine  nngläckliche  Fichte  sich  unter  das 
Krummholz  verirrt^  dann  aber  auch  gleich  als  ein  Schat- 
tenbild dieser  Holzart  za  erkennen  ist.  Das  Kniehols 
ist  hingegen  eine  schöne  kräftige  Pflanze,  in  ihrer 
Art  eben  so  gesund,  wie  die  Kiefer  in  unserer  sandigen 
Mark. 

£s  liebt  mehr  einen  nassen  und  frischen  Standort, 
ab  einen  trocknen.  Wenn  es  auch  sehr  häufig  zwi- 
chen  Steinen  und  Felsen,  an  steilen  Hängen  angetroffen 
wird,  und  hier  auch  nicht  gerade  stehendes  Wasser  oder 
Sphagnnm  vorkommt,  so  sind  ja  doch  alle  die  Gegen- 
den beständigen  atmosphärischen  Niederschlägen  aasge- 
setzt, ja  es  giebt  vom  September  bis  zum  Mai  nnd  Juni 
an  allen  Standorten  des  Knieholzes  fortwährend  rinnen- 
des und  verdunstendes  Wasser.  Daher  auch  das  vor- 
ti*e£riiche  Gedeihen  dieses  Holzes  an  Standorten,  die  Jahr 
aus  Jahr  ein  stehendes  Wasser  haben,  wie  z.  B.  am 
Fnfse  der  Schwarzen  Koppe,  daher  auch  die  Potenzirnng 
desselben  zu  einer  üliginosa  auf  den  mooHgen,  nassen 
Seefeldem.  Desto  mehr  durfte  sie  eher  zu  den  plantis 
uliginosis  als  zu  den  siccis  zu  rechnen,  und  um  so  schär- 
fer von  der  das  Gegentheil  liebenden  Kiefer  zu  trennen 
seyn. 

Das  Knieholz  lebt  mehr  gesellig  als  einzeln.  Nie 
habe  ich  verflogene  sparsame  Exemplare  gesehen.  Im- 
mer stehen  viele  Büsche  —  Kaapen  in  der  Forstsprache 
genannt  —  beisammen,  meist  so  dicht,  dafs  man  unge- 
achtet der  geringen  Höhe  derselben  —  die  Aeste  rei- 
chen einem  nicht  bis  unter  die  Arme  —  nicht  durch- 
dringen kann.  Die  Aeste  sind  so  dick  und  steif,  dafs 
man  sie  nur  mit  Mühe  auseinander  biegt,  die  Stämme 
so  verzweigt  und  vielfach  gewunden,   dafs  man  auf  sie 


i 


« 


AVF    DEM    RIESEN  GEBIRGE.  373 

'  nur  unsichere  Tritte  wagt,  und  jeden  Augenblick  fürch- 
ten mufs,  dazwischen  in  eine  tiefe  Felskluft  zu  treten 
und  ein  Bein  zu  brechen. 

Den  besten  anschaulichen  Begriff  werde  ich  Jeman- 
dem, der  das  Knieholz  nicht  sah,  geben  können,  wenn 
ich  es  mit  den  Kaupen  unseres  bekannten  AMragalus 
glycyphyllusj  allenfalls  auch  der  Besenpfrieme  (Spartium 
Scoparium)  vergleiche.  Eben  so,  wie  bei  diesen  lie- 
gen die  Stämme  an  der  Erde,  und  erheben  sich  dann 
erst  allmälig,  so  dafs  nur  die  letzten  Astverzweigungen 
ganz  vertikal  stehen.  Audi  sieht  man,  wie  bei  jenem, 
immer  viele  Aeste  um  Ein  Ceutrum  versammelt,  wes- 
halb ich  auch  den  Ausdruck  Kaupen  gebrauchte.  Den- 
noch haben  die  ähnlichen  Bildungen  dieser  Gewächse 
einen  ganz  verschiedenen  Grund.  Die  liegende  Steliang 
des  Knieholzes  rührt  von  der  Macht  der  Sturme,  und 
die  Kaupenbildnng  sicher  von  Absenkung  her.  Ueber 
den  letzten  Punkt  ist  es  zwar  schwer,  sich  Gewifsheit 
zu  verschaffen;  denn  die  stärksten  Partien  (welche  6 
bis  8  Zoll  Durchmesser  erreichen)  sind  so  verscblau- 
geo,  dafs  man  Anfang  und  Ende  meist  gar  nicht  unter- 
scheiden kann.  Allein  von  dem  Vorhandensein  vor 
Wurzeln  an  verschiedenen  Stellen  der  Stämme  und 
stärksten  Wurzeln,  gewöhnlich  in  den  Achselgegendefi, 
habe  ich  mich  bestimmt  überzeugt,  wieder  eine  Eigen- 
thfimlichkeit,  die  bei  der  Kiefer  nie  vorkommt. 

Die  erste  Wurzelbildung  ist  sehr  merkwürdig.  Keim- 
linge habe  ich  zwar  nicht  ßnden  können,  allein  3*-6- 
jährige  Pflänzchen  sah  ich  genug.  Nie  bemerkt  man 
bei  ihnen  eine  ordentliche  PfaJüwurzel,  wenn  auch  zufUlr 
lig  Bodentiefe  für  eine  so  schwache  junge  Wurzel  genug 
da  seyn  sollte.  Die  Wurzel  nimmt  gleich  unter  der 
Oberfläche  eine  horizontale  Richtung,  und  zertheilt  sich 
auch  meist  in  mehrere  gleich-  starke  Aeate,  ohne  dafis 
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diese  aber  mit  vielen  Wurzelfasern  besetzt  wären.  Auch' 
die  kleinsten  Pflanzen  lassen  sich  nur  mit  Mühe  aas  dem 
Boden  reifsen. 

Wenn  man  sich  den  gedrungenen  Bau  dieses  Holzes 
recht  anfTallend  vorstellen  wiU^  zähle  man  nur  einmal  die 
zu  Einem  Exemplare  gehörenden  Triebe.  Ich  fand  an 
Einer  Kaupe  (die  sich  aber  vielleicht  schon  abgesenkt 
hatte)  von  4  Fnfs  Durchmesser  nnd  3  Fufs  Höhe  über 
600  Triebe.  Das  ganze  Exemplar  hätte  man  in  einen 
grofsen  Blumenkübel  pflanzen  köonen! 

Einzelne  starke  Stämme,  die  zuverlässig  nur  Einem 
Individuum  angehörten,  lagen  10  Fufs  lang  an  der  Erde! 
Dann  erst  verzweigten  sie  sich  adscendirend.  Abgestor- 
bene Stämme  (Spiefse)  mit  ihren  Aesten  haben  oft  frap- 
pant das  Ansehen  von  Geweihen,  nur  mit  einer  Enden- 
zahl, wie  sie  beim  Wildprett  nicht  vorkommt.  Oefters 
sah  ich  auch,  dafs  starke  an  der  Erde  liegende  Stämme 
bedeutend  gedreht  waren,  sicher  in  Folge  der  wälaen- 
den  Sturme  oder  auch  des  Widerstandes,  welchen  die 
Wurzeln  auf  den  Felsen  finden.  Häufig  sind  die  Stämme 
mit  kleinen  und  gröfsem  Flechten  besetzt,  unter  wel- 
chen eine  der  Parmelia  furfuracea  sehr  ähnliche. 

Im  vorigen  Jahre  mufs  das  Holz  reichlich  gebläht 
haben;  denn  es  fanden  sich  viele  Zapfen,  meistens  zwei 
an  Einem  Triebe,  auch  wohl  nur  einer,  ziemlich  häufig 
drei,  seltener  vier  bis  fünf.  Sie  sind  niemals  abwärts 
gesenkt,  wie  bei  der  Kiefer,  sondern  stehen  immer  halb 
aufrecht. 

Was  mir  noch  sehr  auffiel,  das  ist  der  häufige  Rfan- 
gel  von  Quirltrieben.  Eine  so  bestimmte  Zahl  dersel- 
ben, wie  bei  der  Kiefer,  findet  sich  niemals;  gewöhn- 
lich sind  daren  nur  1  —  2  vorhanden;  oft  fehlen  sie  gänz- 
lich, nnd  man  entdeckt  dann  nur  mit  Mühe  die  Stelle, 
an  welcher  vor-  und  diesjähriger  Trieb  sich  schieden. 

Daher  findet  man  an  den  meisten  Aesten  nur  eine 
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einzige  Knospe,  welche  überdies  noch  in  der  Gestalt 
sehr  von  den  Kieferknospen  abweicht.  Sie  ist  viel  kür- 
zer und  dicker,  fast  walzenförmig,  nnd  dann  plötzlich 
knrz  zugespitzt,  auch  sehr  stark  mit  Harz  überzogen. 
Das  Holz  ist  hart,  fest  und  zähe,  und  wird,  da  es  gute 
Politur  annimmt,  und  wegen  des  Harzgehaltes  auch  den 
Rost  verhindert,  häufig  verarbeilel,  und  auf  dem  ganzen 
Gebirge  den  Reisenden  in  Form  von  Dosen,  Büchsen 
u.  s.  w.  feil  geboten.  Eine  Scheibe  von  4^  Zoll  Durch- 
messer liefs  131  Jahresringe  deutlich  erkennen.  Die  äu- 
fsersten  72  Ringe,  welche  sich  als  hellere^  fast  weifse 
Splintlagen  von  dem  dunkelbraunen  Kerne  unterschei- 
den, messen  (natürlich  nur  auf  der  Einen  Seite)  nur 
•^  Zoll,  so  dafs  man  zum  Zählen  derselben  die  Lupe  zur 
Hand  nehmen  mufs! 

Das  Knieholz  ist  zwar  nur  eine  unscheinbare  Pflanze. 
Allein,  wenn  man  die  Menge  beachtet,  in  welcher  es 
wächst,  den  dichten  Schlufs  der  Aeste  und  die  Festig- 
keit der  Wurzeln,  so  wird  man  wohl  inne,  dafs  der 
Schöpfer  es  nicht  blofs  als  ein  Spielwerk  hierhersetzte. 
Es  ist  vielmehr  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  indem  es 
die  losen  Felsblöcke  befestigt  und  von  dem  Herabrollen 
abhält,  indem  es  die  Kraft  der  Stürme  bricht  und  grofse 
Massen  von  Feuchtigkeit,  die  sich  über  das  Land  ver- 
breiten und  demselben  durch  Erkältung  schaden  wür- 
den, verbraucht,  auch  das  plötzliche  Auflhauen  der  zwi- 
schen den  Knieholzbeständen  sich  vertheilenden  Schnee- 
massen hindert.  Mit  dem  Knieholze  würde  auch  ein 
grofser  Theil  Yiehnahrung  für  die  Gebirgsbewohner  ver- 
schwinden; denn  unter  dem  Schutze  der  Kaupen  sam- 
meln sich  viele  Gewächse,  welche,  wenn  sie  den  Stür- 
men Preis  gegeben  würden,  hier  nicht  aushalten  könn- 
ten. Es  ist  auch  schon  die  Erfahrung  vorhanden,  dab 
neben  einer  Böhmischen  Baude  9  welche  vor  60—70 
Jahren  noch  Viehweide  hatte,  jetzt  nichts  als  nacktes 
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Gestein  liegt,  weil  der  Knieholzschutz  seitdem  verschwan-' 
den  ist.  Auf  Böhmischer  Seite  ist  man  überhaupt  im- 
mer weniger  auf  £rhaltung  bedacht  gewesen.  Die  Ab- 
holzung  lockt  ^  weil,  wie  Herr  Oberförster  Bor  mann 
versichert,  man  10  Klafter  Holz  von  einem  Morgen  ge- 
winnen kann.  Die  Klafter  bieten  aber  wegen  der 
Krümmungen  der  Kloben  sehr  yiele  Zwischenräume. 

Man  erhalte  das  Knieholz  daher,  so  viel  man  kann, 
man  verhindere  die  Entwendung  desselben,  welche  jetzt 
so  häufig  vorkommt,  und  weise  die  Baudenbewohner 
an,  nur  die  alten  trocknen  SpieTse  zum  Zwecke  der 
Feuerung  einzusammeln,  nicht  aber  schone  grüne  Stämme 
abzuhauen.  Wo  sich  Lücken  bilden,  suche  man  sie 
durch  Ansaat  oder  durch  Auspflanzen  wieder  in  Bestand 
zu  bringen  *). 


*)  Ueber  diesen  wichtigen  Punkt  habe  ich  mit  dem  Hrn. 
Oberförster  Bormann  gesprochen,  in  dessen  Revieren  die 
meisten  und  gröfsten  Knieholz-Bestände  sind.  Er  sagte  mir, 
dafs  er  schon  einmal  mehrere  Scheüel  Samen  auf  dem 
Kamme  in  der  Nähe  der  Schneegrnben-Ränder  ausgesät  habe, 
es  sey  aber  anch  nicht  ein  Korn  aufgegangen;  wahrschein- 
lich war  die  gewählte  Saatstelle  zu  wenig  geschützt,  und  der 
Samen  wurde  durch  Wind  und  Rogen  verweht  und  we^e- 
spült.  Nun  sollen  andere  Versuche  mehr  innerhalb  schon 
vorhandener  kleiner  Horste  gemacht  werden. 

Es  war  mir  aafserordentlich  angenehm,  beim  Hrn.  Ober- 
förster in  einem  Blumentöpfe  einen  Knieholz-Keimling  zu  fin- 
den^  welcher  aus  diesjährig  ausgestreutem  Samen  aufgegangen 
war.  Das  Pflänzchen  hat  nur  3  Kotyledonen.  Der  Pln- 
mula-Blättchen  sind  15:  die  beiden  untersten  sind  ganzran- 
dig,  wie  die  Kotyledonen,  die  folgenden  aber  deutlich  gesägt. 

Im  Frühjahre  1842  erhielt  ich  eine  kleine  Quantität  Sa- 
men der  Snmpfkiefer  von  Herrn  Oberförster  BlSscke,  mit 
dem  Bemerken,  dafs  derselbe,  da  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren die  Zapfen,  nicht  reif  geworden  wären,  schon  3  Jahre 
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Nachdem   wir  die   mit   Knieholz   stark   bestandene 
Schneelehne,  in  deren  tiefem  nördlich  liegenden  Grunde 


alt  sej.  Einen  Tbeil  desselben  säte  ich  an  einer  feuchten 
Stelle  des  Forstgartens,  wo  er  noch  nicht  aufgegangen  ist; 
ein  anderer  aber  wurde  im  Blumentopfe  einer  künstlichen 
Wärme  und  Befeuchtung  ausgesetzt,  und  keimte  schon  nach  8 
Tagen,  aur  wenige  Tage  später,  als  der  gleichzeitig  zum  Kei- 
men hingestellte  gemeine  Kiefersamen.  Die  Keimlinge  bei- 
der unterschieden  sich  sehr  auffallend,  und  zwar  zunächst  in 
der  Zahl  der  Kotyledonen.  Unter  18  ausgehobenen  Keimlin- 
gen waren  bei  der  gemeinen  Kiefer  10  mit  5  Kotyledonen, 
3  mit  6  Kotyl ,  3  mit  7  Kotyl.  und  2  mit  4  KotyL;  bei  der 
Sompfkiefer  dagegen  waren  9  mit  4  Kotyledonen,  3  mit  3 
Kotyl,  5  mit  5  Kotyl.  und  1  mit  6  Kotyl.  Von  besonderm 
Interesse  ist  hier  das  Herrschen  der  Zahl  4,  während  bei 
der  Kiefer  die  5  herrscht,  bei  der  Weifstanne  bekanntlich 
die  6,  und  bei  der  Fichte  die  7.  Die  Sache  ist  physiologisch 
wichtig,  und  ich  werde  gewifs  manchen  einen  Dienst  erwei- 
wenn  ich  ein  Paar  Keimlinge  abbilden  lasse,  an  welchen 


sen 


man  die  angegebene  Zahlenverschiedenfaeit  in  ihrem  geneti- 
schen Znsammenhange  sieht.  Die  3  ist  (in  der  Fig.  links)  eine 
verkümmerte  Zahl  des  Grund-Typus  4:  auf  der  rechten  Seite 
waren  beide  Lappen  getrennt,  wie 
bei  der  4thei]igen  (Fig.  rechts),  und 
auf  der  linken  verwachsen;  jedoch 
zeigte  eine  kleine  Ausrandung  den 
Versuch  zur  Trennung,  und  diese 
wurde  vollends  deutlich  durch  die 
Furche  auf  der  Innenseite  des  Blätt- 
chens,  die  aber  kaum  bis  in  die  Mitte 
der  Substanz  eindrang,  während  am 
Rücken  des  Blättchens  die  Verwach- 
sung complet  war.  Wie  sich  2  und 
1  nnd  2  und  2  opponirt  sind,  zeigt 
die  Abbildung.  Wem  filUt  dabei  nicht 
ein,  dafs  hier  das  Opponirte  des  Di- 
kotyledonismns  aufs  Deutlichste  ans- 

16* 
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( Melzergrabe  oder  Melzergrand)  die  kleine  Lomnitz 
rauscht,  darchschrilten  hatten,  fingen  wir  an,  den  grofs- 
ten  Kegel,  die  Schneekoppe  *),  zu  besteigen.    Es  ist  kein 


gesprochen  ist?  ^  Ein  zweiter  Unterschied  liegt  darin,  da& 
bei  der  Sooipfkicfer  das  Würzelchen  mit  einer  starken  Flezar 
in  die  Erde  dringt,  nnd  nur  selten  den  schönen  parpurröthli- 
chen  AnQug  des  Stiels  des  Kieferkeimlings  zeigt,  ei«  dritter 
ia  der  geringeren  Länge  dejr  Kotyledonen  ( meist  3  Lin.,  sel- 
ten 4  —  6  Lin.),  welche  hei  der  Kiefer  immer  wenigstens 
^  Zoll  beträgt.  Eine  Entwickelang  der  Plamala  war  bei  den 
raschentwickc]ten  Pflänzchen  nicht  za  erwarten;  indessen 
darf  ich  hier  wohl  auf  den  Hermsdorfer  Keimling  yerweisen, 
dessen  Aehnliehkeit  die  groTse  Verwandtschaft  von  Sumpf- 
und  Zwergkiefer  nur  noch  mehr  beweist. 

*)  Die  Schneekoppe  (4965  Fufs  nach  Graf  y.  Schwei- 
nitz)  ist  nach  dem  Kriwan  der  Karpathen  die  bedentendste 
Höhe  diesseits  der  grofsen  südlichen  Alpenkelte;  denn  der 
höchste  Punkt  des  in  Deutschland  am  nördlichsten  Alpenro* 
sen  (Rhododefidron)  tragenden  Schwarzwaldes  mifst  4600 
Fufs,  der  Allvater  im  Mährischen  Gesenke  4621  Fufs,  das 
Erzgebirge  (Keilberg)  3800  Fufs,  der  Brocken  3506  Fufs  und 
das  Thüringer  Waldgebirge  circa  3000  Fufs,  während  die 
westliclier  gelegenen  Gebirge  sämmtiich  noch  niedriger  sind. 
Die  Schneekoppe  würde  wenigstens  noch  3000  Fufs  höher 
sejn  müssen,  wenn  sie  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sejn 
sollte;  wenigstens  hat  das  Tatra-Gebirge  der  Karpathen  noch 
bei  8000  Fufs  keine  Gletscher,  obgleich  in  den  Alpen  unter 
dem  45.®  nördl.  Breite  die  Schneegrenze  schon  bei  7800  Fufs 
beginnt.  Es  hängt  diese  von  Wenigen  beachtete  merkwür- 
dige Erscheinung  mit  den  schon  öfters  erwähnten  Eigentfaümr 
lichkeiten  von  Ost-  und  West-Deutschland  zusammen  (s.  p.  4, 
69  u.  f.).  Seiner  bedeutenden  Erhebung  verdankt  das  Riesenge- 
birge die  mannigfaltigen  klimatischen,  botanischen  und  zoolo- 
gischen Eigenthümlichkeiten.  In  seiner  Flora  ist  eine  ganze 
Region  mehr,  als  in  allen  übrigen  cisalpinischen  deutschen 
Gebirgen  ausgeprägt.  Die  Botaniker  haben  sich  zwar  noch 
nicht  geeinigt,  wie  viele  Regionen  anzunehmen  sind.     Göp- 
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leidites  Stück  Arbeit,  weil  es  zieralieh  steil  hinauf  geht, 
und  aofserdem  hat  man  mit  dem  Winde  va  kämpfen, 


pert  theilte  mir  schon  vor  viel«!!  Jahren  brieflich  mit,  dafs 
er  Tier  annehme:  1)  die  Region  der  Ebene  bis  900  F., 
und  charakterisirt  durch  die  Wälder  von  Kiefern,  Rüstern, 
Erlen,  Eichen,  Weifsbachen,  Birken,  Spitzahorn,  nnd  aus- 
nahmsweise Ton  Tannen,  Fichten  und  Rothbuchen;  2)  die 
untere  Bergregion  bis  3000  F.,  und  charakterisirt  durch 
die  Wälder  der  Tannen,  Fichten,  Buchen,  Urlen,  Birken, 
Erlen,  in  denen  nur  ausnahmsweise  Spitzahorn  und  Weifs- 
buche  noch  vorkommen;  3)  die  obere  Bergregion  bis 
4400  Fufs,  fast  nur  mit  Wäldern  von  Tannen  nnd  Fichten; 
4)  die  subalpine  Region,  welche  bis  nahe  an  &000  F. 
geht  und  nur  noch  Knieholz  hat.  Eben  so  unterscheidet 
Nees  mit  Eisner  (s.  die  Thermen  zu  Warmbrnnn  p. 
44.)  die  untere  und  obere  Bergregion  und  die  subaipinische, 
läfst  aber  die  untere  nur  bis  1400  F.  reichen  und  charakte- 
risirt sie  yorzöglich  durch  Orohu9  vemus,  Solidago  Virgau- 
rta,  Epilobium  anguMtifolium  u.  A. ;  die  obere  ginge  bis 
2400  Fufs  und  enthielte  die  schönsten  Sudetenpflanzen,  wie 
Cineraria  sudetica,  Tussiiago  alpinoy  Potentilla  aurea,  Gen- 
tiana  a»chpiadea,  und  die  subalpiniscfae  endlich  werde  durch 
da«  Knieholz  nnd  die  ßartschia  alpina^  welche  schon  in  der 
obern  Bergregion  beginne,  charakterisirt. 

Wimmer  (in  seiner  trefflichen  Flora  von  Schlesien, 
Breslau  1841)  unterscheidet  nur  3  Regionen:  Ebene,  Yorge- 
bii^e  md  Hochgebirge,  und  läfst  das  Vorgebirge  von  1500 
bis  3600  Fufs  reichen.  Man  kann  ihm  nicht  Unrecht  geben, 
wenn  er*  sagt,  dafs  die  engeren  Grenzen ,  in  welche  man  die 
kleineren  Regionen  eii^eschlossen  habe,  nur  dem  Begriffe 
nach  existirten,  nicht  aber  in  der  Natur,  welche  durch  ihre 
unendliche  Freiheit  und  Biegsamkeit  jene  Starrheit  des  Be- 
griffes aufhebe.  Die  zahlreichen  Uefoergänge  des  einen  Ge- 
bietes in  das  andere  hören  aber  auch  nicht  auf,  wenn  wir 
nur  3  anterischciden ,  und  selbst  wenn  wir  nur  2  annehmen 
wollteii;  denn  bald  hier  bald  da  reicht  einmal  eine  höhere 
Region  durch  Umstände  begünstigt  in  eine  tiefere  hinab,  ja 
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der  hier  selten  ganz  sdiweigt.  Auch  wir  worden  darch 
ziemlich  anangenehmen  Sturm  belästigt,  waren  aber  so 
glücklich  eine  schone  Femsicht  in  die  ungeheuere  Ebene 
nach  Norden,  und  in  die  grofsen  Gebirgszüge  Böhmens 
nach  Süden  zu  geniefsen.  Indessen  ist  doch  die  allge- 
meine Meinung,  welche  man  von  dem  Standpunkte  auf 
sehr  hohen  Bergen  hat,  vollkommen  gegründet.      Die 


wir  finden  nicbt  selten  die  Bedingungen  zar  Erzeugang  von 
verschiedenen  Regionen  auf  einer  kleinen  Stelle  in  hori- 
zontaler Ausbreitung  beisammen,  je  nachdem  das  Aas- 
dauern des  Schnees  durch  vorspringende  Felswände  und  dgl. 
begünstigt  wird,  oder  nicht.  Das  Schlimmste  ist  dabei,  wir 
kommen  um  die  altherkömmlichen,  bisher  so  schön  in  den 
Alpen  durchgeführten  Ausdrücke,  und  sind  dann'  in  Verle- 
genheit, wie  wir  die  niedrigem  deutschen  Gebirge  eintheilen 
sollen.  So  z.  B.  können  wir  im  Harze  kaum  von  einem 
Hochgebirge  sprechen,  da  ihm  die  subalpine  Region  bei  sei- 
ner Phanerogamen-Armuth  gänzlich  abgeht,  wohl  aber  können 
wir  sehr  gut  die  noch  Buchen  tragende  untere  Bergregion 
(bis  etwa  1800  —  2000  Fufs),  und  eine  nur  noch  mit  Nadel- 
holz besetzte  obere  Bergregion  unterscheiden. 

Die  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  wird  Jeder  mit 
grofsem  Vergnügen  in  Wimmer's,  von  einem  Gebirgsprofil 
begleiteter  Flora,  welche  bis  zur  Soldanellen  erzeugenden 
Babia  Gora  im  Klokacz-Gebirge  reicht,  nachsehen.  Kein  Land 
hat  wohl  so  viele  und  so  tüchtige  Floren  aufzuweisen  wie 
Schlesien,  und  wenige  mir  bekannte  Floren  behandeln  ihren  Ge- 
genstand so  umfassend  und  geistvoll,  wie  die  Wi  mm  er  sehe. 

Die  Sttbalpinische  Region  kündigt  sich  um  die  Koppe 
nicht  blofs  durch  die  cigenthümliche  Flora,  sondern  auch 
durch  die  Steindrossel  (Turdui  saxatilii)  und  den  Alpen- 
Fluevogel  (Accentor  alpinus)  an,  welche  hier  ihre  nördlich- 
ste Grenze  auf  dem  Continente  erreichen.  Accentor  alpinut 
soll  von  Herrn  Oberförster  Haas  vor  einigen  Jahren  ge- 
schossen worden  seyn.  Schnee-  und  Steinhühner  hat  das 
Riesengebirge  nicht. 
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Umrisse  der  einzelnen,  so  sehr  entfernten  Gegenstände 
yerschwinden  zu  sehr,  und  man  hat  nicht  die  bestimm- 
ten lieblichen  Bilder,  nicht  die  sichere  Unterscheidung 
der  Ortschaflen i,  Häuser,  Wässer  u.  s.  f.,  wie  man  sie 
von  dem  Kynaste,  Prudelberge  u.  A.  genie&t. 

In  der  Kapelle  sind  jetzt  allerlei  Erfrischungen  zu 
haben,  auch  giebt  es  liier  allenfalls  Nachtquartier,  wenn 
man  Sonnen  -  Untergang  und  Aufgang  abwarten  will. 
Sonst  ist  es  aber  ein  trauriges,  düsteres,  inwendig  nur 
mit  genauer  Noth  zu  menschlicher  Wohnung  umgewan- 
deltes Gemäuer,  und  man  ist  froh,  wenn  man  wieder 
unter  Gottes  schönem  blauen  Dome  steht. 

Wir  hatten  noch  eine  tüchtige  Strecke  hinunter  zu 
machen.  Ich  beeilte  mich  daher,  die  Flora  zu  untersu- 
chen. £•  findet  noch  ein  recht  üppiger  Pflanzenwnchs 
am  Ende  des  Kegels  statt.  Wie  viel  Tausend  und  Mil- 
lionen Samen  sind  aber  hier  wahrscheinlich  wieder  fort- 
geweht worden,  ehe  einer  auf  dem  unwirthbaren  Boden 
zum  Keimen  kam!  Hieracium  alpiwum^  Anemone  alpina 
und  Primvla  minima,  die  lieblichste  aller  Gebirgspflan- 
zen, an  einzelnen  schaltigen  Plätzen  noch  in  Blüthe, 
nach  der  Meinung  Einiger  zum  zweiten  Male  blühend, 
Jiatten  uns  bis  oben  hinauf  begleitet.  Auf  dem  obern 
um  die  Kapelle  herum  befindlichen  Plateau,  welches 
etwa  60  Schritte  im  Durchmesser  hat,  wachsen  Jf^on 
üttitti«^  A%tra  e09ßßiiO9€9ß  Alchemilla  vulga- 
ris, Leoniodon  Taraxacum,  Achillea  MiUefolium  (den 
freundlichen  Rasenplatz  yoj*  der  Kapellenthüre  bildend), 
ferner  Primula  minima^  Hieracium  alpinum,  Anemone 
alpina yTussilago  alpina ,  Polygonum  Bislßrla,  Conyxa 
»ijuarroea,  Tormeniilla  crecla,  Ranunculua  acris  *). 


*)  Göppert  hat,  wie  er  mir  gütigst  später  mittheilte, 
noch  folgende  Pflanzen  anf  dem  Gipfel  der  Schneekoppe  und 
des  Koppenkegels  überhaupt,   unfern   der  Spitze  gefunden: 
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Unsern  Rückweg  traten  wir  nach  der  eotgegenge- 
seistcn  Seite  des  Kegels  hin  an.  Erst  nachdem  wir 
diesen  zurückgelegt  hatten,  bildete  sich  eine  ziemlich 
vollständige  Vorstellung  des  Ganzen.  Sie  würde  nodi 
mehr  gewinnen,  wenn  man  die  Südwestseite  des  Kegels 
besser  untersuchen  könnte.  Diese  stürat  aber  so  steil 
in  den  Aupa-Gmnd  ab,  und  ist  so  felsig  zerrissen,  dafs 
man  nicht  ohne  Lebensgefahr  einen  Standpunkt  au  der- 
selben wählen  kann.  Ein  Blick  auf  diese  überaus  rie- 
sige Wand  ans  der  Nähe  würde  ungemein  lohnend  seyn. 
Von  der  Kesselkoppe  oder  dem  Brunnenberge  soll  ein 
solcher  wirklich  erlangt  werden  können.  Wir  mufsten 
uns  damit  begnügen,  einige  Male  in  verschiedener  Höhe 
um  eine  Fclsenecke  herum  zu  sehen;  denn  der  Sturm 
machte  das  Aufsuchen  eines  freien  Plätzchens  heute  sehr 
gefährlich.  Und  den  Weg,  welcher  in  den  Aupa-Grund 
hinunter  führte  aufzusuchen,  war  nicht  mehr  Zeit. 

Von  allen  übrigen  Seiten  entbehrt  die  Koppe  der 
Klippenbildung;  sie  ist  hier  ziemlich  abgerundet,  und 
nur  die  ungeheure  Seite,  welche  in  den  Melzergrund 
abföllt,  ist  mehr  abgeplattet.  Auf  diesen  nicht  zerrisse- 
nen Flächen  ist  sie  mit  unzähligen  Gneulsstücken  be- 


Epilobium  angusHfolium ,  Vicia  Cracca,  Rubui  Idaeu»,  Li- 
num  catharticum^  Carlina  acauiu,  Prunella  vulgaris,  Steiia- 
ria  Holostea  und  graminea,  Pfrela  9tcmnda^  BanuncviuM  aeo- 
niHfoHuSy  Feronica  officinali»  uad  ckamatdryfolia,  Hieracium 
PiioseUa,  Antlioxantlmm  odoratum,  Ranunctdus  repens,  Fe 
siuca  duriuscula,  Carex  atrafa  und  ovalis,  Solidago  Virgau- 
rea,  Cucuhalu$  Behen,  Digitalis  lutea  y  Thymus  Serpyllum, 
Aira  flexuosa,  Lycopodium  Selago  und  alpinum,  Geum  monr 
tanum,  Erica  vulgaris.  Nach  Einigen  wächst  hier  auch  Caui- 
panula  pusilla.  Es  wiederholt  sich  hier  also  die  so  oft  im 
Riesengebirge  zu  sammelfide  Erfahrung,  dafs  sich  die  Pflan- 
zen der  verschiedensten  Regionen  auf  einen  Punkt  zosammen- 
drüngea  (s.  spftter  an  den  Teichen,  Sefaneegmben  u.  s.  f ). 
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deekt,  welche  bald  sur  die  Gröfse  einer  Faust  oder  ei- 
ner Schüssel  haben,  bald  ansehnlicher  sind,  jedoch  sei* 
ien  den  Umfang  von  einigen  Cubikfufsen  übersteigen. 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  aber  an  niehreren 
hei'vorragendeu  Punklen  des  Kammes,  so  z.  B.  an  den 
Schneegroben  und  den  Teichrändern.  IVlit  der  Einen 
Seile  schliefsen  sie  ein  Kesselthal  ein  und  sind  hier 
klippig  und  zackig,  ihre  andern  Seiten  aber  sind  gerun- 
det und  mit  Gestoinsschutt  bedeckt.  Der  Vulkanische 
Ursprung  dieser  Berge  wird  dadurch  nur  noch  wahr- 
scheinlicher. Bei  den  Teichrändern  kommen  wir  darauf 
zurück. 

Bei  dem  Ansteigen  auf  die  Koppe  hatte  uns  das 
Knieholz  bis  etwa  500  Fufs  unter  der  Spitze  begleitet, 
beim  Absteigen  aber  trafen  wir  es'  viel  weiter  unten. 
Man  sieht  also,  dafs  auch  diese  abgehärtete  Pflanze  nicht 
so  ganz  gleichgültig  gegen  Wind  und  Wetter  ist,  und 
auf  der  Westseite  den  Elementen  mehr  als  auf  der  Ost- 
seite  wich.  Die  obersten  Sträucher  stehen  zwischen 
nackten  Trümmern,  und  man  bemerkt  oft  nur  in  der 
Tiefe  des  Gesteins  etwas  Boden. 

Am  Fufse  der  Koppe  wendeten  wir  uns  rechts  und 
stiegen  über  den  steilen  Abhang  der  östlichen  Seifen- 
berglehne in  den  Melzergrund  hinab.  Der  Weg,  wenn 
er  auch  sehr  beschwerlich  ist,  la&t  doch  kaum  eine  Ge- 
fahr befürchten  und  ist  in  vieler  Hinsicht  lohnend.  Er- 
stens hat  man  bis  unten  hin  eine  ausgezeichnete  Flora. 
Alsdann  übersieht  man  die  riesige  Schneeleime  mit  der 
Seite  der  Koppe,  welche  nach  der  Aupa-Seite  die  gröfste 
ist,  mit  Einem  Blicke.  Als  Merkwürdigkeit  mufs  ich 
hier  nur  anfahren,  dafs  sie,  trotz  der  Höhe  von  minde- 
stens 2000  Fufs  und  des  rollenden  Gesteines,  von  dem 
Herrn  Grafen  bestiegen  wurde.  Die  Grofsartigkeit  des 
-Grundes,  welchen  man  passender  Schlucht  nennen  könnte, 
so  wie  die   mannigfaltigen  Natursohönheiten   desselben 
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machen  ihn  ehenfalls  zu  einem  der  sehenswürdigsten 
Punkte  im  Gehirge.  Die  ganze  Stadt  Berlin  hätte  darin 
Platz,  wenn  man  dieHäaser  neben  einander  setzen  und 
an  den  Bergwänden  und  im  Grunde  yeiiheilen  könnte. 
Die  Felswände  dürften  au  dem  breitesten  Theiie  des 
Grundes  wohl  über  1000  Schritte  von  einander  abste- 
hen. Nach  unten  nähern  sie  sich  aber  einander  so,  dafs 
das  Thal  an  vielen  Stellen  kaum  20 — 50  Schritte  breit 
ist.  In  dem  nordwestlichen  Einschnitte  stürzt  die  kleine 
Lomnitz  mit  zahlreichen  Cascaden  herab,  und  nimmt  in 
der  Tiefe  ein  malerisches  Bette  zwischen  Felsstücken 
und  schönen  Baumgrnppen  ein,  auch  hier  viele  kleine 
Wasserfälle,  oft  mehrere  neben  und  übereinander  bil- 
dend. Der  Wanderer  muCs  bald  auf  das  rechte,  bald 
auf  das  linke  Ufer  hinüber,  je  nachdem  ihn  die  rechts 
oder  links  vortretenden  Felswände  einzwängen. 

Da,  wo  wir  in  den  Melzergrnnd  hinabstiegen,  war 
die  üppigste  Vegetation  und  eine  reiche  Flor.  In  we- 
nigen andern  Gegenden  des  Gebirges  habe  ich  es  so 
wieder  gefunden.  Bei  längerem  Aufenthalte  und  müh- 
samerem Herumsuchen  liefse  sich  gewifs  hier  noch  Neues 
genug  finden.  Sollte  hier  nicht  auch  Pyrus  Aria^  wel- 
che im  nahen  Elb-  und  Riesengrunde  wächst,  irgendwo 
stehen?  Er  soll  hier  nur  immer  als  Strauch  von  3 — 4 
Fufs  Höhe  vorkommen  (Wimmer).  Von  ausgezeich- 
neten Gebirgspflanzen  fanden  wir:  Gentiäna  asclepiadea^ 
Ckwalia  albi/r€m3^  Prenanthes  purpureay  Uvtdaria  am" 
piexifoUa,  Adiiea  spicaia,  mehrere  blaue  Aconiia,  Pri- 
mula  minima^  Hanunctdus  CLconUifolius y  Conyza  s^fuar- 
rosa.  Sie  standen  am  Reichlichsten  unter  dem  Schutze 
des  Knieholzes  und  einzelner  Felsblöcke.  Die  gewöhn- 
lichsten Gewächse,  welche  hier  herrschen,  sind:  Aira 
cespitosa^  Avena  flexuoaa^  Hypericum  qvadrangtäare^ 
Rvbus  Idaeus.  Weiter  unten  am  Hange,  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  neben  der  Lomnitz  wächst  Daphn» 
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Mexereum^  Epilchhnn  alpmumy  Venmica  moniana  und 
Coralhrrhixa  inntUa^  welche  als  Seltenheiten  hier  vor- 
kommen sollen,  fanden  wir  nicht.  Das  Knieholz  geht 
bis  in  den  Grund  hinab,  und  erstreckt  sich  auf  der  Sohle 
desselben  noch  ein  gutes  Ende  an  den  feuchten,  stei- 
nichten  Ufern  der  Lomnitz  hin.  Dieser  Thalgrund  wird 
nach  Hrn.  Forstmeister  Perschke,  mit  Rücksicht  auf 
die  benachbarten  gemessenen  Höben,  immer  noch  nahe 
an  3680  Fufs  Meereshöhe  haben.  Es  ist  dies  also  viel- 
leicht der  niedrigste  Punkt,  bis  zu  welchem  das  Knie- 
holz am  Hochgebirge  herabsteigt.  Das  letzte  ist  mit 
Birken  untermischt.  Anfönglich  liegen  diese  noch  krüp- 
pelhalt an  der  Erde.  Weiterhin  erheben  sie  sich  aber 
allmälig  und  bilden  recht  malerische  Stämme.  Wei- 
ter unten  finden  sich  nach  und  nach  auch  Ahorne  ein, 
anfönglich  nur  von  20 — 25  F.,  später  stattliche  Bäume 
von  40^50  Fufs  Höhe,  und  zuletzt  die  schöne  Buche. 

Je  mehr  nun  das  Thal  sich  verengt  und  sich  senkt, 
desto  kräftiger  wird  das  Holz.  Ich  habe  schon  bei  der 
Gelegenheit,  als  ich  die  schöne  Zirbelnufskiefer  im  Schlofs- 
garten  von  Warmbmnn  beschrieb,  erwähnt,  dafs  sich 
dieser  interessante  Baum  im  Riesengebirge  leicht  würde 
einbürgern  lassen,  und  dafs  der  Melzergrund  sich  am 
Besten  zu  den  Versuchen  eignen  würde.  Es  giebt  hier 
so  viele  Stellen,  welche  mannigfaltige  klimatische  Ver- 
hältnisse, sonnige  und  schattige  Expositionen,  trocknere 
und  frischere,  flach-  und  tiefgründige  und  dergl.  dar- 
bieten, dafs,  wenn  der  Versuch  auf  mehreren  zu- 
gleich unternommen  würde,  gewifs  der  eine  oder  an- 
dere gelingen  müfste.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  hier  die 
Vegetation  überall  sehr  spät  erwacht,  dann  aber  auch 
ohne  Störung  vollendet  wird. 

Es  wurde  uns  heute  sehr  spät,  und  ich  konnte  we- 
nig von  den  hübschen  Beständen  auf  dem  Wege  nacb 
Wolfshau  sehen.    Bei  der  mehr  nördlichen  Wendung  der 
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Lomnitz  warde  am  östlichen  Abhänge  von  Lanfsmanns- 
hfibel  herumgegangen;  dann  wurden  die  am  nördlichen 
Abhänge  am  Rande  der  Wolfshauer  Besitzungen  bei 
Wintershause  liegenden  schönen,  lang  ausgewachsenen  Be- 
stände durchschiitten  und  daselbst  die  Forsten  verlas- 
sen, um  durch  einige  erbliche  Besitzungen  bis  zur  Dienst- 
wohnung des  dienstthätigen  brayen  Försters  Seiffert 
zu  gelangen,  wo  wir  eine  freundliche  Aufnahme  fanden 
und  bald  die  Anstrengungen  des  heutigen  Tages  ver- 
gafsen. 

Die  Nacht  in  den  hochaufgethürmten  an  einander 
geruckten  Himmelbetten  wurde  eben  so  sufs,  wie  der 
Tag  sauer  gewesen  war.  Ich  träumte  you  den  schönen 
bevorstehenden  Gängen,  und  erwachte  mehrmals,  ooch 
ehe  der  Tag  graute,  gewifs  öfters  zum  grofsen  Yerdrufs 
meines  Nachbars,  der  sich  dann  schwer  seufzend  um- 
drehte, und  mich  gewifs  für  mondsüchtig  gehalten  hat. 
Ich  mnfs  ihn  noch  jetzt  um  Yerzeihung  bitten,  dals  ich 
ihm  für  alle  Liebe  und  Aufopferung  bei  Tage  und  bei 
Nacht  keine  Ruhe  liefs. 

Am  »ndeni  Horden  9  IMLittwoeli,  stiegen 
wir  wieder  gegen  den  Kamm  des  Gebirges  an.  In  der 
Langenhöhle  (einem  nördlichen  Ausläufer  von  der  Schwar- 
zen Koppe,  oberhalb  der  Försterei)  sind  hübsdie  Holz- 
bestände anzutreffen.  Eine  auffallende  Erscheinung  zeigt 
sich  hier  an  vielen  Weifstannen.  Sie  haben  eine  mehr 
rothe,  als  weifse  Rinde.  Ein  feiner  Flechten -Ueberzug 
ist  davon  die  Ursache,  ich  kann  mich  aber  nicht  erin- 
nern, die  Art  von  Lepraria^  für  welche  ich  die  Flechte 
halte,  je  gesehen  zu  haben.  Auch  weifs  hier  Niemand 
eine  ähnliche  Farbe  an  den  Tannen  nachzuweisen.  Sie 
stehen  im  dichtesten  Schlüsse,  ziemlich  feucht,  auf  stei- 
nichtem  Boden.    Darin  mag  der  Grund  liegen. 

Man  findet  hier  die  verschiedenartigste  Untermisehung 
von  Fichte,  Tanne,  Kiefer,  Birke,  Buche,  meist  schon 
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ifi  70 — 80 jährigem  Alter.  Am  Meisten  ausgezeichnet 
ist  hier  die  Birke,  indem  sie  einen  seltenen  Längenwuohs 
entwickelt  nnd  sehr  schöne  gerade  Stämme  bildet.  Auch 
die  Kiefern  sind  ungewöhnlich  lang  und  stark,  aber  doch 
abbolzig.  Ihren  rechten  Boden  haben  sie  hier  nicht  ge- 
funden. Nur  der  Schluls  mit  den  langwüchsigen  Fich- 
ten und  Birken  erhält  sie. 

Beim  fernem  Aufsteigen  im  Koppenwege  gegen  den 
Bretterberg  an  der  Kricklehne  (oberhalb  der  Schnur- 
bartsbaude), nachdem  der  Grofse  Seifen  überschritten 
werden  war,  kamen  wir  auf  noch  mehrere  Forstortc, 
welche  für  den  Reisenden  belehrend  sind.  Es  wech- 
seln höbscbe  geschlossene  Bestände  mit  lückigen,  von 
Nässen  durchbrochenen.  60 — 70  F.  hohe  Lerchen,  die 
aber,  vom  Winde  gepeischt,  ein  dürftiges  Ansehen  ha- 
ben, sind  theils  mit  Fichten  gemischt,  theils  ziemlich 
rein.  Eine  hübsche  Fichten -Dickung,  deren  Triebe  je- 
doch keinen  sehr  ansehnlichen  Zuwachs  mehr  yerrathen; 
ÜKTuer  (auf  dem  Scheitel  der  Kricklehne)  ein  sehr  kum- 
merlicher Fichtenbestand,  der  wohl  schon  in  den  Drei- 
Dsigem  und  doch  kaum  mannshoch  ist;  eine  Fichten-CuL 
tnr  (die  2  F.  breiten  Rinnen  mit  3  F.  Zwischenraum) 
mit  hübschen  Pflänzchen,  und  gegenüber  eine  kleine 
etwa  12 — 15  jährige  Kiefnm -Anlage.  —  Wir  befinden 
uns  hier  schon  in  einer  Höhe  von  nahe  an  3000  Fufs. 
Da  ist  denn  allerdings  von  den  Kiefern  nichts  zu  er^ 
warten,  und  man  hat  nur  einen  Versuch  machen  wol- 
len, wie  sie  sich  in  dem  trocknen,  steinichten  Boden, 
der  kein  Holz  recht  begünstigt  hätte,  machen  würden. 
Ihre  Farbe  ist  bleich  und  graugelb,  sie  sind  fast  ganz 
astlos,  und  haben  sich,  trotz  dem  dafs  sie  nur  12^-15 
Fufs  hoch  sind,  schon  ganz  (ieht  gestellt.  An  einem 
kräftigem,  mehr  im  Sebufze  von  Fichten  erwachsenen 
Stamme    fand    ich    die    Kothsack  -  Ueberbleibsel    einer 
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Lyda,  die  ich  in  so  anselmlicher  Höhe  nicht  erwartet 
hätte. 

Diesen  ganzen  hohen  Theil  nennen  sie  hier  ein 
Windloch.  Die  vom  Kamme  her  hransenden  Stürme 
fangen  sich  in  diesem  Winkel  nnd  richten  Verwüstun- 
gen an,  denen  man  um  so  schwerer  entgegen  arheiten 
kann,  als  der  steinichte,  trockene  Boden  und  die  Son- 
nenlage  schon  an  sich  ungünstig  sind. 

Wir  durchschritten  nun  die  Tannen,  einen  scho- 
nen gemischten  Nadelholzort,  welcher  in  geschützter 
Lage  und  nördlicher  Exposition  50 — 60  Klafter  Holz 
pro  Morgen  (man  bedenke  nur  3000  F.  Höhe!)  trägt, 
und  gelangten  über  den  kleinen  Seifen  auf  die  nördliche 
Lehne  des  Seifenberges.  Noch  nie  hatte  ich  früher  in 
so  ansehnlicher  Höhe  einen  solchen  Holzwuchs  gesehen. 
Die  Grenze  desselben  dürfte  über  3500  F.  hinaus  gehen, 
denn  er  höii  erst  einige  Hundert  Schritte  unterhalb  der 
Hampelbaude  auf,  und  deren  Höhe  wird  gewöhnlich  auf 
3S66  F.  angegeben.  Anfanglich  hat  man  einen  schönen 
Fichtenbestand,  dessen  einzelne  Nässen  schon  zum  Theil 
durch  Abzugsgräben,  welche  auf  den  kleinen  Seifen  zu 
gehen,  gehoben  wurden.  Dann  kommen  immer  mehr 
und  mehr  Ahome  beigemischt  vor,  nnd  diese  hören  erst 
da  auf,  wo  die  Fichten  gegen  die  Kuppe  hin  anfangen 
kusslig  zu  werden.  Unterhalb  der  Fichtenwand  ist  ein 
Ahorn -Samenschlag,  wo  ich  das  niedliche  Saxifraga-ähn- 
liche  Sedum  nAens  in  grotser  Menge  sanunelte.  Es 
stehen  etwa  8 — 15  Stämme  pro  Morgen.  Die  meisten 
haben  kaum  einen  Schaft,  bei  einigen  erreicht  er  aber 
noch  einige  Höhe.  Unter  ihnen  Stämme  von  30 — 40 
F.  Höhe.  Sie  treiben  aus  dem  Wurzelknoten  eine  Menge 
Yon  Ausschlägen  (Stocksprossen),  welche  den  Stamm 
wie  eiq,  Kranz  umgeben,  und  noch  während  seines  Le- 
bens mehrere  Fufs  hoch  werden.  Samenpflanzen  stan- 
den zalilreich  genug   unter  dem  Schutze   der  Mutter- 
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bäume,  um  einmal  wieder  mit  den  überall  aufsprieisen- 
den  Ficbten  einen  vollen  Bestand  zu  geben. 

So  lange  die  Ficbten  einigermafsen  geschlossen  und 
hochstämmig  sind,  verbergen  sie  auch  noch  einzelne  Bu- 
chen. Gar  nicht  weit  unter  der  Hol2grenze  bemerkte 
ich  sogar  noch  einen  Stamm  von  25  F.  Höhe,  der  nicht 
ganz  im  Dickicht  stand  und  einen  abgewölbten  Wipfel 
gebildet  hatte.  So  etwas  sieht  man  gewifs  nur  selten, 
und  in  diesen  Breitengraden  wohl  nur  in  den,  von  al- 
len Seiten  sich  deckenden  Schlesischen  Gebirgen.  Der 
Herr  Graf  Schweinitz  sagte  mir  später,  dafs  er  auch 
am  Krkonosch,  am  südlichen  Böhmischen  Abhänge  des 
Gebirges,  bei  3600  F.  noch  Buchen  gesehen  habe. 

Zuletzt  nur  noch  stämmige  Fichten  von  40 — 50  F. 
Höhe,  und  einzelne,  sich  jedoch  schon  an  der  Erde  krüm- 
mende Ahome.  Dann  endet  die  Holzgrenze  plötzlich 
mit  vereinzelten  kussligen  Fichten,  und  man  tritt  auf 
das  Freie,  wo  man  von  allen  Seiten  nur  Kamm  des  Ge- 
birges sieht.  Zur  Linken  (beim  Aufsteigen)  die  Seifen- 
grube, in  deren  tiefem  Einschnitte  manches  Jahr  der 
Schnee  gar  nicht  schwindet;  zur  Rechten  ragen  der 
Mittagsstein,  die  Dreisteine,  die  Teichränder,  und 
tiefer  gesenkt  die  Hasenbaude  und  Schlingelbaude  hervor^ 
und  über  Brückenberg  werden  der  Stirnelhain,  Semmel- 
jungen, die  Annakapelle  und  darüber  der  Kröberstein 
sichtbar. 

Die  schöne  Geniiana  asclepiadea  hatte  uns  bis  hier- 
her sammt  dem  Sonehus  alpirma  begleitet;  sie  hören 
nun  aber  plötzlich  auf,  und  würden  auch  so  hoch  nicht 
gegangen  seyn,  wenn  sie  nicht  noch  Seitenschutz  bis 
dahin  gehabt  hätten.  Es  wächst  hier  nur  noch  wild 
JuncM  irifidus^  Uieracium  alpinum^  und  die  schöne 
grofsblumige  Poteniitta  uurea^  Yaccinien  und  die  Wie- 
sengewächse, welche  die  fleifsigen  Aelpler  dem  Boden  fast 
in  jeder  Höhe  des  Gebirges  durch  Düngung  abgevnnnen. 
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Es  war  zwar  noch  früh  am  Tage;  allein  wir  liefsen 
es  uns  doch  schon  recht  gut  in  der  reinlichen  Hdmpel- 
baude  bei  der  trefflichen  Gebirgskost  und  im  Gespräche 
mit  dem  kräftigen,  biedern  Wirthe  gefallen. 

Von  hiei*  ging^s  nach  den  Teichen,  und  zwar  zu- 
nächst nach  dem  etwa  2000  Schritte  entfernten  Kleinen* 
Teiche.  Kein  Reisender  unterläfst  es  sie  zu  besuchen, 
viele  möchten  schon  ihretwegen  allein  nach  dem  Rie- 
sengebirge wandern.  Der  Wasserspiegel  des  Grofsen- 
Teiches  hat  nach  Graf  t.  Schweinitz  3752  F.,  und 
der  des  fi[leinen- Teiches  3590  F.  Die  obern  Ränder 
werden  über  4200  F.  angegeben. 

Die  Teiche  sind  schon  öfters  mit  den  Kratern  aus- 
gebrannter Vulkane  verglichen  worden.  Man  kann  die- 
sen Vergleich  nicht  unterdrücken,  wenn  man  nur  einen 
Blick  auf  diese  grofsartige,  düstere  Natur  wirft.  Jeder 
der  beiden  Teiche  ist  rings  herum  von  Felsenwänden 
umschlossen,  welche  gegen  den  Kamm  hin  die  ansehn- 
lichste Höhe  haben,  und  mit  schroffen,  schwarzen,  senk- 
recht abstürzenden  Klippen  besetzt  sind.  An  der  klip- 
pigen Seite  sind  sie  fast  unzugänglich,  und  hier  ist  auch 
ihre  gröfste  Tiefe,  welche  Hr.  Graf  Seh  wein  itz  bei  einer 
eigens  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen 
Kahnfahrt  in  dem  grofsen  75  F.,  Ond  in  dem  kleinen 
21  F.  gefunden  hat.  An  der  entgegengesetzten  Seite, 
auf  welcher  wir  uns  befanden  und  das  Ganze  wie  ein 
Amphitheater  vor  uns  sahen,  sind  die  einschlieisenden 
Wände  viel  niedriger,  und  gestatten,  dafs  man  sich  über- 
all dem  Ufer  nahen,  und  selbst  auf  einzelne,  aus  dem 
Wasser  hervorragende  Steine  treten  kamt 

Ob  ein  unterer  Wasserzuflufs  durch  Risse  und  Spal- 
ten der  Felsen  da  ist,  hat  man  noch  nicht  ermitteln 
können.  Der  sichtbare  Zuflufs  geschieht  durch  die  grofse 
Lomnitz,  welche  oben  auf  dem  Koppenplane,  unweit 
der  Wiesenbande  ihren  Ursprung  hat,  und  als  kleines 
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Bäclil«iii  sich  von  der  hohen  Felswand  herahwindet. 
Der  Abflufs  ist  bei  beiden  deutlich  zu  sehen.  In  dem 
kleinen  sind  viele  Fische,  besonders  Forellen  —  Herr 
Oberförster  Haafs  sah  eine  von  mehr  als  1  F.  Länge  — , 
welche  bei  heiterm  Wetter  lustig  über  den  Wasserspie- 
gel hinaus  springen.  In  dem  grofsen  * )  hat  man  aber 
noch  keine  Fische  bemerkt;  es  wird  sogar  von  glaub- 
würdigen Leuten  behauptet,  die  Fische,  welche  man 
schon  versuchsweise  hineingesetzt  habe,  seyen  nach  kur- 
zer Zeit  todt  auf  die  Oberfläche  gekommen.  Mancher 
wird  den  schauerlichen  Gedanken  nicht  unterdrücken 
können,  dafs  mephitische  Dünste  von  unten  her  dem 
Leben  dieser  Thiere  ein  Ende  machen,  und  manehe 
Amme  mag  schon  eine  Geschichte  vom  Rübezahl  damit 
verflochten  haben. 

Mit  der  düstem  Färbung  des  Wassers,  welches  heute 
hei  dem  ziemlich  heftigen  Sturme  in  kleinen  Wellen 
dahinroUte,  und  dem  schwarzen,  nackten  Ansehen  sei- 
ner Felsen  harmonirt  auch  die  ganze  übrige  Natur,  und 


*)  Einer  spätem  gefälligen  Mittheilnng  des  standesberrli- 
eben  Oberförsters  Herrn  Haafs  verdanke  ich  folgende  Beob- 
achtungen. Herr  Dr.  H.  Scholtz  za  Breslau  fand  im  Gro- 
fsen-Teiche  den  feuerbänchigen  Wassersalamander  {Triton 
igneug  Lanr.,  T.  alpeitri»  Bebst.),  aber  nicht  im  kleinen, 
wo  ihn  die  Forellen  verspeisen.  Femer  bemerkte  er  in  letz- 
terem eine  grofse  Menge  von  Phryganeen- Larven,  deren  Zucht 
Herr  Dr.  Luchs  in  Warmbrunn  vergeblich  versuchte,  und 
dann  eine  seltene  kleine  Muschel  PUidium  fontinale  Pf  ei  ff 
Schwimmvögel  haben  die  Local-Forstbeamten  nie  auf  diesen 
merkwürdigen  Gewässern  gesehen.  Nach  einer  Abmessung 
auf  der  Karte  hat  der  Grofse -Teich  einen  Flächeninhalt  von 
29,  und  der  kleine  von  12  Morgen,  obgleich  ich  sie  nach 
dem  Augenmafse  kaum  auf  die  Hälfte  angesprochen  haben 
würde.  In  der  Mitte  des  sehr  wannen  und  trocknen  Mai 
1842  waren  beide  noch  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt. 
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nar  der 'heitere  Himmel  stimmte  die  Gemüther  der  Be- 
schauer anders.  Ueberall  noch  Urzustand.  Die  Haad 
des  Menschen  hat  noch  nicht  gewagt  daran  zu  rütteln. 
Dunkle  Fichten  und  Knieholz  -  Massen,  nur  wenig  mit 
Eberesche  gemischt,  bilden  die  Folie  der  Vegetation, 
welche  hier  und  da  noch  dunkler  durch  Polytrichen 
und  Empetrum  wird.  Auf  dieser  »erscheinen  die  freund- 
licheren Farben  der  schon  oft  genannten  Tussilago  alpina 
und  Ranunculns  aconitifolius.  Rihes  peiraeum^  welches 
hier  wachsen  soll,  kennten  wir  nicht  finden.  Unge- 
heure Massen  Ton  Gerolle  und  Felsblöcken  liegen  überall 
umher,  und  erschweren  hesonders  den  Uebergang  über 
den  scheidenden,  mit  dichtem  Knieholz  besetzten  Rücken 
aus  dem  Kleinen -Teiche  nach  dem  grofsen  hinauf.  Un- 
übersehbare Massen  von  Moosen  und  Flechten  überziehen 
diese,  und  in  ihnen  wurzelt  das  Knieholz,  oft  sehr  ma- 
lerische, aber  meist  ganz  undurchdringlidie  Massen  bil- 
dend. Das  berühmte  Isländische  Moos  (eine  Flechte) 
kommt  hier  in  reichlicher  Menge  vor,  und  kann  nie  ver- 
braucht werden,  wenn  auch  alle  Menschen  die  Schwind- 
sucht bekämen.  Sphagnum,  durch  die  feuchte  Atmo- 
sphäre und  den  meist  undurchlasseuden  Fels -Untergrund 
herbeigelockt,  machte  den  Tritt  hänOg  unsicher,  und  der 
Win|}  fing  schon  an  sehr  lästig  zu  werden,  da  man  bald 
nach  der  Mütze  greifen,  bald  an  die  Erhaltung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  den  verrätherischen  RoUstei- 
nen  und  dem  Knieholze  denken  mufste. 

Dennoch  konnten  wir  uns  nur  schwer  von  dem  er- 
habenen Anblicke  trennen.  Wir  gingen  längs  der  un- 
tern Ränder  des  Grofsen-Teiches  fort,  oberhalb  der  Drei- 
steine unter  dem  Mittagsteine  durch,  und  .befanden  uns 
bald  in  einer  öden,  wieder  hauptsächlich  mit  Knieholz 
und  kleinen,  in  grofsen  Horsten  vorkommenden  schö- 
nen Weiden  (Salix  limosa  mit  silbergrau  behaarter  Un» 
terseite  der  Blätter  und  der  kahlen  Salix  süesiaea)  be- 
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setzten  Gegend.  Das  schöne  Hypnum  undulaium  überall 
in  den  Moospolstern.  Wir  suchten  von  dem  Kamme 
gedeckt  zu  bleiben,  da  der  Sturm  immer  heftiger  ge- 
worden war.  Der  Himmel  blieb  indessen  noch  immer 
klar,  und  wir  kamen  bald  wieder  in  Schweifs,  als  wir, 
über  den  Janschkeuhäbel  und  den  Mittelberg  gegen  die 
Kleine  Sturmhaube  ansteigend,  unaufhörlich  über  Slein- 
geröUe  klettern ,  und  uns  oft  keuchend  einen  Weg 
durch  das  Knieholz  suchen  oder  bahnen  muCsten.  Das 
Brückenberger  Revier  hat  doch  die  schlimmsten  Begänge. 
Ich  erinnere  mich  wenigstens  keine  so  strapaziösen  Wege 
in  irgend  einem  Gebirge  gemacht  zu  haben,  weil  kein 
deutsches  Gebirge  diese  ungeheure  Masse  von  losen,  über 
grofse  horizontale  und  geneigte  Flächen  verbreiteten  Stei- 
nen hat.  Es  sind  hier  nicht  die  steilen  Berge  allein,  wel- 
che ermüden ;  diese  hat  man  an  andern  Stellen  allenfalls 
noch  steiler;  der  unsichere  Tritt  ist  es  besonders,  wei- 
ther das  Gehen  so  unangenehm  und  auch  wirklich  ge* 
fahrlich  macht,  wenn  man  nicht  immer  vor  sich  hin 
sieht.  Viel  Zeit  zum  Wählen  bleibt  auch  nicht  übrig. 
Man  ti*itt  also  dahin,  wo  man  die  gerade  Fläche  eines 
Steines  vermuthet.  Durch  die  lange  Uebung  wird  man 
allerdings  auch  meist  richtig  geleitet;  nicht  selten  aber 
stüi*zt  man  doch  mit  einem  Fufse  tief  hinein,  wenn  das, 
was  man  fiir  eine  gerade  Steinfläche  hielt,  nur  ein  Moos- 
polster war,  welches  sich  zwischen  zwei  Felskanten 
ausbreitete,  oder  wenn  die  Steinfläche  nicht  von  allen 
Seiten  ordentlich  unterstützt  war  und  nun  unter  dem 
Tritte  niedersinkt. 

Gentiana  asclepiadea  verschwand  bald,  je  mehr  wir 
uns  der  kleinen  Sturmhaube  näherten.  Die  gemein- 
sten Alpenpflanzen  sind  hier  die  omnivage  Tussilago  al- 
pina,  Cacalia  albifrons  und  Ranunculus  aconitifolius.  Von 
Veratrum  Lobelianum  sah  ich  ein  einziges  Exemplar  an- 
ter dem  Knieholze  versteckt;  wahrscheinlich  hat  sich 
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dies  von  der  andern  Seite  des  Kammes  her,  wo.es  ge- 
mein ist,  verirrt. 

Der  Kegel  der  kleinen  Sturmhaube,  unter  welchem 
wir  durchgingen,  um  nicht  zu  sehr  vom  Winde  belä- 
stigt zu  werden,  ist  von  derselben  Bildung,  wie  alle  Er- 
höhungen oder  Auswüchse  (sit  venia  verbo!)  des  Kam- 
mes. Er  ist  wieder  ganz  und  gar  mit  Gesteins -Trüm- 
mern und  Blöcken  bedeckt,  so  dafs  hier  kaum  irgendwo 
ein  Knieholz -Strauch  hat  Fufs  fassen  können.  Auch 
hier  befestigte  sieh  bei  mir  der  Gedanke  immer  mehr, 
dalls  diese  Millionen  und  aber  Millionen  von  Steinen  ge- 
wifs  wenig  über  ihre  C^burlsstätte  hinausgingen,  weil 
sie  mit  der  Basis  des  Kegeb  ziemlich  scharf  abschnei- 
den, und  unterhalb  derselben  nur  sparsam  zerstreut  lie- 
gen. Bei  der  Koppe  verhält  es  sich  anders.  Die  in 
den  Melzergrund  abstürzende  Seite  ist  bis  auf  den  Fufs 
mit  Schutt  bedeckt,  der  aber  auch  höchstwahrschein- 
lich schon  bei  der  Entstehung  dieser  Wand  hier  sich 
anhäufte. 

Bald  nach  Mittag  trafen  wir  in  der  Spindlerbaude, 
am  westlichen  Fufse  der  Kleinen  Sturmhaube,  ein.  Der 
Skirm  war  von  Stunde  zu  Stunde  heftiger  geworden, 
und  wir  freuten  uns  herzlich,  unter  Dach  und  Fach  zu 
seyn.  Nach  dem  Genüsse  der  gewöhnlichen  Baudenge- 
ridite,  Biersuppe  und  Eierkuchen,  die  mir  lange  nicht 
so  gut  geschmeckt,  fühlten  wir  uns  doch  so  gestärkt, 
dafs  wir  noch  heute  bis  zur  Schneegrubenbaude  zu  gehen 
beschlossen,  um  morgen  die  Schneegruben  und  den  Reif- 
träger begehen  zu  können. 

Die  Windsbraut  empfing  uns .  beim  Austritte  aus  der 
Baude  zwar  wieder  mit  vollem  Orchester;  allein  wir 
hofften,  dafs  es  dabei  sein  Bewenden  haben  würde,  und 
schritten,  nachdem  alle  Sturmklappen  geschlossen  wa- 
ren, auf  den  derben  Stock  gestützt,  dem  Kamme  wohi- 
gemnth  wieder  zu.    Bald  kamen  wir,  immer  die  Grenze 
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zwischen  Schlesien  and  Böhmen  haltend,  an  der  links 
am  Berge  liegenden  Böhmischen  Petersbaude  yorbei,  und 
gingen,  den  Mädelkamm  ersteigend,  auf  die  Mädelsteine 
los.  Ich  freute  mich  recht,  dals  ich  nicht  blofs  heitern 
Himmel,  sondern  auch  einige  finstere  Mienen  des  alten 
Rübezahl  erleben  sollte.  £r  hatte  es  indessen  zu  gut 
gemeint,  und  mir  wäre  mein  Wunsch  beinahe  leid  ge- 
worden.  Sein  Laboratorium  kam  immer  mehr  und  mehr 
in  Thätigkeit.  Die  Sonne  verfinsterte  sich;  es  zogen 
Wolken  über  Wolken  von  der  Böhmischen  Seite  her- 
über, und  stürzten  sich  mit  der  Schnelligkeit  des  Win« 
des  in  das  Schiesier-Land.  Wir  «ahen  zuletzt  nichts 
mehr  als  diese  abgerissenen  wandernden  Nebel,  welche 
dicht  bei  uns  unsichtbar  zerstoben,  in  einiger  Entfernung 
aber  immer  von  Neuem  wie  dünne  Florballen  sich  ge* 
stalteten,  gleich  als  wollten  sie  uns  in  ihrem  geisterhaf* 
ten  Aufzuge  necken. 

Da  pranget  kein  Frühling, 

Da  grünet  kein  Reis; 
Und  anter  den  Füfsen  ein  nebliges  Meer 
Erkennt  er  die  Städte  der  Menschen  nicht  mehr: 

Durch  den  Rifs  nar  der  Wolken 

Erblickt  er  die  Welt, 

Tief  unter  den  Wassern 

Das  grünende  Feld. 

Dieses  eigenthümliche  Schauspiel  haben  wir  niemals 
in  der  Ebene.  Die  fiostern  Spätherbsttage  hüllen  uns 
zwar  auch  oft  in  einen  ganz  undurchsichtigen  Nebel^ 
der  hier  und  da  auch  wohl  abgerissene,  deutlich  bemerk- 
bare Partien  bildet,  aber  es  fehlt  diesen  die  grofse  Be- 
weglichkeit,  die  wir  auf  dem  Gebirge  sehen. 

Am  Fufse  der  Groisen  Sturmhaube  wurden  wir  auf 
einige  Augenblicke  durch  die  Erscheinung  von  Menschen 
aufgeheitert.  Es  liefs  sich  eine  elende  Bretterhütte  se- 
hen, aus  welcher  Rauch  emporstieg.    Bald  vernahmen 
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wir  wunderbare  Tdoe,  die  uns  erst  erklärlich  worden, 
ab)  wir  hinter  der  Hütte  beim  Ersteigen  des  Berges  ei- 
nen Mann  bemerkten,  der  aof  den  Felsen  hingestreckt 
ein  Instrument,  halb  Leierkasten  halb  Klavier,  spielte, 
dessen  Constraction  ich  nicht  recht  begriff.  Das  war 
uns  aber  bald  klar,  dafs  er  es  bei  diesem  Wetter  nicht 
aus  Passion  trieb;  denn  er  rerschmähte  die  dargereich- 
ten Mfinzen  nicht.  So  wenig  Aufmerksamkeit  wir  auch 
in  Hermsdorf  oder  in  Berlin  för  einen  solchen  Künstler 
gehabt  hätten,  so  konnten  wir  ihm  doch  an  diesem 
Orte  den  Beifall  nicht  verweigern.  Die  Macht  der  Töne 
versagt  nie  ihre  Wirkung,  und  zeigt  sich,  je  nach  der 
Umgebung,  wunderbar  verschieden.  Das  einfachste 
Glockengelänte  der  Heerden,  das  Pfeifen  eines  Hirten 
oder  der  kunstlose  Gesang  der  Culturarbeiter  an  den 
Felsen  entzückt  den  Reiseoden  im  Freien.  Auf  mich 
kann  die  znsanunengesetzleste  Concert- Musik  nicht  den 
Eindruck  machen,  wie  ihn  der  Böhmische  Musikus  mit 
seinem  Leier-Klavier  hervorbrachte.  Das  Gemüth  er- 
heiterte sich;  es  glaubte  eine  gleiche  Stimmung  in  der 
ganzen  umgebenden  Natur  wahrzunehmen;  die  Felsen, 
hier  und  da  in  menschenähnliche  Gestalten  gekleidet, 
welche  noch  eben  düster  in  die  Nebel  hinausstarrten, 
erschienen  weniger  finster.  So  überliels  ich  mich  ein 
Weilehen  angenehmen  Träumereien  keuchend  auf  den 
knotigen  Stock  gestützt  und  den  Herrn  Forstmeister  er- 
wartend, der  etwas  zurückgeblieben  war.  Endlich  ver- 
stummten die  Töne,  und  mit  ihnen  waren  auch  die 
freundlichen  Illusionen  verschwunden;  der  Sturm  trat 
wieder  in  sein  Recht;  die  Nebel  zogen  mit  erneuerter 
Kraft  und  Schnelligkeit  vorbei;  die  bärtigen  Felsenmän- 
ner hatten  ihr  voriges  düsteres  Ansehen  wieder  ange- 
nommen. Die  Nebel  fingen  schon  an  zu  nässen,  der 
arme  Spielmann  mufste  sein  Instrument   in  Sicherheit 
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bringen,  und  die  Reisenden  mufsten  ihre  Kleider  nocb 
fester  verwahren. 

Wir  hatten  allmälig  die  Grofse  Sturmhanbe  gewon- 
nen. Aber  kein  freundlicher  Blick  liefs  sich  mehr  in 
die  Umgebung  thnn;  nichts  war  hier  mehr  zu  hoffen, 
als  einiger  Schutz,  den  wir  hinter  den  Mannstein -Fel- 
sen auf  der  Höhe  der  Sturmhaube  vor  dem  Unwetter, 
welches  in  strömenden,  vom  Sturme  gepeitschten  Regen 
ausgeartet  war,  suchten.  Hier  konnten  wir  aber  doch 
nicht  bleiben.  Wir  rafften  daher  die  letzten  Kräfte  zu- 
sammen, um  zur  Grubenbaude  zu  gelangen,  die  nach 
unserer  Rechnung  keine  halbe  Stunde  mehr  entfernt 
seyn  konnte.  Das  Hohe  Rad  und  die  Grofse  Sturm« 
haube  waren  erstiegen.  Schweigend  überschritten  wir 
das  todte  Steinmeer  und  warfen  nur  dann  und  wann 
einen  traurigen  Blick  nach  der  Gegend,  wo  in  demsel- 
b«i  Augenblicke  wahrscheinlich  die  unter  unsem  in 
Wolken  gehüllten  Füfsen  liegende  Landschaft  den  freund- 
lichsten Sonnenschein  geno£».  Mich  schützte  noch  so 
ziemlich  mein  wasserdicht  appretirter  Tuchrock;  der 
arme  Hr.  Forstmeister  aber  war  bis  auf  die  Haut  durch- 
näfst.  Schon  verkündete  der  Führer  die  Nähe  der  Baude, 
als  ich  vorauseilend  kaum  im  Stande  war  die  Schritte 
SU  hemmen.  Ich  war  dicht  an  den  Rand  der  Grofsen 
Sehneegrube  gekommen,  die  mir  der  dichte  Nebel  ver- 
deckt hatte.  Mit  Entsetzen  wandte  ich  mich  von  der 
schwarzen  Kluft  ab,  deren  Tiefe  ich  schon  früher  von 
demselb^i  Standpunkte  kennen  gelernt  hatte.  Ich  machte 
einen  grofsen  Umweg,  um  auch  den  übrigen  Rändern 
der  zackigen  Felsschlucht  nicht  zu  nahe  zu  kommen, 
und  in  wenigen  Minuten  war  die  Baude  erreicht,  die 
mich  eben  so  freudig  überraschte,  wie  mich  die  uner- 
wiu'tete  Erscheinung  der  Sehneegrubenränder  erschreckt 
hatte.    Ich  war  nur  wenige  Schritte  von  derselben  ent- 
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font,  als  die  dmikle  Masse  des  Hauses  ans  dem  Nebel  auf- 
tauchte, und  ich  wäre  bei  einem  Haare  gegen  die  Wunde 
gelaufen. 

Doch  bin  ieh  hier  öfters  mit  Unrecht  aus  dem  Sin- 
gularis  in  den  Dualis  oder  Pluralis  verfallen.  Nur  ich 
allein  war  der  Ueberraschfe;  mein  Begleiter,  der  Herr 
Forstmeister  ist  mit  diesen  YorföUen  und  Localitäten 
ganz  vertraut,  obgleich  er  versicherte,  dais  auch  er  ein 
so  böses  Wetter  nicht  oft  hier  oben  erlebt  habe.  Wir 
beide  waren  recht  froh,  ab  uns  das  schützende  Gemäuer 
umfing.  Dennoch  wünsche  ich  einem  jeden  tüchtigen 
Sttdetenreisenden  dasselbe  Wetter,  nicht  aus  Schaden- 
freude, sondern  in  der  Meinung,  dafs  zu  einer  rechten 
Kenntnils  der  Hochgebirgs  -  Eigenthümlichkeiten  nicht 
blo&  schönes  Wetter,  sondern  auch  sogenanntes  sohlech- 
tes gehört. 

In  ^r  Baude  gab  es  neue  Sorge.  Wir  hatten  ge- 
hofft sie  bei  dem  Wetter  leer  zu  finden,  und  recht  ge- 
mächlich von  allen  Oefen  Besitz  nehmen  zu  könnoi. 
Die  einzige  Stube  neben  der  zur  Köche  eingeriehteten 
Kammer  war  jedoch  mit  Leuten  angefiillt,  an  denen  wir 
uns  überdies  keine  gute  Gesellflchaft  versprachen.  Glöckli*- 
eherweise  zogen  sie  aber,  nachdem  die  Branntweinflaschen 
noch  einmal  gefüllt  worden  waren,  bald  ab.  Wir  hör*- 
ten,  es  seyen  Böhmen  aus  Rochlitz,  die  den  Pi'cuJsischen 
Schnaps  für  besser  und  wohlfeiler  als  den  Böhmisdh^D 
halten«  So  zieht  die  Leidenschaft,  wie  Herr  Forstmei- 
ster witzig  bemerkte,  die  Menschen  nicht  immer  in  die 
Tiefe,  sondern  auch  in  die  Höhe!  Wie  sie  nach  Hause 
gekommen  sind,  habe  ieh  nicht  weiter  erfahren,  indes- 
sen bedauarte  ich  die  armen  Kinder,  welche  die  Kara^ 
vane  begleiteten,  und  wahrscheinlich  eben  so  viel  von 
der  Rohheit  der  halbf  runkenen  Väter,  als  von  dem  Wet- 
ter zu  leiden  gehabt  haben. 

Da  wir  nun  im  Hause  frei  schalten  und  walten  konn- 
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ten,  80  waren  die  Kleider  bald  alle  an  den.Oefen  anf- 
gehangen.  Die  freondliche  Wirthin  mit  ihrer  kleinen, 
schwarzäugigen  Pauline  -—  der  Wirth  war  schon  seit 
dem  frühen  Morgen  in^s  Land  hinunter  gegangen  — 
trugen  Sorge,  dafs  wir  auch  von  Innen  durch  eine 
Suppe  erwärmt  würden.  Wir  vertrieben  uns  die  lan- 
gen Abendstunden  durch  Gespräche,  so  wie  durch  Blät- 
tern in  dem  allerdings  mit  Tiden  schlechten  Bemerkun- 
gen angefüllten  Fremdenbuche,  und  sehliefen  dann  auf 
nnsern  Matraxen  ganz  ruhig  ein.  Eim'ge  Male  erweckte 
mich  wohl  in  der  Nacht  der  Sturm.  Ich  fing  an  über 
unsere  Lage  naehzudenken ,  und  da  gingen  auch  Kider 
mit  vorüber,  die  eben  nicht  sehr  anziehei^  waren.  Die 
Wirthin  hatte  uns  schon  am  Abend  erzählt,  dafs  sie  im 
Herbste  mit  Sack  und  Pack  ausziehen,  und  im  Frühjahre 
eben  so  vollständig  wieder  einziehen  müsse,  weil  das 
Geringste  an  Werth,  was  oben  bleibe,  durch  gewaltsa- 
men Einbruch  gestohlen  werde.  Die  Räuber  kenne  man 
jedoch  nicht,  vermuthe  nur,  da£s  es  Pascher  —  wie  sie 
hier  die  Schleichhändler  nennen  —  sejen,  oder  gar 
Leute,  welche  eignes  Gewerbe  davon  machen.  Wäh- 
rend sie  oben  wohnten,  waren  sie  noch  nicht  bestohlen 
worden.  Es  schien  ihnen  aber  gar  nicht  undenkbar, 
dafs  eine  Gesellschall,  wie  die,  welche  sie  eben  verlas- 
sen hatte,  Rekognoscirens  halber  kommen  könne,  nm, 
wenn  sie  den  Wirth  nicht  zu  Hause  träfe  und  keine 
Fremden  oben  fönde,  einzubrechen.  Eine  Nacht,  wie 
die  gegenwärtige,  hätte  sich  schon  dazu  geeignet.  Wir 
hatten  auch  unbesorgt  Börsen,  Uhren  und  überhaupt 
Afles  aus  den  nassen  Kleidern  genommen  und  auf  den 
Tischen  ausgebreitet.  Eine  nur  ans  wenigen  Männern 
bestehende  Belagerungs-Armee  hätte  die  Besatzung  leicht 
zur  Capitalafion  bringen  können.  An  Entsatz  war  hier 
nicht  zu  denken;  denn  es  gab  kein  Mittel,  um  die  tief 
unter  uns   wohnenden  Menschen   zur  Hülfe  lu  rufen. 
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Selbst  Schusse,  wdclie  ans  zn  Ehren  am  Abend  aus  ei- 
ner Pisiole  gelöst  wurden,  mögen  schon  auf  einige  hun- 
dert oder  tausend  Schritte  im  Sturme  verhallt  seyn. 

Die  Nacht  war  ohne  Störung  vorüber  gegangen. 
Doch  kaum  dämmerte  der  Morgen  durch  den  dicken 
Nebel,  so  hörten  wir  Tritte  vor  der  Thure  und  mann- 
liche Stimmen  dranfsen,  ja  es  wurde  sogar  hier  und  da 
geklopft.  Da  sind  sie,  dachte  ich;  denn  von  wifsbegie- 
rlgen  und  reiselustigen  Fremden  hatte  sich  doch  wohl 
keiner  unten  im  Lande  in  dieser  Nacht  so  früh  aufge- 
macht, dals  er  jetzt  schon  hier  eintreffen  konnte.  Die 
Wirthin,  welche  den  Hausschlüssel  hatte,  schlief  noch. 
Wir  lagen  d^er  still,  um  die  weitere  Entwickelung  des 
sonderbaren  Vorfalles  abzuwarten.  Da  die  unerwarteten 
Gäste  abei*  sehr  bescheiden  beim  Hin-  und  Hergehen 
blieben,  so  mufsten  sie  friedlicher  Natur  seyn,  und  wir 
weckten  die  weibliche  Bewohnerschaft,  damit  sie  den 
Harrenden,  die  nach  einer  so  unwirthbaren  Nacht  viel- 
leicht der  Hülfe  bedurften,  die  Pforten  öffnete.  Wie 
grofs  war  unser  Erstannen,  als  einige  Jäger  und  Träger 
eintraten,  welche  von  unserm  besorgten  Herrn  Forst- 
meister Per  schke  uns  nachgesandt  worden  waren!  Sie 
hatten  zwar  unten  schönes  Wetter  gehabt,  allein  an  der 
düstem  Verhüllung  des  Gebirgskamaies  war  es  wohl  zu 
merken  gewesen,  dafs  es  bei  uns  oben  anders  seyn 
müfste. 

Bdd  hatten  wir  die  Freude,  noch  einen  Besuch  zu 
erhalten»  Der  Hr.  Oberförster  Haafs,  welcher  uns  noch 
gestern  Abend  in  der  Spindler -Bande  gesucht  hatte,  war 
heute  sdion  ganz  früh  mit  dem  Jäger  Gottwald  von 
Agnetendorf  aus  derselben  aufgebrochen,  um  uns  hier  zu 
tre&n.  Die  so  vergrofserte  Reisegesellschaft  war  vor 
7  Uhr  marschfertig.  Die  Kleider  waren  über  Nacht 
vollständig  getrocknet.  An  meinem  Rocke,  welchen  ich 
nach   einer  neuen  Methode  hatte  wasserdicht  machen 
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lassen,  war  der  Brusttheil  überhaupt  trocken  geblieben, 
und  nur  wo  die  Rockschöfse  auseinander  geweht  worden 
wai*en,  wurden  die  Beinkleider  durchnäfst.  Den  einen  oder 
andern  der  geehrten  Leser  durfte  es  wohl  interessiren, 
was  aus  unserm  Wetter  geworden  sey.  Wind  und  Re- 
gen hatten  sieh  zwar  gelegt,  aber  der  Nebel  war  noch 
so  undurchdringlich,  wie  in  der  Nacht  und  gestern  Nach- 
mittag. Wir  fingen  indessen  getrost  an,  in  die  Kleine 
Schneegrube  hinabzusteigen,  und  zwar  dicht  vor  der 
Baude  in  einem  Einschnitte  in  der  äufsersten  östlichen 
Ecke  der  Grube,  unmittelbar  an  dem  Felsriegel,  welcher 
die  ostlich  gelegene  grofse  Grube  von  der  kleinen  trennt. 
Vor  einem  Verirren  sicherten  mich  ja  die  yielen  orts- 
kundigen Begleiter,  und  das  zu  sehen,  was  dicht  um 
mich  her  vorging,  konnte  kein  Wetter  verhindera.  Ich 
fing  an  Steine  zu  klopfen.  Pflanzen  zu  sammeln,  und 
war  ziemlich  in  unser  Schicksal  ergeben,  als  plötzlich 
der  dichte  Nebel  sich  theilte.  Einen  schöneiii  Moment 
kann  man  sich  in  der  freien  Natur  nicht  denken.  Ich 
möchte  ihn  fast  dem  Aufgange  der  Sonne  an  die  Seite 
setzen,  den  ich  sowohl  in  der  Wirklichkeit  auf  dem 
Brocken  und  der  Schneekeppe,  als  auch  im  physikalisch 
belebten  Bilde  beiGropius*)  gesehen  habe.  Wir  wa- 
ren noch  eben  in  Nacht  gehüllt  gewesen,  und  standen 
nun  plötzlich  yon  der  Sonne  beschienen,  das  überraschte 
Auge  in  die  nähere,  weitere  und  weiteste  F^ne  über 
die  von  Noirden  her  geöfinete  Schneegrube  hinaiisseDdend. 
Die  erquickendste  Wärme  durchströmte  die  ngßh  Ton 
Herbstkühle  erstarrten  Glieder.  Geist  und  Gemüth  wur- 
den zugleich  erhoben,  und  ein  unnennbares  Entzücken, 


'^)  Im  Jahre  1841  zeigte  er  in  seinem  Diorama  in  Berlin 
zwei  sehr  scböne  AnsicLten:  den  Anfgaug  der  Sonife  anf 
dem  Wetterhorn  in  der  Schweiz,  und  den  Untergang  d^ 
glühenden,  südlichen  Sonne  in  einem  Klosterhofe  bei  Assisi. 

17  ♦• 
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der  Ausdruck  der  unerwartet  wieder  bdebten  scbönsten 
Hoffnungen,  bemächtigte  sich  meiner;  es  war  mir,  als 
könnte  und  müfste  ich  in  Einem  Laufe  den  Grund  der 
Schneegrube  erreichen.  Ein  Blick  reichte  aber  hin,  die 
Tiefe  zu  messen,  welche  noch  vor  uns  lag,  und  wir 
thaten  geduldig  einen  Schritt  nach  dem  andern,  vorsich- 
tig die  Sicherheit  der  Rolisteine  prüfend,  welche  öfters 
schon  bei  der  Berührung  mit  der  Fufsspitze  entschlüpf- 
ten und  polternd  andere  eben  so  unsichere  Stücke  mit 
sich  fortrissen.  Zur  linken  Seite  unseres  Weges  stan- 
den, vor  der  Sonne  durch  die  Gruben  wände  geschützt, 
noch  dichte  Wälder  der  Cacalia  (Adenostyles)  aibi" 
jfrons  und  Sonchus  alpinus  mit  ihren  schönen  rosafar- 
benen und  himmelblauen  Blüthen.  In  lieblicher  Mannig- 
faltigkeit mischten  sich  darunter  das  dunkle  Blau  der 
Gentianen,  der  brennend  gelbe  riesige  Senecio  nemo- 
rensi&  (var.  3  macrophyllus  nach  Göppert)  und 
die  blafsrothen  Federbüsche  unseres  Polygonum  Bistoria^ 
welches  nach  Wimmer  häufig  im  Gebirge  angesät  wer- 
den soll. 

Auch  grofse  Massen  von  Lychnia  sylvcUica^  Cony%a 
squarrosa^  Aspidium  mit  einzelnen  Aconiten  bestim- 
men den  Vegetations-Charakter.  Von  unserm  gemeinen 
Sauerampfer  {Rumex  Acetosa)  wächst  hier,  wie  auf 
allen  Wiesen  des  Hochgebirges,  die  schöne  breitblättrige 
Varietät  (ü.  arifolius  Allion.).  Die  Felstrümmer 
sind  mit  der  reizenden  kleinen  PrimnUa  und  dicken 
Rasen  von  Saxifragen  überzogen.  Hier  und  da  blickte 
noch  eine  blühende  Poientilla  aurea  durch.  Anemone 
alpina  kommt  schon  sehr  hoch  an  den  Felswänden  und 
ZTvischen  dem  GeröUe  vor,  wird  aber  erst  sehr  häufig, 
wenn  man  auf  den  Grund  der  Grube  kommt,  da  wo 
ein  undurchdringliches  Dickicht  von  Knieholz  sich  wie 
ein  schwarzer  Streifen  abwärts  zieht.  Hier  erinnere  ich 
mich  auch  vor  20  Jahren  die  zierliche  und  seltene  Pte- 
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ria  crispa  gefanden  zu  haben.  Allein  jetzt  suchte  ich 
sie  vergebens,  erfahr  aber  spüter  von  Freund  Göppert, 
daüs  sie  wirklich  noch  an  derselben  Stelle,  aber  meist 
von  gewaltigem  Gerolle  verdeckt  stehe. 

Als  wir  wieder  einen  weniger  steilen  Grund  und 
Boden  unter  den  Föfeen  hatten  —  ganz  eben  ist  der 
Grund  der  Grube  nicht,  denn  er  neigt  sich  noch  lange 
gegen  den  Ausgang  derselben  nach  Norden  — ,  schöpf- 
ten wir,  während  sich  der  im  Schreibershauer  Reviere 
angestellte,  ortskundige  und  verständige  Revier -Jäger 
Frey  zu  uns  gesellte,  ein  wenig  Athem,  freuten  uns 
über  das,  was  schon  geschehen  war,  und  bereiteten 
uns  zugleich  auf  das ,  noch  zu  Leistende  vor.  Beim 
Umwälzen  einiger  Steine  wurden  mehrere  Exemplare 
eines  schönen  kleinen  Laufkäfers  (Leistus  coertdewi)  ge- 
funden, der  hier  also  nicht  selten  zu  seyu  scheint.  Gern 
wäre  ich  noch  nach  dem  Ueberreste  von  Schnee  gegan- 
gen, welcher  wie  Gletscher -Eis  in  dem  äufsersten  Win- 
kel der  Schneegrube,  von  der  nur  eben  daran  vorbei- 
streifenden Morgensonne  beschienen,  blinkte.  Meine  im 
Schätzen  der  Gebirgs- Entfernungen  geübteren  Begleiter 
meinten  aber,  dafs  ich  die  Sache  für  zu  leicht  ansähe, 
und  dafs  wohl  1  Stunde  über  dem  Hin  und  Zurück  ver- 
gehen könnte.  Ich  verzichtete  daher  auf  das  Vergnü* 
gen,  im  Sommer  auf  dem  Eise  zu  schlittern,  und  be- 
nutzte die  noch  übrige  Zeit  der  Ruhe,  die  Grofsartig- 
keit  der  ganzen  Grube  zu  betrachten  und  in  mich  auf- 
zunehmen. Sie  hat,  eben  so  wie  die  grofse  Schnee- 
grabe, wieder  grofse  Aehulichkeit  mit  den  schon  be- 
schriebenen Kesselthälern,  besonders  mit  den  Teichen, 
nur  dafs  sie  nicht  wie  diese  von  allen  Seiten  mit  Fels- 
wänden eingeschlossen  ist,  sondern  gegen  das  Land  hin 
sich  öffiiet.  Wahrscheinlich  sind  also  alle  diese  Versen- 
kungen and  ihre  einfassenden  Wände  zu  gleicher  Zeit  ent- 
standen und  darch  gleiche  Kräfte  erzeugt. 
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Die  Felsspalte,  in  welche  wir  herabstiegen,  ist  nicht 
leicht  zu  begehen.  Wir  ahnten  aber  noch  nicht,  daCs 
uns  eine  noch  viel  mühsamere  und  gefährlichere  Arbeit 
bevorstand.  Es  galt  jetzt  den  Basalt  aufzufinden,  wel- 
cher sich  nach  alter  Erfahrung  in  der  Schneegrube,  und 
auch  hier  nur  allein  im  ganzen  Hochgebirge  anstehend 
findet.  Wir  wufsten  auch,  dafs  er  an  der  gegenüber- 
stehenden Wand  seyn  müsse.  Es  wurden  alle  herror- 
springenden  Klippen  und  Felsriegel  in  Farbe  und  Bil- 
dang  verglichen,  und  mit  dem  Fernrolire  betrachtet. 
Wir  glaubten  zwar  an  einigen  Punkten  die  schwärzere 
Farbe  der  Basalte,  eine  säulenförmige  Zerklüftung,  man- 
gelnde Vegetation  und  dergl.  wahrzunehmen,  erhielten 
aber  wegen  der  grofsen  Entfernung  der  fraglichen  Punkte 
immer  keine  volle  Sicherheit.  Wenn  es  uns  also  nicht 
gehen  sollte,  wie  vielen  andern  Reisenden,  welche  un- 
verrichteter  Sache  wieder  umkehrten  und  nichts  vom 
Basalte  sahen,  und  wie  es  mir  vor  20  Jahren  selbst  ge- 
gangen war,  so  mufsten  wir  uns  bis  zur  westlichen 
Wand  durcharbeiten.  Ein  Wald  von  Cacaiia  und  Son- 
chtts^  wie  wir  ihn  in  Hübe,  Fülle  und  Ueppigkeit  noch 
nicht  gesehen  hatten,  erregte  bald  unsere  Aufmerksam- 
keit. Im  immerwährenden  Fallen  über  Steine  und  Fels- 
trümmer mufsten  wir  mit  diesen  bald  vertraut  werden, 
und  es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  ward  ein  mächtiges 
Stuck  schwarzen  Basaltes  aus  der  Tiefe  des  Soncho-Ca- 
caKen-Dickichts  hervorgezogen.  Jetzt  durften  wir  nicht 
zweifeln,  dafs  wir  auf  gutem  Wege  waren.  Wir  hat- 
ten noch  nicht  lange  angefangen  über  immer  mehr  sich 
häufende  Basalttrümmer  bergan  zu  steigen,  so  zeigte  sich 
auch  schon  das  erste  anstehende  Gestein. 

Jetzt  wäre  es  Zeit  gewesen,  umzukehren,  wenn  wir 
ohne  grofse  Anstrengung  aus  der  Schneegrube  hätten 
kommen  wollen.  Der  Basalt  war  aber  so  interessant, 
die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Klippen  nahm  so  zu, 
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und  die  Vegetation  liels  so  viel  Besonderheit  yermuthen, 
dafs  wir  immer  za  stiegen,  und  nicht  merkten,  die  oberen 
Rfinder  der  Grube  seyen  uns  schon  näher,  als  deren 
Grund.  Als  wu^  dies  inne  geworden  waren,  wurde  eine 
Berathung  gehalten  und  beschlossen,  dafs  wir  nun  nicht 
umkehren,  sondern  ganz  in  die  Höhe  steigen  und  auf 
anderm  Wege  den  Kamm  wieder  gewinnen  wollten,  als 
wir  uns  früher  vorgenommen  hatten.  Es  war  ein  küh- 
nes Unternehmen;  denn  die  Felsspalte  ist  an  und  für  sich 
schon  sehr  steil,  und  hier  und  da  treten  Klippen  her- 
vor, däfs  man  auf  Händen  und  Fülsen  kriechen  mufs, 
um  in  die  Höhe  zu  gelangen ;  dazu  kam  nun  noch,  dals 
der  an  der  gleich  zu  beschreibenden  Steinischeide  häufig 
sehr  auflösliche  Basalt  von  dem  gestrigen  Regen  durch- 
geweicht, schlüpfrig  und  bröcklig  geworden  war.  £i- 
nige  Male  hatten  wir  mit  dem  rechten  Fufse  kaum  eine 
sichere  Stelle  gefafst,  als  auch  schon  das  mürbe  Gestein 
unter  der  Last  des  linken  zusammenbrach  und  mit  schreck- 
lich in  den  Felsen  wiederhallendem  Gepolter  in  die  un- 
ter uns  ausgebreitete  fürchterliche  Tiefe  hinunter  schofs. 
Unsern  Begleitern,  welche  uns  einen  kleinen  Vorsprang 
abgewonnen  hatten  und  schon  oben  am  Rande  der  Grube 
angekommen  waren,  als  wir  noch  einige  Hundert  Fufs 
tiefer  an  den  Klippen  hingen^  fuhr  es  immer  eiskalt 
durch  die  Glieder,  wenn  sie  einen  solchen  Steinfall  hör- 
ten und  uns  nicht  gleich  sahen.  An  einigen  Stellen  fan- 
den wir  es  sicherer  den  Steinpfad,  zu  verlassen,  und 
rechts  oder  links  über  den  Rasen,  der  eine  weniger  ab- 
schussige Stelle  besetzt  hatte,  weiter  zu  gehen. 

Als  wir  oben  angelangt  waren,  schien  uns  die  ganze 
Partie  noch  halsbrechender,  als  sie  uns  unterwegs  vor- 
gekommen war.  Die  interessanten  Erscheinungen,  wel- 
che sich  hier  dargeboten  hatten,  gaben  aber  reichliche 
Entschädigung  für  die  überstandene  Angst  und  die  zer- 
rissenen, blutenden  Hände.    Ich  konnte  hier  ein  Verbal- 
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ien  des  Basaltes  kennen  lernen,  wie  ich  es  noch  nicht 
beobachtete.  Er  hat  sich  hier  nämlich  so  wunderbar 
zwischen  den  Granit  eingeschoben,  dafs  man  nicbt  weife, 
ob  er  binter  diesem  heryorgedrungen  ist,  oder  ob  er 
von  dem  Granite  gehoben  wurde.  Einige  Hundert  Fnfs 
unter  dem  Gmbenrande  dringt  er  nur  als  ein  schmaler 
Keil  bis  auf  den  Kamm  vor,  indem  er  seiner  gröfsten 
Breite  nach  von  dem  Granite  überlagert  wird.  Kurze 
Zeit  nach  uns  ist  auch  Herr  Prof.  G.  Rose,  wie  er  mir 
sagte,  hier  gewesen,  und  hat  sich  ebenfalls  überzeugt, 
dafs  der  Basalt  auf  dem  Kamme  selbst,  wo  ihn  Herr 
Singer  (in  Karsten's  Archiv  vom  J.  1820  S.  86  u.  f.) 
nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  zu  Tage  liegt.  Seiner 
Meinung  nach  könnte  derselbe  hier  wohl  an  irgend  ei- 
ner (vom  Knieholze  versteckten)  Stelle  hervorgekommen 
und  am  Rande  der  Grube  wie  ein  Lavastrom  hinunter- 
geflossen seyn. 

In  dieser  Höhe  ist  das  Gestein  in  der  Spalte,  in  wel- 
cher wir  hiDaufkletterten ,  an  den  meisten  Stellen  ganz 
nackt;  man  sieht  daher  die  Grenze  zwischen  Basalt  und 
Granit  haarscharf;  ich  konnte  sogar  Handstücke  schla- 
gen, welche  diese  Grenze  beider  Gesteine  sehr  schön 
zeigen.  In  dem  einen  Stücke,  welches  halb  aus  Ba- 
salt, halb  aus  Granit  besteht,  liegt  auf  der  Seite  des 
Basaltes  sogar  noch  ein  kleines  Nest  von  Granit,  gleich 
als  ob  dieses  von  dem  Granit  losgesprengt  und  in  die 
flüssige  Basaltmasse  hineiogeschleudert  worden  wäre. 

Eine  Menge  anderer  schöner  Phänomene  läfst  sich 
theils  mit  der  präsumtiven  Bildungsgeschichte  des  Ba- 
saltes in  Einklang  bringen,  theils  sind  sie  noch  räthsel- 
haft.  In  der  schon  beschriebenen  Gegend,  da  wo  man 
nur  noch  200 — 300  F.  von  dem  Grubenrande  entfernt 
ist,  schlug  ich  mir  mehrere  Handstücke  von  der  Stein- 
grenze, welche  eingepackt  und  mit  nach  Hause  genom- 
men wurden.    1)  Ein  schaliges  Stück  Granit  mit  einer 
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concaven  und  convexen  Fläche.  An  der  Stelle,  wo  ich 
es  abschlug,  sah  man  deutlich,  dafs  der  Granit  sphäri- 
sche Ablösungsflächen  hatte,  als  ob  er  grobe  Kugeln 
hätte  bilden  wollen.  Die  Convexität  und  Concayität 
dieser  Ablösungen,  die  man  wohl  auch  Schichten  nen- 
nen könnte,  war  gegen  den  Basalt  (nach  rechts,  wenn 
man  an  der  Grenze  hinaufsteigt)  gekehrt,  also  das  ideale 
Centrum,  um  welches  sich  die  Lagen  gekrümmt  zu  ha- 
ben schienen,  davon  abgekehrt.  Es  ist  wenig  schwarz- 
brauner Glimmer  darin,  ziemlich  viel  grauer,  etwas  fett- 
glänzender Quarz,  und  sehr  viel  Feldspath,  der  fast  weifs 
ist,  aber  an  den  meisten  Stellen  fast  glanzlos  und  un- 
endlich vielfach  und  fein  zersprungen  erscheint,  ähnlich 
einem  schon  stark  von  der  Verwitterung  angegriffenen. 
2)  Stücke,  welche  halb  aus  Basalt,  halb  aus  Granit  be- 
stehen. Der  Granit  ist  so  scharf  begrenzt,  dafs  man  ihn 
mit  dem  Messer  abschneiden  könnte,  wenn  die  Masse 
weich  wäre.  Er  ist  dem  eben  beschriebenen  sehr  ähn- 
lich, enthält  aber  noch  weniger  Glimmer,  kaum  finde 
ich  einige  Pünktchen  heraus.  Der  Basalt  hat  an  diesen 
Stücken  nirgends  die  gewöhnliche  schwarze  Farbe,  wel- 
che meist  in  eine  graue  oder  gar  bräunliche  übergeht. 
An  einigen  Stellen  gewinnt  er  eine  Aehnlichkeit  mit 
mattem  Porzellanjaspis,  an  andern  wieder  die  mit  einem 
festen  Lehm.  3)  Stücke,  welche  eine  vollkommen  lehm- 
braune Farbe  haben,  und  von  dem  Messer  auch  leicht 
einen  erdigen  Strich  annehmen.  Sie  enthalten  unzäh- 
lige Mandeln,  die  meisten  sind  nur  stecknadelknopfgrofs, 
daher  ihr  Inhalt  auch  nicht  einmal  mit  der  Lupe  zu  er- 
kennen ;  wahrscheinlich  sind  sie  kieseliger  Natur.  Ich  halte 
sie  fiir  Chalcedon,  indem  sie  durch  ihre  bläuliche  Fär- 
bung merklich  gegen  ein  paar  gröfsere  Mandeln  absie- 
chen, welche  mehr  gelbeln,  und  in  welchen  ich  mit  Be- 
stimmtheit Harmotom  unter  der  Lupe  entdecke.  Der 
eine  Krystall,  den  ich  am  Deutlichsten  sah,  ist  entschie- 
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den  ein  Zwillings -Krysf all*),  und  dies  scheint  mir  um 
so  bemerkenswerther,  als  ich  in  dem  gleich  zu  nennen- 
den andern  Stücke  nur  einfache  Krystalie  finde,  und  ich 
im  Basalte  überhaupt  immer  nur  einfache  Krystalle  die- 
ses seltenen  und  schönen  Minerals  gesehen  habe»  Die 
übrigen  Krystalle  sind  zu  klein  und  drusenartig  verwach- 
sen ;  indessen  erkenne  ich  doch  einige  einfache  Krystalle 
mit  Bestimmtheit  heraus.  4)  Ein  Stück  eines  fast  schwar- 
zen, aber  doch  sehr  thonig  riechenden  und  stark  an  der 
Zunge  hangenden  Basaltes  mit  mehreren  rundlichen,  lin- 
sengrofsen  Mandeln,  welche  mehr  bläulich  sind  und  Chal- 
cedon  zu  seyn  scheinen.  Aufserdem  sind  2  Mandeln  von 
1 — 2  Zoll  Länge  darin,  so  dick  und  fast  so  walzig  wie 
ein  Pfeifenstiel,  auch  beide  von  paralleler  Lage.  Die 
eine  ist  fest  und  bläulich  wie  Chalcedon.  Die  andere 
aber  ist  hohl  und  offen.  Sie  enthält  unzählige  kleine, 
aber  sehr  deutliche,  prächtig  glänzende  Harmotom-Kry- 
stalle  —  aber  nicht  einen  einzigen  Zwilling  darunter! 
5)  Ein  Stück  eines  blasigen  Basaltes.  Er  ist  fast  ganz 
schwarz  und  so  hart,  dafs  er  am  Stahle  Funken  giebt. 
Die  dicht  gedrängten  Blasenräume,  welche  nur  hier  und 
da   mit  einer   undeutlichen  Mineralsubstanz   angeflogen 


*)  Für  diejenigen  meiner  Leser,  welche  mit  der  wissen- 
schaftlichem Mineralogie  weniger  bekannt  sind,  bemerke  ich, 
dafs  dies  Mineral  auch  Kreuzstein  heifst,  weil  die  meisten 
Krystalle,  welche  sich  bis  jetzt  gefunden  haben,  in  Form  ei- 
nes Kreuzes  verwachsen  sind,  und  dafs  eben  immer  2  sol- 
cher verwachsenen  Krystalle  auch  Zwillinge  heifsen.  Diese 
Erscheinung  findet  sich  ohne  Ausnahme  zu  Andreasberg  im 
Harze.  Hier  ist  das  Mineral  ziemlich  gemein,  aber  so  viele 
Tausende  und  aber  Tausende  von  Krystallen  man  auch  be- 
sah, sie  waren  nur  Zwillinge.  Dagegen  sind,  merkwürdig  ge- 
nug, fast  alle  Harmotom- Krystalle,  welche  in  England  vor- 
kommen, einfache,  und  eben  so  meist  die  auf  dem  Continent 
in  den  Basalten  gefundenen. 


IM    RIESEHOEBIRGE.  409 

sind,  haben  meist  die  Gröfse  und  Gestalt.  Ton  Erbsen. 
Hier  and  da  ist  in  die  feste  Masse  ein  röthlich  oder 
bläulich  glänzendes  Mineral  eingesprengt,  welches  ich 
fürOIivin  halte.  6)  Ein  fester,  ebenfalls  funkender  Ba- 
salt, welcher  da,  wo  er  am  übrigen  Basalte  fest  sitzt, 
vollkommen  und  fast  ganz  gleichmäfsig  schwarz  ist,  nach 
der<  entgegengesetzten  Seite  hin  aber,  wo  er  sich  der 
Granitgrenze  nähert,  eine  weifs  und  braun  gesprengte, 
bunle  Farbe  bekommt.  Die  Punktchen  sind  sehr  klein, 
und  lassen  sich  nicht  sicher  ansprechen.  Die  gelb- 
braunen Fleckchen  sind,  wie  man  am  blättrigen  Bmche 
sieht,  wahrscheinlich  Olivin,  ähnlich  wie  dies  Mineral 
auch  in  den  Basaltgeschieben  unserer  Mark  vorkommt. 
Die  weifse,  sehr  harte  Masse  ist  vermuthlich  Quarz.  Ei- 
nige kleine  bouteillengrüne  Stöbehen  sind  deutlich  Oli- 
vine.  Einige  fettglänzende  graue  Punktchen  mit  musch- 
ligem  Bruche  sind  Quarze,  gerade  so  wie  sie  in  dem 
dicht  daran  liegenden  Granite  vorkommen,  und  auch 
gerade  so  unregelmäfsig  vertheilt,  wie  bei  diesem.  Viele 
kleine  eingesprengten  Blättchen  zeigen  alle  Uebergange 
von  Weifs  dnrch*^ Braun  in  Grün,  möchten  also  für  011- 
vin  oder  metamorphosirten  Feldspath  zu  halten  seyn. 
Dies  Stück  ist  eins  der  merkwürdigsten  für  die  Bil- 
dungsgeschichte dieses  Gesteins.  7)  Ein  Stück,  wieder 
ziemlich  weich  und  grau,  stellenweise  wie  Grauwacke 
aussehend,  mit  unzähligen  dunklern,  metallisch  glänzen- 
den Blatternflecken  und  vielem  braunen  Olivin.  Das 
Interessanteste  darin  ist  eine  bläulich-weifse  Masse,  wel- 
che vollkommen  das  Ansehen  und  die  Consistenz  von 
Seife  liat.  — 

Die  übrigen  Slücke,  welche  ich  in  dieser  Gegend 
noch  sah,  zeigten  nur  geringe  Modificationen.  Etwa 
300  Fufs  weiter  unten  fand  ich  aber,  aufser  dem  ge- 
wöhnlichen dichten  Basalte,  noch  einige  merkwürdige 
Abänderungen.    An  einigen  Klippen  waren  nur  sphän- 
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sehe  Ablösungen  zn  bemerken,  meist  von  der  GesMt 
und  Gröfse  einer  Pflaume.  Viele  Stücke  konnte  ich, 
mit  vorzüglicher  Erhaltung  ihrer  Form,  leicht  heraus- 
schlagen oder  herausdrücken.  Hier  und  da  hatten  sie 
auch  Blasenränme.  An  einer  andern  Klippe  Vrar  ein 
sehr  fester  grünlicher  Basalt,  einem  dunklen  Grünsteine 
oder  Serpentin  sehr  ähnlich.  So  wiederholt  sich  also 
die  mannigfaltigste  Bildung  der  Gesteine  an  einer  einzi- 
gen Art,  und  an  Einem  Orte!  ^ 

Säulenförmige  Absonderungen  konnte  ich  nirgends  ent- 
decken. Daher  auch  wohl  die  Undnrchlassenheit  dieses 
Gesteins:  w^o  sich  nur  eine  kleine  horizontale  Fläche 
bildete,  da  sammelte  sich  auch  gleich  Wasser;  an  mehre- 
ren Stellen  war  eine  Traufe,  die  wahrscheinlich  nur  ver- 
siegt, wenn  der  Frost  Stillstand  gebietet,  und  hier  hat- 
ten sich  auch  gleich  die  Feuchtigkeit  liebenden  Pflan- 
zen, namentlich  Marchantien,  versammelt,  unter  ih- 
nen besonders  die  hübsche  seltene  Viola  biflora.  welche 
ich  nur  auf  meiner  frühern  Sudetenreise  an  Sturzbächen 
sammelte,  nebst  der  seltenen  Androßace  Chamae' 
iasme.  Auch  waren  hier  neben  manchen  gemeinen 
Pflanzen  der  Ebene  so  ziemlich  alle  Saxifragen  des  Rie^ 
sengebirges  zusammengekommen,  unter  ihnen  (aufser  den 
von  mir  nicht  sicher  erkannten,  von  Nees  aufgeführten 
muscoides  und  nivalis)  die  seltenen  bryoides  und 
moschata^  welche  kaum  irgendwo  anders  im  Gebirge 
wachsen.  Ferner  bemerkte  ich  an  den  zugänglichen 
Stellen,  die  auf  dem  heute  so  schlüpfrigen  Boden  alle 
nur  mit  Lebensgefahr  zu  erreichen  waren:  Anemone 
narcissi/lora  (aber  trotz  dem,  dafs  sie  tief  unter  dem 
Schutze  der  Felsen  stand,  doch  verblüht),  JEpiMf^Mdwwn 
ißaMwstrey  Cr^nflaMa  fferwHaHiea  und  eaitt« 
fßestris^  Gnaphaltum  supinum,  Arabis  alphia,  Thali- 
drum  aquilegifolimn.  Ligiistimm  ausirlacum^  Hcradeum 
Sphondyliunu  Oalium  aylveslre,  Geraninm  sylvaUcum^ 
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Ranuncnius  lanuginosus^  Rhodiala  rosea^  Lycopodium 
Selago^  Geranium  tnacrorrhizon^  ein  Phyieuma 
(wahrscheinlich  doch  nar  spicaium)^  so  wie  die  schon 
öfter  crwähnien  CaeaMUn  und  iSToMeJbff«,  Campa- 
panula  rotundifolia  und  urticifolia,  Aitrm 
r^«j»lfoMi>  JPo«i  ai»Mtf«i  und  sudelica^  A^tram 
9tis  §*%§iß0»iris  schmückten  den  reichen,  schönen 
Rasen.  Von  Holzpflanzen  fand  sich  nichts,  nur  hier  und 
da  auf  den  weniger  steilen  Stellen  Daphne  Me»e» 
r€um\  erst  oben  auf  dem  Kamme  steht  wieder  Knie- 
holz, welches  natürlich  auf  den  steilen  und  kleinen 
Felsenabsätzen  nicht  Platz  findet  *).  Wir  schrägten 
nun  in  fast  westlicher  Richtung  unterm  Veigelst^in 
über  den  scharf  in  nordwestlicher  Richtung  sich  hinzie- 
henden Ziegenkamm  durch  einzeln  und  horstweise  ste- 
hendes Knieholz  über  meist  kahl  daliegendes  Gestein 
zur  Alten  Schlesischen  Baude  hinab,  passirten  noch  eine 
Vertiefung  und  stiegen  dann  wieder  vollends  zur  Baude 
liinauf.  Mein  Begleiter  machte  auf  diesem  Gange  mehr- 
mals die  Bemerkung,  dafs  der  Graswuchs  auf  den  Heu- 


*)  Nees  von  Esenbeck  (in  Wendt's  Thermen  zu 
Warmbrunn)  erwUbnt  an  dem  Basalte  der  Schneegrnbe 
noch:  Allium  Vicforialis,  Habenaria  viriditj  Campanuln  la- 
tifolia,  Androsace  obtuaifolia,  Polypodium  hyperhoreuin  und 
ilvense,  __Aach  Cardamine  retedifolia,  Coioneatter  xulgari»^ 
Luzula  maxima,  Heraeleum  longifolium,  Senecto  Jacquinia- 
nu»  führt  er  an,  so  wie  eine  kleine  Eberesche  mit  länglichen 
Früchten,  die  er  Sorbtis  oblonga  nennt.  Die  mit  der  Bota- 
nik vertrautern  meiner  Leser  würden  mit  Wonne  in  dieser 
herrlichen  subalpinen  Flor  geschwelgt  haben-  Es  ist  auITal- 
lend,  wie  sich  dieser  Vegelations  -  Charakter  schon  ändert, 
wenn  man  nur  ein  wenig  tiefer  hinabsteigt.  So  z,  B  kom- 
men in  der  nicht  weit  entfernten  Agnelendorfer  Schneegrube 
schon  viel  mehr  Pflanzen  der  Ebene  und  der  Vorberge,  und 
nur  wenige  des  Hochgebirges  vor.  • 
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platzen  immer  mehr  sich  yermindem  musse^  weil  man 
nirgends  daran  denke,  einen  Theil  der  Gräser  die  Reife 
des  Samens  erreichen  zu  lassen,  um  die  eingehenden 
Wurzelstöcke  dnrch  neue  Pflanzen  zu  ersetzen;  daher 
werde,  weil  die  futterbedürftigen  Baudenbesitzer  in  er- 
reichbarer Lage  Alles  vor  der  Zeit  wegmähen,  die  Ve- 
getation immer  kärglicher* 

Nachdem  wir  liier  uns  hinlänglich  geruht  und  ein  sehr 
opulentes  Mahl  eingenommen  hatten,  welches  aus  dem 
mitgenommenen  delikaten  Braten  und  der  schönen  Ge- 
birgssahne  durch  die  geschickte  Hand  des  Revierjägers 
bereitet  und  sehr  ländlich  verzehrt  worden  war,  wobei 
ich  nur  über  die  drückende  Hitze  und  die  mannigfalti- 
gen Ausdünstungen  der  Stube  zu  klagen  gehabt  hatte, 
machten  wir  uns  zu  einem  forstlichen  Hauptgange  fertig. 

Wir  stiegen  hinab  ins  Schreiberhauer  Revier,  um 
hier  einen  der  wenigen  Urwälder  kennen  zu  lernen, 
welche  Deutschland  noch  aufzuweisen  hat.  An  der 
Flöfskochel  unter  dem  Guckucksieine  trifft  man  eine 
ziemlich  grofse,  abgeholzte  und  spärlich  wieder  mit 
Fichten  angebaute  Fläche,  traurige  Ueberreste  eines  Ur- 
waldes. Es  liegt  noch  ziemlich  viel  Lagerholz  umher. 
Stöcke  von  verschiedener  Höhe  zeugen  von  der  Stärke, 
welche  hier  das  Holz  ehemals  erreichte.  Der  Boden  ist 
gedüngt  von  der  modernden  oder  schon  humificirten 
Holzfaser.  Riesige  Farrenkräuier  von  Mannshöhe,  durch 
die  man  sich  nur  mit  Mühe  durchdrängt,  untermischt 
mit  Himbeeren  und  andern  Unkräutern  (Calamagrosüs 
Haileriana,  Aira  cespiiosa^  Senecio  nemorensis)^  alle 
von  ungewöhnlicher  Ueppigkeit,  zehren  von  den  Ueber- 
resten  des  ehemaligen  Waldes.  Nicht  vergessen  darf 
ich  die  Geniiana  asclepiadea^  welche  auch  hier,  wie  in 
vielen  andern  Gegenden  dieser  hohen  Region  in  grofser 
Menge  wächst  und  mit  ihren  schönen  grofsen  blauen 
Blumen  schon  ¥on  Weitem  freundlich  winkt.  Was  mir 
hier  aber    gerade   auffiel,   war  die  Menge   von    weifs 
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blühenden  Exemplaren  und  die  zahlreichen  Uebergänge 
in  Blau.  Gewöhnlich  standen  mehrere  weifse  Exem- 
plare dicht  bei  einander,  wie  man  das  auch  wohl  in 
der  Ebene  bei  dem  sonst  selten  weifs  blühenden  Thy- 
mus Serpyllum  wahrnimmt;  so  einzahlte  mir  auch  einer 
meiner  Zuhörer,  Herr  Leuschner,  er  habe  im  Braun- 
schwender  Reviere  am  Harze  auf  fettem  Thonschiefer- 
boden  in  dem  geringen  Umfange  von  wenigen  Ruthen 
viele  weifse  Exemplare  von  Anemone  Hepaiica  gesehen, 
die  ich  nur  einmal  in  meinem  Leben  weifsbluhend  fand. 

Hier  drängt  sich  dem  Beobachter  lebhaft  die  Nütz- 
lichkeit der  Stöcke  und  Stämme  auf,  wenn  sie  Zeit  ha- 
ben langsam  zu  modern.  Läfst  man  ihnen  diese  Zeit 
aber  nicht,  namentlich  im  Gebirge,  oder  mit  andern 
Worten,  setzt  der  Mensch  seine  künstliche  Wirthschaft 
an  Stelle  der  natürlichen,  dann  haben  sie  nicht  Zeit 
ihre  wohlthätigen  "Wirkungen  zu  entwickeln. 

Au  einem  Fichtenstocke  von  1^  Fufs  Durchmesser 
zählte  ich  90  Jahresringe,  welche  vom  30 — TOsten  am 
Breitesten  waren. 

Aus  dieser  halb  künstlichen,  halb  natürlichen  Wild- 
nifs  gelangt  man  in  eine  schön  erhaltene  ganz  natürli- 
<5he,  welche  sich  am  östlichen  und  nördlichen  Abhänge 
des  Reifträgers  herumzieht,  und  wohl  noch  500  —  600 
Morgen  im  Zusammenhange  betragen  kann.  Die  Axt 
hat  hier  noch  wenig  verändert;  ja  noch  vor 'nicht  lan- 
ger Zeit  hat  man  so  wenig  das  Bedürfnifs  eines  Holz- 
schlages in  dieser  Einöde  gefühlt,  dafs  man  selbst  die 
vom  Winde  gebrochenen  Stämme  nicht  wegräumte.  Sie 
geben  dem  Ganzen  unverkennbar  das  Gepräge  eines  Ur- 
waldes. Aber  auch  der  Eindruck,  den  die  Gröfse,  Stärke 
und  Mischung  der  Bäume,  und  ihr  fast  überall  hoch  über 
Einem  sich  schliefsendes  Dach  auf  den  Menschen  macht, 
die  Eigenthümlichkeit  des  Bodens  und  der  Atmosphäre, 
und  die  Stille  in  dieser  abgelegenen  und  hohen  Gebirgs- 
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gegend,  die  Region  der  Hirsche  genanDt,  entspricht  dem 
Begriffe  von  Urwald,  welchen  wir  ans  zu  Hause  so  gern 
ausmalen. 

Die  Holzarten  sind  hier  die  gewöhnlichen  des  Rie* 
sengehirges:  Fichte,  Tanne,  einzelne  Buchen  und  Ahorn. 
Fichten  sind  auch  hier  vorherrschend,  und  Tannen  zu- 
rückweichend. Ahorn  ist  häufiger ,  Boche  seltener. 
Der  Wuchs  erhält  sich  aufserordentlich  lange  schön  und 
kräftig.  Bei  einer  Höhe,  die  man  wohl  auf  3000  Fufs 
und  darüber  anschlagen  kann,  sieht  man  noch  Ahornc 
von  50  F.  Höhe  und  l|  F.  Durchmesser.  Der  Schaft 
wird  zwar  schon  kurzer,  meist  auch  schon  etwas  knickig 
und  gebogen;  dafür  ist  aber  die  Astverbreitung  desto 
gröfser,  und  die  Krone  fand  ich  mehrmals  von  25 — 80 
Schritten  Durchmesser!  Siicta  puimonacea  läuft  bis  20 
Fuls  hoch  an  den  Stämmen  hinauf,  und  vermehrt  da- 
durch das  malerische  Ansehen  der  Bäume. 

Unter  den  Nadelhölzeru  giebt  es  zwar  keine  sehr 
auffallend  starken  Stämme;  allein  der  Bestand  ist  sehr 
gleichmäfsig,  die  Länge  des  Holzes  bedeutend,  so  dafs 
man  wohl  65  Klafter  pro  Morgen  hier  und  da  anneh- 
men kann.  Das  Holz  ist  kerngesund.  Bothfaole  be- 
merkt man  nur  sehr  selten  einmal  an  einem  Stamme, 
und  es  möchte  dies  als  Beweis  dienen,  dafs  diese  weni- 
ger Folge  eines  sehr  gedrängten  Standes  sey,  den  man 
hier  überall  in  den  natürlichen  Schonungen  sieht,  als 
vielmehr  Wirkung  der  Widerwärtigkeiten,  welchen  der 
junge  Aufschlag  in  den  niedrigem  Gegenden  ausgesetzt 
ist,  wo  er  nicht  blofs  vom  Wilde,  sondern  ganz  beson- 
ders vom  Vieh  unaufhörlich  verbissen  wird.  Die  Saft- 
circulation  beginnt  hier  früh  zu  stocken,  und  man  mufs 
sich  nur  wundern,  dafs  die  Krankheit  nahe  den  zahlrei- 
chen Gebirgsdörfern  nicht  noch  häufiger  ist.  Jetzt  wird 
aber  besser  auf  Schonung  gehalten,  und  so  möchte  das 
Uebel  in  Zukunft  geringer  weixlen. 
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Wie  überall ,  finden  sich  auch  hier  kleine  Näs- 
sen, die  sich  gleich  durch  Sphagnum  verrathen.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  £nt- 
blöfsong  an  solchen  Stellen.  Wo  die  Sonne  herein- 
scheint,  giebt  es  Nässen,  aher  nicht  wo  der  Schlufs  der 
Bäume  erhalten  wurde.  Der  ganze  Hang  ist  mit  grö- 
fsern  und  kleinem  Felsblöckeu  übersät.  Alle  sind  mit 
dicken  Polstern  von  Hypnum  ansia  caairensis^  spien- 
dens^  iamarlacinum ,  iriqueirum  besetzt,  welche  oft  ge- 
föhrliche  Tiefen  trügerisch  überdecken  und  Aufmerksam- 
keit auf  jeden  Tritt  nothwendig  machen.  Meistentheils 
bemerkt  man  gar  nicht,  dafs  die  Fichten  in  einem  Bo- 
den wurzeln.  Die  Wurzeln  laufen  weit  über  die  Steine 
hinweg,  und  kreuzen  sich  dabei  vielmals,  ja  sie  verwach- 
sen sogar  und  bilden  dann  ein  grobmaschiges  Netz. 

Es  wurde  schon  spät  und  wir  konnten  daher  nicht 
die  obere  Hoizgrenze  am  Reifträger,  welcher  von  Prudlo 
4172  F.  angegeben  wird,  erreiclien.  Wir  mufsten  da, 
wo  das  Holz  noch  einen  schönen  Wuclts  hat  ( etwa  bei 
3200  F.),  umkehren.  Bald  war  im  Absteigen  der  un- 
tere Saum  des  Bestandes  erreicht,  und  wir  kamen  zu 
einem  Schlage  an  der  Nordostseite,  wo  ich  wieder  die 
Art  und  Weise  kennen  lernte,  wie  man  hier,  besonders 
auf  den  Höhen,  die  SchlagUnien  anlegt.  Gewöhnlich 
wird  nur  ein  schmaler  Strich  von  5 — 10  Ruthen  jähr- 
lich abgeholzt,  und  dann  auch  im  nächsten  Jahre,  im 
Falle  keine  natürliche  Besamung  erfolgt,  sogleich  wie- 
der durch  Besamung  aus  der  Hand  cultivirt  Dunkel- 
schläge halten  sich  in  diesen  hohen  Gegendc:  reicht  ge- 
gen den  Wind.  Ein  alter  Fichtenstock,  den  ich  unter- 
suchte, hatte  2\  F.  Durchmesser  und  liefs  240  Jahres- 
ringe erkennen.  Die  ersten  90  Ringe  waren  2  Zoll  auf 
Einer  Seite  dick.  Von  100—130  Jahren  hatte  jeder 
Bing  2 — 3  I^n.  Dicke,  dann  nahmen  sie  wieder  ab.  Die 
Ordnung  und  der  glückliche  Erfolg  in  dem  neueren  Be- 


416  RÜCKZUG   19ACH    SCHREIBERHAU 

triebe  des  Anbaues  zeigt  sich  hier  überall,  wenn  man 
in  immer  gröfsere,  höhere  and  schönere  Schonungen 
kommt. 

Vom  Reifträger  hatten  wir  unsern  Weg  unter  der 
Alten  Schleuse  und  bei  den  Goldgruben  vorbei  ge- 
nommen. 

An  den  Goldgruben,  wo  wir  wohl  einen  Quarz 
fanden,  der  Gold  hätte  enthalten  können,  da  er  dem 
Uralischen  goldführenden  Quarze  sehr  ähnelt,  trennten 
wir  uns  von  unserm  Begleiter,  dem  Herrn  Oberförster 
Haafs,  welcher  den  nächsten  Weg  nach  Hause  ein- 
schlug. 

Von  hier  war  noch  ein  tüchtiges  Stück  bis  zum 
Nachtquartier  beim  Herrn  Förster  Köhler  oben  in 
Schreiberhau,  unterm  Schwarzen  Berge  und  Hochstein, 
zurückzulegen.  Im  Vorbeigehen  thaten  wir,  den  Zacken- 
fall-Weg betretend,  noch  einen  Blick  von  dem  prächti- 
gen Babensteine  hinab  in  den  schäumenden  Zacken,  wel- 
cher in  schwindelnder  Tiefe  über  ein  felsiges  Bette 
strömt,  und  hinüber  auf  den  Hohlcustein,  gingen  dann 
neu  gestärkt  über  die  Neue  Gräfliche  Glashütte,  welche 
eben  gebaut  wird,  und  langten  kurz  vor  Sonnenunter- 
gang bei  den  ersten  Häusern  von  Schreiberhau,  in  dem 
Weifsbach-Thale,  an,  nachdem  wir  den  Glashüttenplan 
und  den  grofsen  Zacken  überschritten  hatten,  und  durch 
das  Vorholz,  die  sogenannten  Stoppeln,  gekommen  wa- 
ren. Ich  sah  zum  ersten  Male  dieses  gröfste  aller  Dör- 
fer wieder.  Man  w^ürde  vielleicht  ganz  Paris  oder  Lon- 
don in  kürzerer  Zeit  durchgehen  können,  als  dieses 
Dorf.  Die  Häuser  sind  nicht  allein  sehr  zerstreut,  und 
nehmen  einen  sehr  grofsen  Raum  ein,  sondern  sie  haben 
auch  sehr  verschiedene  Höhe.  Die  am  Höchsten  gele- 
genen befinden  sich  beinahe  2000  F.  hoch  (s.  später). 
Dagegen  scheinen  andere  wieder  tief  unten  im  Thalfc 
zu  hangen.      Das  ist  hier  nichts  Ungewöhnliches,  dafs 


lai^AlESEXGEBlRGE.  417 

man  ganze  grofse  Wiesen,  Komfelder,  and  selbst  male- 
rische Felsenpariien  iumilicn  des  Dorfes  ilndet.  £igeni» 
lieh  kann  man  nur  sagen,  dafs  es  ein  mit  Banden  be- 
bauter Fleck  ist,  auf  dem  nur  mehr  Bauden  und  dich- 
ter beisammen  liegen,  als  im  Hochgebirge. 

Wir  hatten  noch  eine  Stunde  zu  gehen,  ehe  wir  bis 
zum  Hause  des  Försters  kamen.  Obgleich  ich  von  dem 
sehr  ansehnlichen  heutigen  W^ege  recht  ermüdet  war, 
so  wurden  die  Lebensgeister  doch  von  der  Annehmlich- 
keit der  Gegend  wieder  aufgefrischt.  Bei  dem  schönen 
Abende  waren  die  Leute  sehr  eifrig. beschäftigt  das  gute 
Wetter  zu  benutzen,  um  ihr  Grummet,  d.  h.  den  2ten 
Schnitt  des  Grases,  wenn  derselbe  getrocknet  wird,  zu 
machen. 

Ich  hatte  Gelegenheit  einige  Male  den  *  Spitzahorn 
oder  die  Lenne  {Acer  plaianoides)  zu  beobachten.  Die 
Bäume,  welche  übrigens  nicht  alt  waren,  und  höchstens 
30 — 40  F.  Höhe  hatten,  standen  an  kleinen  Felsgrnp- 
pen  und  künstlich  zusammengetragenen  Feldern  und  Wie- 
sen abgeräumten  Steinhaufen,  und  schienen  daher  an 
natürlichem  Standorte  zu  seyn.  Ich  überzeugte  mich 
hier,  dafs  der  Spitzahorn  eben  so  gut  Stocksprossen 
treibt,  wie  die  ürle.  Obgleich  der  Baum  noch  in  der 
kräftigslen  Vegetation  stand,  und  keine  Spur  von  Krank- 
heit zeigte,  so  umgaben  ihn  diese  Stocksprossen  doch 
schon  als  ein  dichtes,  4  —  6  F.  hohes  Gebüsch.  Die 
Rinde  der  Stämme  war  schon  netzförmig  aufgesprungen. 
Dadurch,  so  wie  durch  die  dichtere  Belaubung  und  die 
mehr  kegelförmige  Krone  unterscheiden  sie  sich  schon 
von  fern  von  der  Ürle. 

Der  alten  längst  eingegangenen  Schreiberhauer  Glas- 
hütte (jetzt  Besitzung  des  Glasmeisters  Preifsler)  ge- 
genüber stehen  3  Linden  (Winterlinden)  von  seltener 
Grofse.  Ich  mafs  die  Dicke  der  Stämme  4 — 4^  Fufs, 
und  wir  sehätzten  ihre  Höhe  auf  90  Fufs  und  darüber. 
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Wir  haben  auch  später  noch  schöne  Linden  im  Gebirge 
gesehen;  sie  scheinen  aber  alle  angebaut  zu  seyn;  in  den 
Beständen  sieht  man  keine. 

Noch  war  ein  böser  Berg,  der  Hüitenberg  genannt; 
zu  überwinden.  Er  gehört  zu  den  ansehnlichsten  lo 
Schreiberhau.  Ueber  den  Scheitel  dieser  Höhe  zieht 
sich  die  sogenannte'  Zollstrafse  nach  Carls^hal,  nnd  über 
die  Strickerhäuser  nach  Böhmen  hin.  Die  Winter- 
saat sprofste  schon  recht  schön  grün.  Herr  Foi*stmei- 
ster  sagte  mir,  dafs  sie  hier  im  Juli  oder  August  gesät 
werden  mufste.  Die  Winterung  bedarf  13  Monate  zur 
Keife  (s.  Schreiberhau  später  am  14ten). 

Freitos  den  toten  ganz  früh  hielt  ich  noch 
mit  dem  Förster  Köhler,  bei  welchem  wir  sehr  gast- 
freundlich aufgenommen  worden  waren,  einen  Umgang 
auf  seiner  Wiese,  um  den  Schuf  fei  kennen  zu  lernen, 
welcher  hier  neben  dem  Maulwurfe  den  Pflanzen  Scha- 
den thun  soll.  Aus  der  Beschreibung  ersah  ich  wohl, 
dafs  hier  eine  grofse  Spitzmaus,  und  nicht  der  Oberschle- 
sische  Schüffei,  welcher  Arciomys  CHiUua  ist,  gemeint 
sey.  Wir  revidirlen  alle  Fallen,  welche  kürzlich  von 
einem  Kammerjäger  aufgestellt  worden  waren,  aber  es 
hatten  sich  nur  einige  Maulwürfe  gefangen.  Der  Maul* 
Wurf  soll  noch  viel  höher  hinaufgehen,  so  z.  B.  bis  za 
den  Schlesischen  Bauden  oberhalb  Scfarciberhau  (3662 
Fnfs);  doch  yersichem  die  Baudenbesitzer,  dafs  er  dort 
nur  so  weit  gehe,  als  der  Boden  für  die  Grasbenutzung 
gedüngt  wird.  Ich  mufste  also  für  dieses  Mal  darauf  ver- 
zichten, die  Bekanntschaft  dieses  Schüflei  zu  machen,  er- 
hielt aber  das  Versprechen,  dafs  mir,  so  wie  einer  gefan- 
gen würde,  dieser  nachgeschickt  werden  sollte. 

Von  der  Försterei  ist  es  bis  zum  Hochsteine,  nach 
Hrn.  Sternitzky,  524  Ruthen,  bis  zu  den  letzten  Häa- 
sern  an  der  Zollstrafse  450  R.,  bis  zum  Brandweinsteine 
1096  R.,  bis  zur  Abendburg  1366  R.  und  h\&  zur  Flins- 
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berger  Zwiesel  1710  Ruihen.  Gleich  Linter  der  Förste- 
rei beginni  der  Gneufs.  Nach  Hrn.  Stern! tzky^s  schon 
frühei*  darüber  angcsl eilten  Untersuchungen  soll  er  sich 
längs  dem  Hochstein-Höhenzuge  über  die  Weifse  Stein- 
rücke von  der  Zollstrafse  bis  zur  Fiinsberger  Zwiesel 
hinaufziehen. 

Das  erste,  was  uns  bei  der  Fortsetzung  der  Excur- 
sion  begegnete,  war  oberhalb  des  Försterhauses  ein  80- 
bis  lOOjähriger  Fichtenort,  welcher  wieder  die  trauri- 
gen Spuren  des  besonders  um  das  bevölkerte  Schreiber- 
hau herum  den  Beständen  sehr  gefährlichen  Streurechens 
an  sich  trug,  und  überdies  noch  eine  Süd-Lage  bat. 

Wir  näherten  uns  jetzt  mit  starken  Schritten  einem 
Hauptpunkte  des  'Gebirges,  dem  Hochsteine.  Trotz  sei- 
ner nicht  bedeutenden  Höhe  Ton  2803  F.  ist  hier  das 
Klima  doch  so  rauh,  dafs  nicht  einmal  Kartoffeln  neben 
der  Baude  gedeihen.  Mit  Rüben-Arten,  welche  man  hier 
und  da  in  ansehnlichem  Höhen  mit  Glück  zieht,  sollten 
Versuche  gemacht  werden.  Astern,  Tageies^  Phlox  und 
einige  andere  gesäte  und  gepflanzte  Herbstblumen  stan- 
den jedoch  in  üppigem  Flor.  Der  Hochstein  liegt  von 
allen  Seiten  frei  und  ungeschützt,  und  man  kann  ihn 
mit  Gebirgstheilen,  hinsichtlich  des  KlimaV,  parallelisi- 
reu,  welche  1000  F.  höher  sind.  Daher  giebt  es  hier 
auch  wieder  interessante  Erscheinungen  am  Holzwuchse 
zu  beobachten.  Man  findet  auf  dem  ganzen  Wege  hin- 
auf zahlreiche  Buchen,  und  fast  überall  da,  w^o  diese 
sind,  auch  Weifstannen.  Etwa  400 — 500  F.  unter  der 
Bergspitze  steht  noch  ein  Bnchensamenschlag.  Kem- 
pflanzen  sind  aber  nur  sehr  sparsam  vorhanden,  Stock- 
ausschlag gab  es  genug.  Der  Schlag  steht  zwar  aufser- 
ordentlich  licht  (vielleicht  nur  6  —  8  Stämme  pro  Mor- 
gen); indessen  ist  das,  meiner  Meinung  nach,  nicht  der 
alleinige  Grund  der  fehlenden  Samenpflanzen,  vielmehr 
ist  dies  in  dem  rauhen  Klima  zu  suchen,  welches  nur 
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selten  eine  spSrliche  Samenerzengung  znläfst.  £ine  dun- 
kele Stellung  der  Schläge  ist  hier  nicht  möglich,  da  die 
Buchen  meist  nur  sparsam  unter  Fichten  und  Tannen 
eingesprengt  sind.  Vor  einigen  Jahren  legte  Hr.  Ober- 
förster Bor  mann  versuchsweise  eine  kleine  Buchenscho- 
nung in  geschützter  Lage  im  Freien  an,  und  hat  von  den- 
jenigen Pflanzen,  die  ein  heftiges  Schlofsenwelter  beim 
^  Aufgehen  der  jungen  Pflanzen  übrig  gelassen  hatte,  we- 
nig mehr  verloren.  200  Fufs  höher  giebt  es  noch  schöne 
gerade  50 — 60  F.  hohe  und  oft  bis  1  F.  dicke  Stämme. 
Dann  nimmt  die  Schaftlänge  aber  ab,  obgleich  die  Stämme 
hier  und  da  noch  eine  ansehnliche  Höhe  haben.  Wie 
es  fast  überall  in  den  Hochlagen  zu  sehen  ist,  bekom- 
men sie  eine  starke  Astverbreitung,  eine  Wirkung  der 
nie  ruhenden  Winde.  Der  Boden  ist  überall  sehr  gut 
und  lehmig,  200 — 300  F.  unter  der  Bergkuppe  schon 
auf  Gneufs  gelagert.  Er  ist  nirgends  sehr  steinicht^  und 
deshalb  zeigen  auch  die  Südlagen  hier  oft  einen  über- 
raschend günstigen  Wuchs. 

An  einigen  Stellen  waren  noch  blühende  Erdbeeren  *). 
Salix  aurita  und  uliginosa  fand  ich  dicht  bei  einander. 

So  wie  wir  uns  dem  Gipfel    des  Berges  näherten, 


*)  Wahrscheinlich  ist  das  noch  die  erste  Blüthe,  und 
nicht  schon  die  zweite.  Eine  2te  nnd  selbst  eine  3te 
Fruchtreife  erlebten  wir  in  diesem  merkwürdigen  Jahre  bei 
uns  in  der  Ebene.  In  Berlin  wnrden  in  den  ersten  Tagen 
des  October  überall  aaf  den  Strafsen  reife  Erdbeeren  darch 
die  Landleute  aasgeboten.  Der  schöne  sonnenreiche  Septem- 
ber und  die  warmen  Octobertage  —  wir  hatten  bis  -4-  23°  R. 
im  Schatten  —  hatten  diese  aufserordentliche  Erscheinung  be- 
wirkt. Am  27.  October  hatten  wir  in  Neustadt  noch  -|-  15° 
Abends  bis  6  Uhr.  In  der  Mitte  des  October  hat  der  Darr- 
meister noch  Schwalben  im  Forstgarten  gesehen,  und  den 
2l8ten  wurde  ich  beim  Vorübergehen  bei  einem  Graben  auf- 
merksam dadurch,  dafs  hier  Frösche  quakten. 
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verschwanden  die  Bachen,  und  es  blieben  nur  noch  Fich- 
ten, jedoch  in  vortrefllichen  Dickungen  und  noch  mit 
1  —  2  Fafs  langen  Trieben ,  übrig.  Einzelne  hatten 
schon,  in  Folge  der  heftigen  Herbst-  und  Wini erstürme, 
ihre  Gipfel  eingebüfst.  Sie  gehen  bis  auf  ^die  Spitze  des 
Berges,  verlieren  hier  aber  sehr  am  Längenwuchse. 

Das  Wetter  war  zwar  stürmisch,  aber  doch  heiter, 
and  wir  ergötzten  uns  daher  auf  den  Felsen -Yorsprün- 
gen  des  Hochsteines  an  der  herrlichen  Aussicht,  welche 
ganz  eigenthümlich  ist.  Man  übersieht  von  diesem 
Punkte  aus  noch  einen  grofsen  Theil  des  Hochgebirges, 
und  aufserdem  noch  das  Ende  des  eigentlichen  Riesen- 
gebirges. Das  sogenannte  Koberloch,  wo  sich  die  Flufs- 
gebiete  des  Queifs  und  kleinen  Zackens  trennen,  und 
ganz  im  Hintergrunde  dieses  grofsen  Thalznges  Flinsberg 
deuten  das  Ende  des  eigentlichen  Riesengebirges,  und  den 
Uebergang  desselben  durch  das  Heufuder  und  den  Ta- 
felfichtenkamm in  die  Lausitzer  Gebirge  an.  Auch  nach  ^ 
Norden  hat  man  eine  interessante  und  belehrende  Fern- 
sicht. 

Die  sehr  instrnctive  und  genaue  Beschreibung  mei- 
nes Herrn  Begleiters  wird  Jeden,  der  den  Punkt  wieder 
betritt,  in  Stand  setzen,  sich  ohne  Führer  zu  orientiren. 

Der  zweite  mit  dem  Kamme  fast  parallel  laufende 
Haupthöhenzug,  auf  welchem  der  Hochstein  befindlich, 
fangt  östlich  oberhalb  Petersdorf  bei  Hartenberg  an,  bil-. 
det  zuerst  in  hoher  Steigung  den  Schwarzen  Berg,  dann 
noch  höher  den  Hochstein,  senkt  sich  dann  auf  dem  so- 
genannten Schunkelplane,  beim  Branntweinsteine  in  der 
Zollstrafse,  erhebt  sich  bei  der  Abendburg,  dann  noch 
mehr  bei  der  Weifsen  Steinrücke,  unter  welcher  am 
nördlichen  steilen  Abhänge  die  Quellen  des  Queifs  be» 
findlich;  zieht  dann,  einen  gleichen  fortlaufenden  Kamm 
bildend,  auf  welchem  noch  ein  uralter,  zwar  kurz-  aber 
dickschafliger  Bestand  befindlich  ist,  nach  Westen  fort. 
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erhebt  sich  bei  dem  Hinterberg,  an  dessen  südlicher  Seite 
auf  der  moorigen  Bärwiese  die  Flinsberger  Zwiesel  ent- 
springt, welche  in  südlicher  Richtung  über  die  Zolistra&e 
dem  grofsen  Zacken  zueilt.  Hinter  dem  Hinterberge  er- 
hebt sich  dieser  Kammzug  wieder  bedeutend,  bildet  den 
Korneisberg  und  setzt  sehr  scharf  bei  den  Blaueo  Stei- 
nen ab  Der  alsdann  gesenktere  Kammtheil.  zu  beiden 
Seiten  zum  Forstreviere  Flinsberg  gehörig,  heifst  der 
Rothe  Flofs-Kamm,  dann  folgt  der  Pladerbach-Kamm, 
und  wieder  steigend  der  Flinsberger -Kamm,  an  dessen 
nördlichem  Abhänge  unten  das  Bad  und  Dorf  Flinsberg 
liegt,  und  woselbst  der  an  den  vorbeschriebenen -Zwie- 
sel unter  der  Wei£sen  Steinrücke  der  Queifs  seinen  bis- 
her westlichen  Lauf  in  einen  fast  nördlichen  wendet, 
und  sich  in  dieser  Richtung  dann  über  Friedeberg  nach 
Greifenberg  weiter  fortzieht. 

Auf  dem  obern  östlichen  Theile  oder  Abhänge  des 
Flinsberger-Kammes  liegen  die  sogenannten  zu  Flinsberg 
gehörigen  Sandhänser  an  dem  neuen  noch  im  Bau  be- 
grifiPenen,  von  Flinsberg  über  die  Iserhäuser- Wiesen  and 
Carlsthal,  daselbst  in  die  ZoUstrafse  einfallenden,  nach 
Böhmen  fuhrenden  Communications wege;  man  kann  den- 
selben mit  Recht  Kunststrafse  nennen. 

Hinter  dem  Flinsberger-Kamme  folgt  dann,  noch  mehr 
steigend  und  als  höchster  Punkt  in  jener  Gegend,  der 
Heufuder-  oder  Tafeliichtenkamm,  als  östlicher  Endpunkt 
dieses  vorbesehri ebenen  zweiten  Haupthöhenzuges. 

Der  dritte  parallele  Haupthöhenzug,  ebenfalls  von 
Osten  nach  Westen  streichend,  fängt  oberhalb  Kaisers» 
walde  beim  sogenannten  Bibersteinfelsen  an;  derselbe 
bildet  oberhalb  Hartenberg  zuerst  den  Nebelberg  "an  der 
Seiffershaner  Reviergrenze,  dann  den  Ziegenhals,  dann 
erhöht  den  Geiersberg.  Nun  folgt,  dui*ch  das  Krumme- 
nauer-Loch  gebildet,  eine  Thalgegend,  und  es  erhebt  sich 
hinter  derselben,  einen  stumpfen  breiten  Kegel  bildend, 
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der  nmfangreiche  mächtige  Kemmnitfeberg.  Von  dem 
Geiersberge  zweigt  eine  Gebirgsmasse  in  nördlicher  Rieh- 
fang  ab;  dieselbe  bildet  unter  dem  Namen' Weite  Brand 
and  Hirschstein  zwei  Höbenpunkfe  mit  mehrfachen  Ab- 
zweigungen und  Thälei*n  des  zur  Oberförsterei  Flinsberg 
gehörigen  Kuntzendorfer  Reviers. 

Der  Kemmnitzberg  liegt  geradeöber  von  der  vorbe* 
schriebenen  Weifsen  Steinrucke.  Der  südliche  lang  aus- 
laufende Abhang  bildet  mit  dem  Yorstehend  beschriebe- 
nen zweiten  Haupthöhenzuge  von  der  Abendburg  anfan- 
gend und  bis  hinter  die  Weifse  SteinrQcke,  desgleichen 
mit  noch  einigen  Höhenzügen  und  Abdachungen  im  Seif- 
fershauer Reviere  eine  sehr  umfangreiche  Thalgegend, 
ganz  moorig  und  versumpfl,  unter  der  Benennung  Ko- 
berloch;  dasselbe  giebt  zum  Theil  den  kleinen  Zacken, 
welcher  in  östlichem  Laufe  bei  Hartenberg  und  Peters- 
dorf in  den  grofsen  Zacken  fallt,  und  dem  Queifs  mit 
den  Ursprung,  da  auf  demselben  eine  Wasserscheide  be- 
findlich ist. 

Hinter  dem  Kemmnitzberge  folgt  dann  der  Qner- 
bacher-Kamm,  und  endet  dieser  Kammzug,  sich  bedeu- 
tend erhebend,  oberhalb  Flinsberg  und  Ullersdorf  mit 
dem  sogenannten  Haumberge,  auf  welchem  die  Geiers- 
felsen befindlich  sind,  und  auf  welchem  man  in  das  Land, 
und  besonders  die  Lausitz,  eine  sehr  belohnende  Aus- 
sicht geniefst;  am  sud westlichen  Abfall  des  Haumberges 
findet  die  vorbeschriebene  Wendung  des  Queifs  slaft. 
Am  nördlichen  Abhänge  des  Haumberges  befindet  sich 
als  nördlich  gesenkter  Ausläufer  das  Kesselschlofs.  Be- 
sonders gewähren  nach  dieser  Seite  der  Geiersberg  und 
der  Ziegenhalser-  und  der  SeiiTershauer-Kamm  mit  ihren 
breiteu  Rücken  und  den  mannigfaltigen,  deutlich  zu  un- 
terscheidenden Holzarten,  unter  denen  man  häufig  die 
Birke  heraus  erkennt,  einen  imposanten  Anblick. 

Nach  kurzer  Rast  fingen   wir  an  gegen   Norden   in 
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das  Seiffershaaer  Revier  herabsusteigen  und  unsern  Heim- 
weg anzutreten  (bis  zur  Schreiberhauer  Försterei  sind 
es,  nach  Hm.  Sternitzky,  circa  524  Ruthen  Entfer- 
nung). Nach  viertägiger  Abwesenheit,  nachdem  Vieles 
gesammelt  und  beobachtet  worden  war,  wurde  es  Zeit, 
dies  zu  ordnen  und  in^s  Tagebuch  einzutragen.  Es  gab 
aber  uuterweges  noch  vieles  Interessante  zu  sehen.  Wir 
waren  nur  einige  Hundert  Schritte  abwärts  gestieg^i, 
als  uns  auch  schon  eine  schöne  über  30  Jahre  alte  Fich- 
tendickung vor  der  brennenden  Sonne  schätzte.  Wer 
sich  darüber  belehren  will,  wie  die  Natur  ihre  Cnlturen 
aufbringt,  ohne  künstliche  Aussaat,  ohne  Schonung,  an 
den  steilsten  und  rauhesten  Gebirgspartien,  der  mnfs  die- 
sen Weg  nehmen;  verfehlen  kann  er  ihn  nicht,  denn  es 
fuhrt  hier  nur  der  eine  abwärts,  und  rechts  und  links 
abzuweichen,  würde  wohl  kaum  möglich  seyn,  wenn 
man  nicht  stundenlang  mit  der  Axt  zubringen  wollte, 
um  sich  nur  einige  Schritte  durch  die  wie  eine  Mauer 
geschlossenen  Stämme  zu  bahnen.  Ueberall  stecken  hier 
einzelne  Weifstannen  unter  den  Fichten,  hier  und  da 
Ahome.  Es  erwächst  hier  also  gerade  wieder  ein  sol- 
cher Bestand,  wie  wir  ihn  als  Urwald  unterem  Reifträ- 
ger gesehen  haben.  Hier  und  da  steckte  zwar  noch  eine 
Tanne  so  tief  in  den  Fichten,  dafs  man  an  ihrem  Auf- 
kommen hätte  zweifeln  mögen.  Wenn  man  aber  immer 
weiter  nach  andern  sucht,  und  die  25 — 30  jährigen  theils 
schon  die  Fichten  durchbrechen,  theils  schon  etwas  über- 
ragen sieht,  so  hat  man  auch  für  jene  keine  Sorge  mehr. 
Wahrscheinlich  gehen  in  einem  solchen  von  der  Natur 
bewirthschafteten  Walde  nur  wenige  Weifstannen  ver- 
loreh,  während  wir  nach  einem  Kahlhiebe  kaum  eine 
nachzuziehen  vermögen.  Die  Lösung  des  ganzen  Räth- 
sels  ist  sehr  einfach.  Dort  wurde  die  Bodenkraft  n'cht 
geschwächt.  Die  unerschöpfliche  Quelle  von  Humus, 
unterstützt  von   der  Jahrhunderte  lang  dauernden  Ver- 
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westtDg  von  Stöcken  nnd  Lagerhölzern,  verbesserte  den 
an  sich  schon  kräftigen  Mineralboden.  Hohe  Stöcke, 
abgebrochene  Stämme  und  einzelne  noch  stehende  Pflan- 
zen schützten  den  jungen  Anflug.  Die  junge  Tanne 
konnte  schon  früh  so  viele  Kräfte  sammeln,  dafs  sie  10 
bis  20  Jahre  dem  Drucke  zu  trotzen  vermochte,  und 
sich  dann  doch  hervorarbeitete.  Daher  war  auch  das 
Aussehen  der  Stämmchen,  welche  noch  tief  in  den  Fich- 
ten safsen,  keinesweges  kränklich.  Es  hatte  nur  dazu 
beigetragen,  dafs  die  Stämmchen  schon  früh  anfingen 
sich  von  Aesten  zu  reinigen  und  dann  später  desto 
schneller. in  die  Höhe  gingen.  Wollte  man  einen  sol- 
chen Bestand  kahl  abtreiben,  so  würde  man  gewifs  (in 
diesem  Alter  von  höchstens  35  Jahren!)  pro  Morgen  90 
Schocke  Gebundholz  (a  25  Cubikfufs  Masse)  erhalten, 
also  mindestens  70  Cubikfufs  jährliche  Zuwachsmasse  — 
freilich  nur  in  Gebund-  und  nicht  in  Schnittholz-Quali- 
tät —  rechnen  können.  Am  Hochwege  ging^s  dann  in 
östlicher  Richtung  zur  Urle  und  dicken  Tanne.  Unten, 
am  Urlenplane  genannt,  (etwa  1000  F.  unterem  Hoch- 
steine) liegt  eine  grofse  Hauung,  deren  kahle  Fläche  al- 
lerdings sehr  unangenehm  gegen  den  schönen  Bestand, 
den  wir  eben  verlassen  hatten,  contrastirte.  Indessen 
ist  hier  überall  die  Bodenkraft  vorzüglich  —  die  Unter- 
lage ist  der  Gneufs  vom  Hochsteine  — ,  wie  man  aus 
der  ungewöhnlichen  Menge  von  TussUago  Farfara^  wel- 
che ganze  Flächen  überzieht,  ersehen  kann.  Es  ist  da- 
her nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  hier  die  alten  guten 
Zeiten  dereinst  wiederkehren  werden. 

Wir  frühstückten  bei  der  dicken  Tanne.  Es  ist  dies 
ein  alter  Stock  von  vorzüglicher  Stärke.  Ungeachtet 
die  nach  Stockholz  Suchenden  ihm  schon  manchen  Hieb 
beigebracht  hatten,  mafs  er  doch  noch  4'  Durchm. 

Diese  Gegend  hatte  ehemals  zu  den  holzreichsten 
des  ganzen  Riesengebirges  gehört.    Noch  jetzt  sieht  man 

18  ♦• 
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hier  kleine  Orte  —  sogeDannte  Horste,  von  den  Stür- 
men verschont  — ,  welche  mit  den  herrlichsten  Fichten 
und  Tannen,  die  über  130  F.  Länge  und  1|  F.  Dicke 
haben,  bestanden  sind.  —  Kein  Wander,  dafs  sie  die 
Habsucht  der  früheren  Generation  in  Yersnchung  fahr- 
ten und  zu  früh  unter  der  Axt  gelichtet  wurden.    Die 
«Stürme  thaten  dann  auch  das  Ihrige^  und  so  sieht  man 
denn  nur  noch  Ueberresfe  des  schönsten  Waldes,  wei- 
cher über  4000  Morgen  grofs  gewesen  seyn  soll,   und 
der  bei  einer  geregelten  Wlrthschaft  noch   den  Nach- 
kommen Zeugnifs  von  der  reichen  Natur  dieses  Gebir- 
ges hätte  ablegen  können. 

Fortsetzung  des  Marsches  im  Mittelwege  längs  des 
Schoofshübels  *).  Auch  hier  wechseln  grofse  Blöfsen  mit 
vortre£Plichen,  wenn  auch  leider  nicht  aasgedehnten  Holz- 
besiänden.  In  dem  einen,  mit  den  herrlichsten  Buchen 
von  70 —  SO  F.  Länge  und  2  — 2|  F.  Dicke  gemischten, 
etwa  150 — 200  Jahre  alten  Bestände  stehen  gewifs  80 
Klafter  Holz  pro  Morgen,  jedoch  nur  auf  einer  noch  un- 
bedeutenden Fläche.  Hier  und  da  giebt  es  sogar  Horste 
reiner  Tannen,   was  in  diesem  Gebirge  gewifs  zu  den 


*)  Hrn.  Oberförster  Bormann  verdanke  ich  noch  die  ge- 
naue Messung  einer  Tanne  am  Schoofshübel.  Der  Stamm 
hatte  an  einer  nördlichen  Lehne  auf  einem  kräftigen,  frischen 
Boden  gestanden.  Die  Höhe  war  96  F.,  und  der  Durchmes- 
ser am  2  F.  hohen  Stocke  gemessen,  32 j  Zoll  gewesen,  und 
zwar  hatte  der  südliche  Halbmesser  16^  Zoll,  und  der  nörd- 
liche 16  Zoll  gehabt.  Es  waren  137  sichtbare  Jahresringe 
vorhanden:  die  54  innersten  mafsen  nur3J"  (also  jeder  durch- 
schnittlich I  Lin.),  die  83  folgenden  12}  Zoll  (also  jeder 
fast  2  Lin  ),  so  aber,  dafs  die  äufsersten  10  Ringe  wieder 
etwas  schwächer  geworden  waren.  Der  zu  einer  sehr  guten 
Mühlwelle  verbrauchte  Stamm  war  gesund,  nur  zeigte  er  ge- 
ringe Kernschäligkeit,  and  im  548ten  Ringe,  da  wo  der  schwa- 
che Zuwachs  aufliörte,  einen  breiten  Sprung 
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Seltenheiten  gehört.  Ich  mafs  einen  Tannenstock  von 
205  Jahren,  welcher  2^  F.  Durchmesser  hatte.  Die  er- 
sten 100  Ringe  hatten  kaum  2  Zoll  Stärke  (auf  der  ei- 
nen Seile),  die  darauf  folgenden  nahmen  dann  aber  so 
schnell  und  so  bedeutend  zu,  dafs  56  allein  7  Zoll  (auf 
einer  Seite)  mafsen. 

Es  sollte  nun  noch  ein  Bestand  aufgesucht  werden, 
in  welchem  vor  50  —  60  Jahren  einzeln,  und  nur  stel- 
lenweise Lerchen  eingesprengt  worden  waren.  Wir  ver- 
liefsen  deshalb  den  schönen  geebneten  Weg,  den  Mittel* 
weg,  auf  welchem  wir  schon  eine  Zeitlang  einherschrit- 
ten,  und  der  Begang  senkte  sich  in  nördlicher  Richtung 
gegen  den  kleinen  Zacken  zur  tiefen  Grabenbriicke.  Bald 
blickten  auch  schon  die  rolhbraunen  Siämme,  die  man 
lefcht  für  Kiefern  halten  könnte,  durch  das  mehr  dunk- 
lere Grau  der  Fichten.  Wir  genossen  nun  eine  lange 
Zeit  des  herrlichen  Anblickes,  dessentwegen  schon  allein 
die  Lerchen  überall  gebaut  werden  sollten,  wo  ihnen 
die  gröfsere  Gebirgshöhe,  ein  guter  Boden  und  eine  mehr 
östliche  und  nördliche,  dabei  geschützte  Lage  zusagen. 
Die  meisten  Stämme  sind  noch  ziemlich  schwach.  Viele 
haben  aber  auch  schon  einen  Durchmesser  Ton  1  —  \\ 
Fufs,  und  die  enorme  Höhe  von  110 — 120  F.  erreicht, 
und  überragen  die  Fichten  hier  und  da  an  10 — 20  F. 
Daher  sieht  man  sie  auch  an  den  gegenüber  liegenden 
Hängen  schon  in  weiter  Ferne  mit  ihrem  freundlichen 
Grün  überall  ans  der  dunkeln  Waldmasse  auftauchen. 
Ich  nahm  einige  Male  das  Femrohr  zur  Hand,  und  er- 
götzte mich  besonders'  daran,  sie  von  den  hier  und  da 
mit  beigemischten  Birken,  die  eben  so  schön  grün  sind, 
zu  unterscheiden. 

Der  Wuchs  der  Lerche  ist  aufserordentlich  kräftig 
und  gesund.  Keine  Bartflechte  stört  die  Functionen  der 
schönen,  reinen  Rinde;  keine  säbelförmige  Krümmung 
zeigt  das  frühzeitijge  Alter  an.    Auch  waren  keine  An- 
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deatungen  einer  etwa  schon  eingetretenen  Rothfäale  vor- 
handen. Nächstens  sollen  einige  Stämme  gefallt  werden, 
aus  denen  man  die  Eigenschaften  des  Holzes  ersehen  wird. 

Dies  Befindeii  ist  um  so  aaffalleuder,  als  der  Bodea 
eigentlich  nicht  günstig  an  der  Stelle  fiir  die  Lerche 
erscheint.  Er  ist  an  diesem  südlichen  Ahhange  des  Zie- 
genkammea  ziemlich  steinig  mit  einer  Granit- Unterlage. 
Hier  und  da  finden  sich  auch  Nässen,  die  dann  aber  auch 
gleich  einen  nachtheiligen  Einflofs  auf  den  Wuchs  die- 
ser Holzart  äufsem.  Um  so  mehr  sollte  man  überall, 
wo  der  Standort  nur  einigermafsen  geeignet  erscheint, 
dazu  schreiten,  die  so  nützliche  und  schöne  Lerche  un- 
ter die  dominirenden  Hölzer  mit  aufzunehmen. 

Den  wohlthätigen  Einflufs  der  Untermischnng  be- 
merkte ich  auch  hier  ganz  deutlich.  Da,  wo  die  Bäume 
mit  den  Fichten  zusammengeprefst  stehen  * ),  sind  sie  am 
Stärksten  und  Kräftigsien.  Wo  sie  aber  so  viel  Freiheit 
haben,  dafs  der  lange  dünne  Stamm  mit  seiner  breiten, 
vom  Winde  fortwährend  bewegten  Krone,  wie  ein  Per- 
pendikel hin  und  her  geht,  da  wird  schon  ein  Kümmern 
bemerkbar.  Es  wird  mir  auch  immer  mehr  klar,  dafs 
ein  ganz  reiner  Lerchenbestaiid  nie  einen  vorzüglichen 
Wuchs  haben  kann.  Viele  Stämmchen  sterben  in  der 
Unterdrückung.  Andere  werden  ihrer  Acste  durch  Wind 
und  Schneedruck  beraubt.     Der  Schlufs  ist  dann  gestört 


*)  Hr.  Forstmeister  Sternitzky  machte  dabei  folgende 
Bemerkung:  der  Stärkezuwaehs  der  Lerche  wird  durch  einen 
etwas  freien  Stand,  gemischt  mit  andern  Holzarten,  aber  in 
so  viel  wie  möglich  gescliützler  Lage,  namentlich  gegen  West- 
südwest und  Süden  befördert  werden.  Ist  der  Bestand  in 
der  Jugend  dicht,  so  mufs  öftere  vorsicblige  Durcb forstung 
stattfinden,  aber  immer  nur  so,  dafs  das  Längeuwachsthum 
darunter  nicht  leide.  —  Nässen  und  sebr  bindende  Thon-Un- 
terlage  sind  Haupthindernisse  für  das  Gedeihen  dieser  nütz- 
lichen Holzart. 
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und  es  irilt  die  eben  erwähnte  Erscheinung  ein.  Etwas 
Anderes  ist  es  in  denjenigen  Fällen,  wenn  man  kleine 
Lücken  in  gröfseren  Laub-  oder  Nadelholzbeständen  aus- 
pflanzen will.  Kein  Holz  eignet  sich  mehr  dazu,  als  die 
schnellwüchsige  Lerche.  Sie  holt  alle  übrige  Hölzer, 
wenn  sie  nicht  zu  weit  voraus  sind,  bald  ein,  und  stellt 
den  unterbrochenen  Schlufs  wieder  her. 

Mit  diesen  eben  beschriebenen  Lerchen  wetteifern 
nur  die  des  Giersdorfer  und  Rabishauer  Reviers,  über 
die  ich,  da  ich  sie  leider  nicht  selbst  sehen  konnte,  mir 
Notizen  von  den  Herren  Forstmeistern  Perschke  und 
Sternitzky  erbitten  mufste. 

Im  Giersdorfer  Reviere  heifst  ein  muldenförmig  ge- 
senkter Ort  am  Abhänge  des  Sieberberges  Liebigsloch. 
Hier  stehen  unterm  nordöstlichen,  sehr  steilen  Hange, 
auf  mildem,  tiefgründigem,  trockenem  Granitboden  in  ei- 
nem gemischten  Fichten-  und  Kiefernbestande  circa  60 
dominirendc  Lerchenstämme  von  60  Jahren.  Bei  einer 
Höhe  von  100'  und  einem  Umfang  von  4f — 5g-'  haben  sie 
mindestens  60  CubikfuTs  Inhalt,  also  jährlich  1  Cubik- 
fufs  Zuwachs. 

Weiterhin  an  einem  südöstlichen,  circa  SO  Fnfs 
hohen  Bergabhange,  steht  noch  ein  geringer  aber  älte- 
rer Horst  Lerchen.  Obgleich  der  Boden  tiefgründig  und 
gut  ist,  hier  und  da  mit  Granitstücken  durchsetzt,  so 
scheint  doch  der  Einilufs  der  südlichen  fi^eien  Lage  die 
Bäume,  im  Verhält nifs  zu  den  vorigen,  etwas  zurückge- 
setzt zu  haben.  Herr  Perschke  hatte  die  Güte,  mir  von 
^  einem  der  stärksten,  jedoch  von  der  Fichte  um  10 — 15 
Fufs  überwipfelten  Stämme  folgende  Angaben  zukommen 
zu  lassen.  Die  Höhe  betrug  89  Fufs,  der  Durchmesser 
(mit  der  Rinde)  am  Stockabschnitt  19^  Zoll,  bei  11|  F. 
Länge  14  Zoll,  bei  22|  F.  Länge  12|  Zoll,  bei  33|  F. 
Lange  11  Zoll,  bei  45  F.  Länge  10  Zoll,  und  bei  56^  F. 
Länge  8  Zoll.    Der  Inhalt  des  ganzen  Stammes  wurde 
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dcnmacli  auf  56  Cubikfufs  ermittelt.  Der  östliche  Halb- 
messer hatte  10^^  Zoll,  der  westliche  6^  Zoll,  der  süd- 
liche 7  Zoll  und  der  nördliche  6  Zoll.  Zu  den  S2  sicht- 
baren Jahresringen  können  noch  4  auf  den  Stock  zuge- 
rechnet werden.  Am  östlichen  Halbmesser  mafsen  (vom 
Kernpunkt  ab)  die  ersten  20  Ringe  3f  Zoll,  die  folgen- 
den 18  RiQge  2|  Zoll,  und  die  äufsersten  44  Ringe  4 
Zoll;  am  westlichen  die  ersten  20  Ringe  2  Zoll  7  Lin., 
die  folgenden  1  Zoll  7  Lin.,  und  die  äufsersten  2  Zoll 
1  Lin.  Am  südlichen  betrugen  dieselben  3  Abtheilun- 
gen Yon  Ringen  3  Zoll,  1|-  Zoll,  2 1^  Zoll,  und  am  nöird- 
lichen  2f ,  l^  und  If*  Zoll.  Der  Zuwachs  war  also  in 
den  ersten  20  Jahren  am  Stärksten  (pro  Ring  1|-  bis 
über  2  Lin. ),  und  auch  in  den  letzten  Jahren  nicht  gar 
zu  schwach  (^  bis  über  1  Lin.  pro  Ring). 

Im  Rabisbauer,  an  vielen  Stellen  zum  Ler6hen-An-. 
bau  sehr  geeigneten  Revier  (Oberförsterei  Flinsberg)  liegt 
am  Simsberge  auf  unbedeutenden  Hügeln-  der  Vorberge, 
an  sanftem  südlichen  Abhänge  geschützt,  nach  Herrn 
Sternitzky,  ein  schon  namhafter  Lerchenbestand  von 
55  Jahren,  stark  mit  Fichten  uutermischt.  Der  Boden 
ist  tiefgründig.  Die  dominirenden  Stämme,  welche  den 
Fichtenbestaud  10  F.  übergipfeln,  sind  110  F.  lang:  der 
Iste  in  Brusthöhe  gemessen  gab  3|  Fufs  Umfang,  der 
2te  4|  F.  und  der  3te  5|  F.  Nutzholzlänge  70  F.  Jähr- 
licher Zuwachs  pro  Stamm  über  1  Cubikfufs  Nutzholz. 

Ich  hoffe  wegen  dieser  Abschweifung  vom  heutigen 
Wege  Yeraeihung  zu  erhalten,  da  man  das  Kapitel  von 
den  schönen  und  nützlichen  Lehrbäumen  nicht  genug 
besprechen  kann,  um  Erfahrungen,  deren  nur  zu  wenige 
vorhanden  sind,  gehörig  zu  sammeln. 

Ueber  dem  Kleinen  Zacken  fingen  wir  wieder  an 
bergauf  zu  steigen.  Man  geht  auf  dem  Wege  nach  Seif- 
fershan, Hartenberg  und  Petersdorf  lange  an  einem  Süd- 


IM    RIBSBUGEBUieB.  431 

hange,  Dämlidi  dem  Geiersberge*),  her,  und  hat  dann 
unter  sich  eine  steile  Berglehne  mit  schönem  Holze  be- 


*)  An  dem  grofsen  mächtigen  Geiersberge  hat  Hr.  Ober- 
förster Bor  mann  mehrere  belehrende  fiolzmossnngen ,  und 
zwar  an  der  Südlehne,  angestellt.  An  einer  Stelle  hoch  ge- 
gen den  Kamm,  auf  gutem  aber  sehr  steinigen  Boden  stand 
eine  Tanne  von  92  F.  Höhe  und  36  Z.  Durchmesser  (2^  Z. 
über  der  Erde  gemessen ),  und  zwar  war  der  westliche  Halb- 
messer I8|  Zoll,  und  der  Östliche  17^  Zoll.  Es  waren  198 
Jahresringe  sichtbar:  die  70  innersten  hatten  nur  If  Zoll 
(also  jeder  kaum  f  Lin.),  die  36  darauf  folgenden  3|  Zoll 
(jeder  also  If  Zoll),  die  77  dann  kommenden  14|  Zoll  (also 
jeder  2tt  Lin.),  und  die  15  äufsersten  endlich  l|  Zoll  (also 
jeder  fast  1]  Lin.).  Der  Baum  war  unten  am  Stammende 
etwas  kernschälig,  hatte  bei  18  F.  Höhe  einen  bedeutenden 
Knoten,  und  war  hier  rothfaul,  was  von  einer  frühern  Be- 
schädigung herrühren  mochte,  weiter  oben  dann  aber  wieder 
ganz  gesund. 

An  einer  andern  ähnlichen,  aber  niedrigem  Stelle  stand 
eine  Tanne  von  106  F.  Länge  und  40|  Z.  Durchmesser,  und 
zwar  hatte  der  westliche  Halbmesser  21|  Z.,  der  östliche  19 
Zoll.  Von  den  168  siclitbarcn  Jahresringen  mafscn  die  73 
innersten  2^  Zoll  (also  jeder  kaum  ^  Lin.),  die  60  folgenden 
16  Zoll  (also  jeder  die  ungewöhnliche  Breite  von  3;-  Lin.), 
und  die  35  äufsersten  2^  Zoll  (jeder  fast  1  Lin).  Der  Baum 
war  ganz  gesund,  nur  am  Stammende  etwas  kernschälig,  und 
gab  eine  gute  Mühlwelle.  Zwischen  dem  73sten  und  74sten 
Ringe,  da  wo  der  geringe  Zuwachs  aufhörte,  fand  sich  ein 
kaum  1  Lin.  breiter  Sprung. 

An  einer  dritten,  aber  noch  niedrigem  Stelle  eine  Tanne 
von  115  F.  Länge  und  39  Zoll  Durchmesser,  2^  F.  über  der 
Erde  gemessen,  19^  Zoll  westlicher  Halbmesser.  Von  den 
213  sichtbaren  Jahresringen  mafsen  die  91  innersten  2  Zoll 
(also  jeder  fast  -j^  Lin.),  die  80  folgenden  13^  Zoll  (jeder 
fast  2  Lin  ),  und  die  42  äufsersten  4j  Zoll  (jeder  lyV  Lin.). 
Der  Abschnitt  bei  2^  Fufs  über  der  Erde   zeigte  1  Fufs  im 
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wachsen,  in  der  Tiefe  die  schäumenden  Wässer  des 
schönen  Gebirgsflusses.  Anfanglich  ist  der  Bestand  nur 
aus  Fichten  und  Tannen  gemischt,  später,  besonders  am 


Darchmesscr  Kernßlale  and  etwas  Kernschäligkeit,  und  im 
91sten  Ringe,  also  genaa  dort,  wo  der  geringe  Zuwachs  auf- 
hörte, einen  Sprang. 

Wegen  der  Kernfäale  warden  vom  Stammende  5j^  Fafs 
abgescbnitten  und  nun  der  Stamm  ganz  gesund  gefun- 
den. An  diesem  neuen  Durchscbnitte  ergab  eine  abermalige 
Messung  und  Zählung:  33  Zoll  Durchmesser,  17  Zoll  südli- 
cher Halbmesser.  Von  den  200  sichtbaren  Jahresringen  hat- 
ten die  78  innersten  2  Zoll  (also  jeder  ^f  Lin.),  die  70  fol- 
genden 11  Zoll  (also  jeder  fast  2  Lin.),  und  die  52  äa&er- 
sten  4  Zoll  (jeder  fast  1  Lin.)  Der  Stamm  gab  eine  gute 
Welle  und  2  Brettklötzer. 

Die  letzte  Messung  ist  besonders  lehrreich,  und  es  wäre 
nur  zu  wünschen,  es  hätten  noch  mehrere  Walzen  bis  zum 
Zopfe  gemessen  und  gezählt  werden  können.  Man  ersieht 
daraus  z.  B»  1)  dafs  die  schöne  Tanne  über  100  Jahre  lang 
so  schwachen  Zuwachs  hatte,  denn  unter  der  zuerst  gezähl- 
ten Stelle  lagen  gewifs  noch  15  —  20  Ringe  um  das  Mark  her 
Terborgen;  2)  dafs  yom  15ten  oder  20sten  Jahre  an  die 
Triebe  länger  wurden,  denn  von  5|  bis  2^  Fufs  Höhe  finden 
wir  eine  Decrescenz  von  213  zu  200  Ringen;  3)  dafs  die  in- 
nersten, schwächsten  Ringe  oben  weiter  gewesen  seyn  müs- 
sen als  unten,  und  wahrscheinlich  bis  zu  einem  gewissen  Al- 
ter einen  fast  ganz  walzenförmigen  Wuchs  unterhielten,  wäh- 
rend die  äufsern,  stärkern  Ringe  umgekehrt  oben  schwächer 
waren,  und  nach  unten  stärker  wurden. 

Auf  derselben  Stelle  befinden  sich  noch  viele  starke  Tan- 
nen, unter  andern  eine,  welche  4  F.  über  der  Erde  gemes- 
sen, 130  Zoll  Umfang  hat  und  noch  ganz  gesund  zu  seyn 
scheint.  Am  Martinsrande,  ebenfalls  südliche  Lehne,  befin- 
det sich  eine  dergl.  von  156  Zoll  Umfang,  die  aber  höchst- 
wahrscheinlich kernfaul  ist.  Es  sind  dort  mehrere  sehr  starke 
Tannen  vor  einigen  Jahren  gefällt  und  zu  Mühlwellen  und 
dergl.  verbraucht  worden;  sie  waren,  aufser  einem  kleinen 
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Süd-  und  Südostbange  des  Geiersberges,  gesellen  sich 
immer  mebr  Bachen  hinzu.  An  einzelnen  Stellen  ist^ 
trotz  der  südlichen  Exposition,  der  Wachs  des  Holzes 
TortrefiPlich.  Der  Boden  ist  aber  sehr  gut,  nicht  stei- 
nicht,  und  erhält  sich  durch  die  Ausdünstungen  des  be- 
nachbarten Kleinen  Zacken  stets  irisch.  Der  Ort,  in 
welchem  die  Buchen  (etwa  f  zu  ^  mit  Fichten  und 
Tannen  gemischt)  eine  ausgezeichnete  Länge  und  Stärke 
—  die  Buchen  oft  über  100  F.  hoch  und  2  F.  dick,  die 
Tannen  und  Fichten  bis  120  F.  lang  —  haben,  soll  noch 
500 — 600  Morgen  betragen.  An  einer  liegenden  Tanne 
konnte  ich  den  Zuwachs  beobachten.  Ihr  Durchmesser 
betrug  2^  F.  Bis  zum  60sten  Jahre  hatten  die  Ringe, 
wie  gewöhnlich,  sich  nur  sehwach  angelegt,  dann  aber 
erhielten  sie  plötzlich  eine  bedeutende  Increscenz;  10 
Ringe  hatten  2^  Zoll  Breite.     ^ 

An  einem  andern  starken  liegenden  Fichtenstamme 
sah  ich  die  Holzbohrlöcher  Ton  BosMchus  Hneaius^  der 
in  diesen  Höhen  also  auch  nicht  fehlt. 

Oberhalb  der  Goldgruben  (zweckmäfsiger  die  Wolfs* 
graben  genannt,  da  die  Vertiefungen  wohl  nur  alte  Wolf- 
finge sind)  ging  es  wieder  bergab.  Wir  waren  immer 
noch  in  einer  bedeutenden  Höhe  (  gewifs  noch  über  1800 
Fufs).  Ich  mufs  deshalb  bemerken,  dafs  wir  auch  hier 
noch  sehr  schöne  übergehaltene  Buchen   fanden.     Ein 


Sprunge  um  den  Kern,  welcher  gewöholich  nicht  weit  hin- 
auf geht,  ganz  gesund. 

Wir  haben  hier  zwar  die  Beispiele,  dafs  die  Tanne  an 
Südhängen  sehr  fröhlich  vegetirt;  allein  es  ist  auch  dieVor- 
trefÜiclikeit  des  Bodens  zu  berücksichtigen.  Ist  der  Boden 
trocken  and  mager,  gleichriel  ob  tiefgründig  oder  nicht,  so 
ist  für  die  Tanne  die  Südseite  der  ungünstigste  Standort.  Es 
können  dergleichen  TannenbestSnde  Ton  krüppliger,  struppiger 
Beschaffenlieit  auch  im  Riesengebirge  nachgewiesen  werden. 

19 
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Stamm  war  besonders  wegen  seiner  vielen  and  slarken 
Aeste  ausgezeichnet.  Meine  Herrn  Begleiter  sprachen 
ihn,  incl.  Ast-  nnd  Stockbolz,  über  8  Klafter  an. 

£&  'war  schon  hoch  am  Nachmittage,  als  wir  Har- 
tenberg  erreichten.  Dem  Revierjäger  gegenüber  ist  vor 
Kurzem  ein  hubscher  kleioer  Pflanzengarten  angelegt 
worden,  in  welchem  allerlei  Hölzer,  meistens  solche, 
die  dem  Gebirge  fehlen,  wie  Rüstern  und  Eschen,  aus 
Samen  erzogen  werden.  Die  Anlage  steht  anter  der 
Aufsicht  des  Herrn  Oberförsters  Bormann,  der  ge- 
>7ifs  noch  manche  hübsche  Erfahrung  daraus  henrorgefaen 
lassen  wird.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daCs 
besonders  Eschen  in  den  niedrigem  Lagen  des  Gebirges 
vorzüglich  gedeihen  werden.  *) 

Im  Kretscham  in  Hartenberg  fanden  wir  die  Pfei*de 
des  Herrn  Forstmeisters  Perschke,  und  fuhren  nadi 
kurzem  Verweile  nach  Hermsdorf.  Im  Ganzen  hatten 
wir  auch  heute  eine  strapaziöse  Tour  gemacht;  es  war 
uns  daher  ganz  angenehm,  noch  ein  Weilchen  ohne  nn* 
sere  Füfse  zu  reisen,  und  ganz  gemächlich  bei  schönem 
Wetter  die  schönen  nächsten  und  ferneren  Umgebungen 
zu  betrachten.  Wer  Steinseifen,  Krummhübel  und  dann 
noch  Hermsdorf  und  Petersdorf  gesehen  hat,  mufs  einen 


♦)  Der  Forstmeister  Perschke  hat  das  Verdienst  an  meh- 
reren geeigneten  Stellen  dergleichen  Pflanzgiirten  angelegt  zu 
haben;  in  der  Leopoldsbaade,  ebenfalls  im  Seiffershaoer  Re- 
Tier,  und  bei  der  Försterei  zu  Qaerbach  sind  schon  sehr 
schöne  Pflanzstämmchen ,  besonders  Ahorn,  zu  Alleebäämen 
gezogen  worden.  —  In  dem  Rabisfaaner,  zur  Oberförsterei 
Flinsberg  gehörigen  Reviere,  hat  der  Forstmeister  Perschke 
die  ersten  EichenkSmpe,  und  zwar  schon  injast  grofsartiger 
Weise  angelegt;  der  eine  Ort  enlhfilt  über  30  Morg.  Fliehe; 
dieselben  gewähren  dem  Beschauer  Vergnügen  und  machen 
dem  Producenten  Ehre. 
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vortheilhaflen  Begriff  von  der  Ordnung,  Reinlichkeit  und 
selbst  von  dem  Wohlstände  der  Schlesier  mit  sich  nehmen. 

Sonimliend  und  Sonntair  wurden  mit  Ausar- 
beitung des  Tagebuches,  Verpacken  der  Sammlangen  und 
dergleichen  häuslichen  Verrichtungen  zugebracht.  Ich 
war  auch  noch  einmal  in  Warmbrunn,  und  machte  bei 
dem  Edelstein-  und  Naturalienhändler  Bergmann  ei- 
nige hübsche  Einkäufe  von  Feldspath-,  Iserin-,  Spinel- 
len- und  Langenbielauer,  Beryll -Krystallen;  auch  wurde 
Schön  fei  d's  Zacken -Staubbad,  das  mich  dieses  Mal 
nicht  zu  Boden  warf,  besucht. 

Am  Nachmittage  verschafFte  unser  gutiger  Wirth  uns 
ein  grofses  Vergnügen  dadurch,  dafs  wir  nach  Stohns- 
dorf  fuhren.  Es  liegt  1^  Meile  von  Hermsdorf,  und 
fuhrt  einen  durch  interessante  Gegenden  am  Fufse  des 
Gebirges.  Gewiis  nur  wenige  Reisende  umgehen  das 
Stohnsdorfer  Bier  und  den  Stohnsdorfer  Prudelberg.  Wir 
waren  zwar  nicht  unempfindlich  gegen  die  erstere  Schön- 
heit, deren  Aufbewahrung  in  den  Felsenkellern  von  sel- 
tener Zweckmäfsigkeit  sogar  zu  naturhistorischen  Be- 
trachtungen aufforderte;  auch  sind  Stohnsdorfer  Käse, 
Butter  und  Brod  nicht  das  Letzte,  was  der  Reisende 
hier  probt;  allein  der  Prudelberg  trug  mit  seinen  Ge- 
nössen doch  den  Sieg  davon.  Ein  Romanheld  oder  Mär- 
chenschreiber w^urde  hier  von  Giganten  träumen,  welche 
den  Berg,  wie  die  Ameisen  ihren  Hügel,  aus  unzähligen 
Stücken  zusammensetzten.  Die  altern  Geologen  hätten 
ihn  durch  das  Wasser  au^hren  lassen;  denn  in  der  That 
es  wird  oft  schwer,  sich  von  dem  Gedanken  loszuma- 
chen, als  habe  eine  mächtige  Fluth  diese  Felsblöcke 
über  einander  geführt,  sey  dann  verlaufen  und  habe  nun 
diesen  bunt  zusammengewüiiclten  Steinhaufen  zurückge- 
lassen. Mancher  würde  dies  aber  für  unwahrscheinlich 
halten,  wenn  er  auch  nichts  von  den  neuesten  geologi- 
schen Hypothesen  wüfste.    Die  Felsblöcke  sind  zu  grofs 
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und  za  sahireich,  —  sie  haben  meist  mehrere  Klafter 
Inhalt  —  und  der  Berg  ist  zn  steil.  Die  vulkanisti- 
schen  Ansichten,  deren  ich  schon  öfters  bei  Gelegenheit 
der  Kegelvorsprünge  des  Gebirgskammcs  erwähnte,  pas« 
sen  überall  besser,  und  wenn  man  mit  diesen  den  Berg 
besteigt,  so  wird  man  sich  Alles  genügend  erklären 
können. 

Höchst  eigenthümlich  bleibt  der  Prudelberg  aber  im* 
mer.  In  den  Quadersandsteinen  der  GrafschafI 
Glatz  findet  man  zwar  ähnliche  colossale  Massen,  aber 
in  Granitbergen  habe  ich  sie  noch  nicht  gesehen; 
denn  Alles  was  man  von  losen  und  übereinander  liegen» 
den  Felsblöcken  im  Harze  auf  dem  Rammberge,  im  Bo« 
dethale  oder  an  andern  ähnlichen  Punkten  sieht,  das 
ist  doch  nur  unbedeutend  gegen  den  Prudelberg,  welcher 
ganz  und  gar  aus  solchen  Stücken  zusammengebaut  ist. 
Und  die,  allerdings  sehr  grofsartigen  Felswände  des  Bo« 
dethales  lassen  sich  wieder  nicht  damit  vergleichen,  weil 
sie  gleichsam  aus  Granit-Werkstücken  au%eniauert  sind. 
Am  Prndelberge  scheint  es  aber  der  Natur  Vergnügen 
gemacht  zu  haben,  keinen  Stein  glatt  auf  dem  andern 
zu  lassen:  hier  sieht  man  den  einen  gegen  andere  an- 
gelehnt; dort  liegt  ein  anderer  über  zwei  Blöcken,  die 
seine  Pfeiler  sind;  wieder  an  einer  andern  Stelle  sieht 
man  ein  ähnliches  Thor,  oder  eine  Brücke,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  sie  nicht  horizontal  ist,  sondern  eine 
Neigung  hat,  und  man  begreift  nicht,  dafs  sie  nicht  je- 
den Augenblick  in  die  Tiefe  stürzt,  und  andere  Felsen, 
Bäume  und  Sträacher,  die  auf  ihrem  Wege  stehen,  mit 
sich  fortreifst  und  begräbt.  Obgleich  schon  viele  Tau- 
sende  vor  einem  in  einer  solchen  Grotte  ruhten,  so  tritt 
man  doch  nicht  ohne  einiges  Grauen  ein,  und  wird  erst 
nach  und  nach  so  muthig,  an  den  Felsen  umherzuklet- 
tern,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  auch  dies  sie  nicht 
aus  dem  Gleichgewichte  bringt.     Wer  sich  nicht  toll- 
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kühn  auf  eine  sehr  abschüssige  Fläche,  oder  an,  einen 
bröckligen  Stein  wagt,  der  hat  nidits  zu  befürchten. 
Ueberdies  ist  mit  weiser  Fürsorge  an  den  beliebtesten 
Stellen  da,  wo  ein  Schritt  zu  weit  Gefahr  bringen 
könnte,  ein  Gitter  angebracht  worden. 

Wenn  man  sich  lange  genug  an  den  wunderbaren 
Felsgruppen  ergötzt  hat,  so  wende  man  sich  zur  Spitze 
des  Berges,  welche  neue  Schönheiten  aufschliefst.  Das 
Riesengebirge  liegt  im  Hintergrunde,  und  eine  grofse, 
theiis  ebene,  theils  mit  Bergen  durchschnittene,  von 
Bergzügen  umgrenzte  Laudschall  im  Vorgrunde.  Und 
was  für  ein  Vorgrund!  Städte  und  Dörfer  im  bunten 
Gemische,  mit  Partien,  als  wenn  sie  ein  Gartenkünstler 
angelegt  hätte.  Man  wird  unwillkürlich  zu  dem  Gedan- 
ken geführt,  die  neuere  Gartenkunst  habe  hier,  oder  an 
andern  ähnlichen  Stellen  ihre  Studien  an  der  Natur  ge- 
macht. Die  zahlreichen,  mit  schönen  Bäumen  bepflanz- 
ten Wege  durchziehen  die  Landschaft  an  zierlichen  Ser- 
pertihen.  Der  ehemalige  Wald  ist  dem  grünen  Teppiche 
nicht  ganz  gewichen:  Gruppen  von  Sträuchern  und  Bäu- 
men sind  überall  einzeln  liegen  geblieben.  Damit  auch 
nicht  im  Entferntesten  Einförmigkeit  entstehe,  ist  dafür 
gesorgt,  dafs  gewisse  Abschnitte  dem  Auge  Ruhepunkte 
darbieten.  Gewaltige  Felskegel,  ähnlich  dem  des  Pru- 
delberges,  wie  z.  B.  der  Stangenberg,  der  Langeberg, 
die  Fischbacher  Berge  u.  s.  f.,  liegen  überall  durch  die 
Ebene  zerstreut. 

Nach  Süden,  Südosten  und  Südwesten  wird  die  Aus- 
sicht durch  den  Kamm  des  Riesengebirges  begrenzt.  Im 
Osten  und  Nordosten  schliefst  sich  daran  der  Schmiede- 
berger Kamm  und  der  Schmiedeberger  Pafs.  Dann  fol- 
gen die  Friesensteine  und  das  Schönauer-Gebirge,  welches 
sich  bei  der  Hohen -Gulge  noch  einmal  bis  2000  Fufs 
(2283  Fufs  nach  Prudlo)  erhebt,  und  dann  nach  Nor- 
den sich  immer  mehr  senkt.    Die  eben  genannten  Hö- 
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henzüge  scheinen  ein  grofses  Kesselthal  einzuschliefsen, 
welches  sich  beinahe  mit  dem  grofsen  kesseiförmigen 
Böhmen  vergleichen  läfst,  nur  dafs  hier  kein  Strom- 
durchbruch existirt.  Alles  was  man  von  Wasser  von 
diesem  und  ähnlichen  Höhenpunkten  sieht,  besteht  aus 
kleinen,  herrliche  Karpfen  ernährenden  Teichen. 

Die  Rückfahrt  bei  dem  schönen,  klaren,  vollgestirn- 
ten Himmel,  in  einer  so  herrlichen  Gegend,  war  för 
mich  ein  seltener  Genufs.  Die  Umrisse  des  Gebirges, 
welches  uns  zur  Seite  blieb,  wurden  immer  undeutli- 
cher. Ein  Licht  nach  dem  andern  ging  um  uns  her  auf, 
und  das  ferue  Geläute  der  Glocken  verkündete  den  spä- 
ten Abend. 

Der  Montag  war  schon  früher  zu  einer  Excnrsion 
nach  den  dem  Herrn  Grafen  v.  Schaffgotsch  gehö- 
renden Kalksteinbrüchen  von  Boberröhrsdorf  bestimmt 
worden.  In  Gesellschaft  des  Herrn  Kameral  -  Directors 
V.  Berg  er,  welcher  die  Partie  arrangirt  hafte,  und  des 
Herrn  Forstmeisters  Perschke  fuhren  wir  früh  von 
Hermsdorf  aus.  Wir  hatten  gehoifl,  der  Herr  Professor 
G.  Rose  würde  die  Excursion  mitmachen.  Als  wir  aber 
in  Warmbrunn  anhielten,  erfuhren  wir,  dafs  er  von  ei- 
nem gröfsern,  in  Gesellschaft  des  Herrn  Oberberghaupt- 
manns unternommenen  Ausflüge  noch  nicht  zurückge- 
kehrt sey,  und  nahmen  nur  seinen  lieben  kleinen  Va- 
lentin mit.  In  Hirschberg  wurde  abermals  eine  kleine 
Pause  gemacht,  damit  ich  dem  Hrn.  Grafen  v.  Schwei- 
nitz,  Königl.  Land-  und  Stadtgerichts-Director ,  meine 
Visite  machen  konnte.  Da  sich  dieser  ausgezeichnete 
Naturforscher  bewegen  liefs,  mit  uns  zu  fahren,  so  konnte 
ich  manche  interessante  Notiz  über  das  Gebirge,  welches 
er  eben  so,  wie  viele  andere  Gegenden,  namentlich  ei- 
nen Theil  der  Karpathen,  bereist  hatte,  aus  seinem  Munde 
vernehmen. 
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Leider  begünstigle  uns  dieses  Mal  das  Weiter  nieht. 
Der  Nebel,  welcher  sich  sclion  früh  eingestellt  hatte, 
fing  an  zu  fallen,  und  artete  endlich  in  einen  dichten, 
feinen  Regen  aus,  vor  dem  wir  erst  gegen  3  Uhr,  an 
dem  reich  besetzten  Tische  des  Herrn  Rentmeisters  in 
Boberr Öhrsdorf  in  Sicherheit  kamen. 

Man  konnte  nicht  100  Schritte  weit  um  sich  sehen; 
es  war  mir  daher  auch  nicht  möglich  ^  eine  Uebersicht 
der  Gegend  zu  erhalten,  welche,  nach  den  allmälig  vor- 
übergegangenen Einzelnheiten  zu  urtheilen,  sehr  schön 
seyn  mnfs. 

Die  geognostischen  Verhältnisse  sind  hier  schon  ganz 
anders,  als  am  Gebirge.  Wir  hatten  gleich  hinter  Hirsch- 
berg Gelegenheit  gehabt,  die  Mannigfaltigkeit  der  Forma- 
tionen zu  bewundeni,  welche  in  der  Gegend  vorkommen 
müssen.  Eine  grofse  Menge  von  Geschieben,  besonders 
Sandsteine,  sind  in  eine  grofse  Grube,  hart  am  Wege, 
zusammengespült.  Später  stiefsen  wir  in  dem  sogenann- 
ten Hinterwalde,  hinter  der  Baude,  an  der  LöhnerstraGse 
nach  Hirschberg,  auf  einen  bedeutenden  Zug  von  Qua« 
dersandsteinfelsen.  Bald  war  auch  das  Ziel  der  heuti- 
gen Reise  erreicht,  und  die  Kalksteinbrüche  des  Kahlen 
Berges  (1556  F.  hoch)  lagen  vor  uns.  Sie  sind  schon 
ziemlich  lange  im  Betriebe,  und  geben,  da  die  ganze 
Gegend  arm  an  Kalk  ist,  einen  bedeutenden  Ertrag.  Der 
Kalkstein  ist  ein  körniger  (also  Marmor),  meist  von  ei- 
ner grauschwarzen  Farbe  oder  schön  fleischroth.  Es 
würde  sich  ein  bedeutender  Nebengewinn  aus  den  ver- 
schiedenen, nach  und  nach  aufgedeckten  Brüchen  ziehen 
lassen,  wenn  man  den  Marmor  zu  Sculptur- Arbeiten  ge- 
brauchen könnte.  Er  wird  aber  nach  allen  Richtungen 
von  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen,  und  es  ist  kaum 
möglich  etwas  mehr,  als  kleine  Arbeiten  daraus  herzu- 
stdilen.    Der  schönen  fleischrothen  Varietät  eine  feine 
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Politar  zn  geben,  ist  noch  nicht  gelungen,  'wahrschein* 
lieh  wegen  der  grolsen  Menge  das  Gestein  durchziehen- 
den Glimmers. 

Von  Hermsdorf  machten  wir  mehrmals  Spaziergänge 
nach  dem  benachbarten  Petersdorf.  Der  Herr  Oberför- 
ster zeigte  mir  dort  im  Garten  des  Bäckers  Gottwald 
eine  Merkwürdigkeit,  die  ich  uothwendig  erwähnen  muJs, 
£s  ist  eine  Eibe  von  32  F.  Höhe  und  einem  sehr  star- 
ken, 3  Fu£b  über  der  Erde  in  zwei  Hälften  sich  thei- 
lenden  Stamme;  oben  mit  einer  ausgezeichneten,  dicht 
benadelten,  ganz  abgewölbten  Krone  von  32  F.  Durchm. 
geziert.  Der  ganze  Stamm  hat  dicht  über  der  Erde  3' 
2"  Durchmesser;  7  F.  über  der  Erde  hat  der  nördliche 
Stamm  dicht  unter  dem  ^ersten  Aste  83  Zoll  Umfang 
und  der  südliche  67  Zoll.  Das  Merkwürdigste  aber  ist, 
dais  der  Baum,  ohne  dafs  weit  und  breit  ein  männlicher 
Baum  —  schon  längst  sollen  die  Eiben  im  ganzen  Ge- 
birge ausgerottet  seyn,  mit  Ausnahme  einiger  an  den 
Falkenbergen  vorkommenden  —  bekannt  ist,  alljährlich 
schöne  Früchte  trägt,  und  dafs  diese  auch  keimen. 
Wie  verträgt  sich  dies  mit  der  neuen  Theorie,  derza- 
folge  der  Pollen  der  männlichen  Blumen  die  erste  An- 
lage des  Embryo  bilden  soll?  Sollte  uns  dieser  Fall 
nicht  darauf  hinfuhi'en,  dafs  bei  den  diöcischen  Gewäch- 
sen ein  einzelnes  weibliches  Individuum  reife  Früchte 
bringen  kann?  Bei  Juniperus  communis^  der  weit  und 
breit  nur  weibliche  Sträucher  hat,  habe  ich  ürüher  schon 
einmal  diese  Yermuthung  hegen  müssen. 

HieiiAtair  den  t4teii  sollte  der  letzte  Gang  in's 
Gebirge  unternommen  werden.  Es  war  uns  noch  das 
nordwestlichste  Ende  desselben,  bis  zum  Isergebirge, 
übrig  geblieben.  Wenn  wir  den  Weg  durch  Schreiber- 
hau nahmen,  konnten  wir  eine  bedeutende  Strecke  fah- 
ren. Der  H&r  Forstmeister  war  also  so  gütig,  uns  bia 
zum  letzten  Kretscham  in  Marienthal,  die  Ulrichschenke 
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genannt,  seinen  Wagen  mitzugeben.  Wir  holten  in  Pe- 
tersdorf den  Herrn  Oberförster  Bor  mann  ab,  und  fuh* 
ren  nun,  bald  im  Trabe,  bald  im  Schritte,  hinter  dem 
Vitriolwerk,  oberhalb  Petersdorf,  den  Berg  hinan.  Der 
Geist  war  noch  frisch,  und  ich  konnte  auf  dem  heuti- 
gen Wege  die  Eigenthümlichkeiten  von  Schreiberhau 
besser  beobachten,  als  es  neulich  möglich  gewesen  war. 
Dafs  der  Ort  aufserordentlich  zerstreut*)  liegt,  habe 
ich  schon  neulich  bei  der  Heimkehr  Tom  Reiflträger-  und 
Schneegrubenbegange  erwähnt.  Eben  so  ist  der  ver- 
schiedenen Höhe  der  einzelnen  bewohnten  Punkte  ge- 
dacht woi^den.  Das  niedrigste  Haus,  welches  an  Peters- 
dorf grenzt  und  etwa  400  Schritte  vom  Vitriol  werk  ent- 
fernt ist,  durfte  nach  Herrn  Perschke  nur  600  F.  Höhe 
haben.  Die  Schreiberhauer  Kirche  liegt  nach  Prudlo 
1575  F.,  und  die  Försterei  1908  F.  hoch.  Es  ist  also 
nicht  zu  verwundern,  dafs  in  Schreiberhau  auch  ein  sehr 
verschiedenes  Klima  herrscht.  Man  nimmt  ja  gewöhn- 
lich an,  dafs  eine  Höhenzunahme  von  100  Metres  (=  320 
Fufs)  gleich  sey  dem  Fortrucken  um  1  geogr.  Grad  nach 
Norden,  oder,  mit  andern  Worten,  gleich  sey  einer  Tem- 
peratur-Abnahme von  0,®  R.,  obgleich  ich  schon  bei 
Steinseifen  Gelegenheit  hatte  zu  zeigen,  dafs  diese  Pa- 


*  )  Herr  Forstmeister  Sternitzky  unterscheidet  fünf  Ab- 
theilnngen  von  Schreiberhaa:  1)  die  oberste,  längs  der  Zoll- 
straüse  sich  hinziehende,  welche  oberhalb  der  Försterei  am 
Eingange  in*8  Revier  endet,  und  das  eigentliche  Schreiber- 
haa ist;  2)  die  im  Weifsbach thale  liegende  (daher  auch  wohl 
Weifsbachhäuser  genannt)  mit  der  Fr eifs  1er 'sehen  Glas- 
hütte unterm  Hüttenberge  unterhalb  der  Zollstrafse;  3)  Ma- 
rienthal längs  dem  grofsen  Zacken  mit  der  Ulrichs-  (oder  Ol- 
brich'8-)Schenke;  4)  Kochelhäuser  an  der  untern  Morgenseite 
an  der  Petersdorfer  Reviergrenze,  gegen  die  Kochel  hin;  5) 
Brandenhänser  zwischen  den  Kochelhänsern  und  dem  eigentli- 
chen Schreiberhaa  gegen  die  Kirche  za. 
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ralleie  nicht  so  ganz  genau  genommen  werden  dürfe, 
leh  habe  ebenfalls  schon  früher  bemerkt,  daüs,  während 
man  auf  den  niedrigem  Höhen  dieses  Dorfes  noch  reich- 
lichen Getreidebau  findet,  unterhalb  des  Försierhauses 
das  Winterkorn  nur  noch  mit  Mühe  und  durch  h^ühe 
Aussaat  erzogen  werden  kann. 

Nur  an  einigen  Besitzungen  kann,  durch  besonders 
ungünstige  Lage  veranlafst,  kein  Fmchtbau  stattfinden; 
sonst  aber  wird  von  allen  Haus-  und  Grundbesitzern  Ge- 
treide- und  Kartoffelbau  getrieben,  wenn  auch  allerdings 
nicht  alle  Früchte  jedes  Jahr  zur  Reife  kommen.  Ich 
habe  noch  eine  Menge  sehr  specieller  Angaben  durch 
die  Gefälligkeit  des  Herrn  Forstmeisters  Perschke  er- 
halten. Vom  Anfange  des  Dorfes,  wo  es  an  Petersdorf 
grenzt,  bis  hinter  die  evangelische  Kirche  hinauf  (also 
bis  nahe  an  16(M)  F. ),  wo  sich  auch  6  Bauernhöfe,  eine 
Erbscholtisei  und  eine  Pfarrwiedmuth  befinden,  wird  von 
den  Feldern  in  der  Regel  j  mit  Winterkorn,  -J-  mit  Gerste, 
oder,  wie  mehrentheils,  mit  Hafer,  ^  mit  Kartoffeln  be- 
stellt, und  -|-  bleibt  als  Brache  zur  Gras-  und  Heuge- 
winuung  liegen.  Weiterhin  bis  zum  entgegengesetzten 
Dorfende  bestehen  nur  Häuslerstellen,  jedoch  immer  noch 
mit  bedeutenden  Ländereieu,  die  gröDstentheils  beackert 
werden.  Der  kleinste  Theil  dieser  Besitzungen  hat  6 
bis  12  Morgen,  der  gröfste  Theil  aber  20  —  30,  selbst 
bis  40  Morgen  solchen  Landes.  Von  ihren  Besitzern 
wird  jedoch  kein  Winterkorn  mehr,  wohl  aber  allerlei 
Sommergetreide,  wie  Sommerweizen,  Gerste  und  Hafer 
gesät,  vorzüglich  aber  der  Kartoffelbau  gepflegt,  so  dafs 
bei  jeder  Besitzung  40 — 80,  auch  bis  100  Sack  Kartof- 
feln geerntet  werden.  Die  Hälfte  des  Ackerlandes  bleibt 
in  der  Regel  bei  jeder  Besitzung  als  Brache  zur  Futter- 
gewinnung liegen.  Selbst  der  Förster  Köhler  (also  bei 
mehr  als  1900  F*  Höhe)  erzeugt  noch  Sommerweizen, 
Gerste  und  Hafer,  und  50—60  Sack  Kartoffeln  alljähr- 
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lieh,  welche  bei  trocknen  Jahrgängen  immer  recht,  gut 
geniefsbar  sind.  Auf  der  Preifsle raschen  Besitzung, 
(ursprünglich  Glashütte),  dem  Försterliause  gegenüber, 
aber  400  —  500  F.  niedriger,  wird  noch  Winterkorn  ge- 
sät, und  meistentheils,  wenn  auch  spät  im  September, 
reif  eingebracht;  die  Aussaat  geschieht  aber  schon  in 
der  Mitte  des  August,  gebraucht  also  fast  13  Monate  zu 
ihrer  Zeitigung !  Bis  hierher  gehen  auch  noch  die  Sper- 
linge, weiter  hinauf  aber  nicht.  In  Kiesewald,  oberhalb 
Petersdorf  .(etwa  1900  F.  hoch),  sollen  sie  nach  Herrn 
Oberförster  Bormann  schon  fehlen. 

Obstbäume  von  ganz  ordinären  Sorten,  die  mehr  den 
Charakter  der  Wildlinge  tragen,  sind  nur  im  nntem 
Theile  des  Dorfes,  bis  einige  hundert  Schritte  über  die 
evangelische  Kirche  hinaus,  in  ziemlicher  Anzahl  vor- 
handen. Es  sind  Birnen ,  Pflaumen ,  Yogelkirschen  und 
wenige  Aepfel,  welche  Anfangs  October  reifen,  je  nach- 
dem die  Sorten  sind.  Weiterhin  bis  an  das  entgegen- 
gesetzte Dorfende  sind  wenige  Bäume  anzutreffen,  na- 
mentlich die  den  Schleen  ähnlichen  Kieseln  {Prunus 
insiticia)  und  Vogelkirschen,  und  auch  wenn  diese  reife 
Früchte  bringen  sollen,  müssen  sehr  günstige  Jahrgänge 
eintreten.  —  Weinstöcke  sieht  man  nur  in  den  untern 
Gegenden  des  Dorfes  an  den  Häusern,  aber  die  Früchte 
reifen  nicht  mehr.  Es  ist  also  nicht  an  Weintrauben, 
bei  den  Grenzbauden  gezogen,  wie  uns  die  Haude-  und 
Spenersche  Zeitung  vom  Jahre  1841  berichtete,  zu  den- 
ken. Herr  Perschke  hatte  die  Güte  sich  bei  den 
Grenzbauden  (wenigstens  2300  F.  hoch)  zu  erkundigen, 
aber  es  war  am  ganzen  Orte  nicht  Eine  Weinrebe. 

Auch  über  die  hiesigen  Gartenblumen  will  ich  noch 
Einiges  sagen,  da  ich  ein  sehr  vollständiges  Yerzeichnifs 
derselben,  wie  sie  im  Hochgebirge  sowohl  wie  in  den 
Vorbergen  gebaut  werden,  von  Freund  Göppert's  er- 
fahrener Hand  besitze.    Hierher  gehören  (die  arzueilich 
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wichtigen  sind  mit  liegeoder  Schrift  gedruckt):  Statice 
Armeria  maritima  (Grasnelke),  Rudbeckia  laciniata 
(keine  Sonnenblume),  Satureja  hoHensis  (Pfefferkraut), 
Hyssopus  offichwlia  (Ysop),  Salvia  officinalis  (Salyey), 
Ariemlsia  Ahroianum  (Aberraute,  Stabwurz),  Hesperis 
natronalis  (gemeine  Nachtviole),  Anethum  graveolens 
(Dill),  Iris  germanica  und  squaiens  (Schwerdtiilie), 
Mentha  criapa  und  crispaia  (Kransemünze),  Cochlearia 
Armoracia  (Meerrettig),  Papaver  somniferum  (Mohn), 
Lonicera  Periclymenum  (Geisblatt,  Caprifolium),  Malva 
crispa  (Käsepappel,  Krauspappel),  Lavatera  trimestrls 
(Lavatere),  Chrysanthemnni  coronarium,  Valeriana  of^ 
JicinalU  (Baldnan),  LigusHcum  Levisticum  (Lieb- 
stöckel), Ifwla  Uelenium  (Aland),  Lychnis  chalcedo- 
nica  (brennende  Liebe),  Aconitum  Stoerkeanum  und 
Cammat^m  (Eisenhut),  Primula  Auricula  (Aurikel), 
Achiliaea  Ptarmica  (Bertram),  Saponaria  of&cinalis  (Sei- 
fenkraut), Gnaphalium  margaritaceum  (kleine  Immor- 
telle), Nigella  damasceua  (Jungfer  im  Grünen),  Impa- 
tiens  Baisami ca  (Balsamtne),  Phalaris  arundinacea  (Band- 
gras), Angelica  Archangelica  (Angelica),  Myrrhis  odo* 
rata  (Süfsdolde),  Tagetes  patula  (Todtenblume),  Silene 
Armeria  (Pechnelke),  Aster  chineusis,  salicifolius,  prae- 
cox (grofse  und  kleine  Astern),  Lavandula  Spica  (La- 
vendel), Aquilcgia  vulgaris  (Ackelei),  Paeonia  officina- 
lis  (Päone),  Lilium  martagon  (Türkischer  Bund),  Saxi- 
fraga  punctata  (Jehovablümchen),  Tanacetum  vulgare 
(Rainfarre)  var.  crispa.  Atropa  Belladonna^  die  schöne 
Gartenblume  und  das  böse  Forstunkraut,  ist  gar  nicht 
dabei;  sie  scheint  im  ganzen  Hochgebirge  nicht  vorzu- 
kommen. 

Nirgends  findet  man  die  Gärtchen  niedlicher  und  fri- 
scher als  im  Gebirge.  Die  Bauern  in  der  Ebene  sind 
viel  träger,  weil  es  ihnen  der  liebe  Gott  so  beqnem 
macht. 
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Die  Holzpflanzen  trotzen  dem  raaheii  IQima  dieser 
Region,  obgleich  sie  wenig  durch  Wald  und  andere 
Berge  geschützt  ist,  mehr.  Ich  habe  in  den  verschie- 
dei^sten  Höhen  noch  fast  alle  Laubhölzer  gefunden.  Ganz 
oben  in  Schreibershau  stehen  noch  stämmige  Feldrüstern, 
Winterlinden,  Vogelkirschen,  Urien  und  Buchen,  auch 
fast  in  derselben  Höhe  noch  Rofskastanien.  Ihre  Form 
ist  allerdings  sehr  untersetzt,  auch  Wipfel  nnd  Aeste 
an  Freilagen  oft  ausgebrochen.  Die  Röster  blüht  hier, 
nach  der  Versicherung  des  Herrn  Oberförsters,  4 'Wo- 
chen* später  als  in  Petersdorf,  reift  aber  noch  Samen, 
und  dieser  erzeugt  hier  auch  noch  junge  Pflanzen.  Dies 
Factum  ist  sehr  beachtenswerth,  da  die  Rüster  in  Ost- 
prenfsen  in  der  Ebene  gegen  den  65*  nördl.  Br.  hin^nur 
noch  sehr  selten  Samen  ansetzt.  Oberhalb  des  Mühl* 
berges  (also  noch  ziemlich  niedrig,  yielleicht  nur  1200 
bis  1500  F.  hoch)  steht  am  Wege  eine  Sommerlinde 
(  Tüia  pauei/iora)  von  ausgezeichneter  Gröfse  und  Stärke. 
Sie  hat  über  50  F.  Höhe,  und  der  Schaft,  welcher  etwa 
nur  10  F.  Höhe  hat,  mifst  17  F.  im  Umfange!  Leider 
ist  der  Stamm  schon  hohl,  tmd  verspricht  keine  lange 
Dauer  mehr. 

Der  Nebel  hatte  die  ganze  Nacht  und  den  ganzen 
Morgen  fortgedauert.  Wir  waren  daher  in  nicht  gerin- 
ger  Sorge,  dafs  unser  ganzes  Unternehmen  mifslingen 
würde.  Desto  gröfser  war  unsere  Frende,^  als  sich  kurz 
nach  der  Ankunft  im  Kretscham  die  Nebelmassen  bra- 
chen und  die  Sonne  durchliefsen.  Es  wurde  immer  hei* 
1er  und  heller,  und  nach  einer  halben  Stunde  war  von 
dem  drohenden  Zeichen  nichts  mehr  übrig,  als  ein  sehr 
hoch  gehender  Wolkenzug  von  O.  nach  W.  Der  Wind 
hatte  sich  au%emacht  und  uns  von  der  gefiirchteten. 
Nässe  befreit. 

Wir  mufsten  eine  gute  Weile  bergab  steigen  *),  bis 

*)  Von  Ulrichsschenke  über  den  Grofsen  Zacken  bis  zum 
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wir  hinterem  Rabenstetne  im  HimmelsgraDde  in  einen 
Fichtenbestand  gekommen  waren,  in  welchem  wir  ziem- 
lich lange,  ohne  zu  klettern,  fortgingen.  Wir  kamen  in 
geringer  £ntfernnng  östlich,  und  dann  südlich  von  der 
Neuen  Gräflichen  Glashütte  durch.  Die  Gegend  ist  des- 
halb merkwürdig,  weil  hier  so  yiele  Nässen  entstanden 
sind,  dafs  der  Holzwuchs  dadurch  immer  mehr  zurück- 
gedrängt wird.  Man  ist  eifrig  damit  beschäftigt,  durch 
Abzugsgräben  diesem  Uebel  entgegen  zu  arbeiten.  Die 
guteA  Erfolge  sind  auch  schon  an  vielen  Stellen  ersieht* 
lieh :  die  Fichten  heben  sich  merklich,  und  verlieren  das 
verblichene,  gelbrothe  Ansehen  immer  mdbr.  Es  wird 
interessante  Vergleiche  geben,  wenn  man  nach  10  oder 
20  Jahren  diese  Orte  wiedersieht.  Der  Verwaltung  wird 
ein  wichtiger  Dienst  dadurch  geleistet,  dafs  gerade  in 
dieser  Gegend  der  versauerte  Boden  ^eder  tragbar  wird. 
Die  neue  Glashütte  braucht  jährlich  1500  Klafter  Holz! 
.  Der  sogenannte  Broxen- Weg,  welcher  durch  diese 
verkrüppelten ,  sumpfigen  Bestände  fuhrt,  war  deshalb 
auch  früher  £eist  gar  nicht  zu  passiren.  Jetzt  ist  der 
Knüppeldamm  verschwonden,  und  ein  .schöner  breiter, 
fester  Weg  grölstentheils  an  seine  Stelle  getreten. 


oberen  Waldrande  am  Rabensteia  =:  236  Rutben  Entfemimg 
(steigend).    «-    Von    diesem  Eingange   anf  dem  begangenen 
Broxen-Wege  über  Stöckelshtibel  bis  in  den  moorigen  Hirn- 
melsgrand  =s  375  R.  (fallend),  bis   ^ar   dicht   bestandenen 
Fichtenschonang  schon  steigend,  =  550  R.   — >   Bis  znm.  Ba- 
chenbestande  =  662  R.  ^  Bis  zum  Vordem  Gläser  853  R. 
—  Längs  und  oberhalb  des  Grofsen  Zackens  am  nördlichen 
mächtigen  Abhänge  des  Schedtberges  bis  zu  dem  moorigen, 
mit  Knieholz    bestandenen  Orte  =  1490  R.,   und  bis    znr 
Broxenbande  vom  Eingange  des  Waldes  zusammen  1566  Kä- 
then.   (2000  &SS  einer  deutschen  Meile,  oder  in  geometrischen 
Schritten  »7830.)     Anmerkung  des  Hrn.  Sternitxky« 
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Wir  kamen  an  einem  schonen  Bachen  -  Besamungs- 
schlage  vorüber.  Auf  Buchensamen  rechnet  man  hier 
aller  3 — 4  Jahre.  In  Fichten  ereignet  sich  ein  volles 
Samen  jähr  nur  immer  nach  6 — 7  Jahren,  während  halbe 
(sogenannte  verdorbene)  Samenjahre  allerdings  öfter  da- 
zwischen fallen. 

Beim  Pfaffenhübel  sieht  man  eine  vortreffliche  15- 
bis  20  jährige  Fichtendickung,  wohl  an  100  Morgen.  Von 
Laobholz  oder  Tannen  war  aber  wenig  darin  zu  bemer- 
ken, und  auch  hier  dürften  diese  Holzgattungen  ganz  ver- 
sehwinden« 

Beim  Hintersten  Gläser,  einer  einsamen  Baude,  — 
hieselbst  fangt  am  linken  Ufer  des  Grofsen  Zackens  das 
Carlsthaler  Revier  an  und  hört  das  Schreibershauer  auf 
—  erwartete  uns  der  Förster  Fritsche,  ein  kräftiger 
Gebirgsmann,  als  Nimrod  in  der  ganzen  Gegend  bekannt. 
160  Ruthen  vor  der  Broxenbaude,  noch  diesseits  des 
Grofsen  Zackens,  also  am  rechten  Ufer,  beginnt  wieder 
ein  sumpfiges  Terrain,  welches  mit  künmiemden  Fichten 
bewachsen  ist.  Unter  diesen  kommt  Knieheiz  vor,  viel- 
leicht das  einzige  in  der  Gegend,  wenigstens  fanden  wir 
nachher  auf  dem  ganzen  Wege  bis  zur  Iserwiese  keins 
mehr.  Diese«  Knieholz  hat  das  Ansehen  der  Pinus  tUU 
gmosa  auf  den  Seefeldem  der  Grafschaft  Glatz.  Ich 
hatte  das  in  jener  Gegend  g^uhrte  Tagebuch  nebst  al- 
len Auszügen  aus  den  Arbeiten  der  Schlesischen  Cultur- 
Gesellschaft  bei  mir,  und  verglich  die  Beschreibungen; 
aber  es  wollte  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen diesen  Sträuchern  und  den  Glatzem  finden,  und 
dennoch  wurde  jeder  Schlesier  diese  für  Pinus  Pumilio 
angesprochen  haben.  Sie  hat  zwar  nicht  die  bedeutende 
Höhe,  wie  sie  viele  £xemplare  auf  den  Seefeldern  er- 
langen, liegt  aber  doch  nicht  so  weit  am  Boden,  son- 
dern erhebt  sieh  bis  5 — 8  F.  Höhe.  Die  PmtM  W%t- 
tioaa  ist  also  nur  eine  forma  datior  der  Pinus  Pmnilio, 
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eraeugt  durch  einen  Schutz  —  hier  die  Fichten  — ,  des- 
sen Pinus  Pumilio  entbehrt,  vielleicht  auch  durch  einen 
höheren  Feuchtigkeitsgrad.  Man  vergleiche  das,  was  ich 
im  Tagebuche  von  der  vorigen  Reise  und  auch  beim 
Ansteigen  auf  die  Koppe  sagte.  Der  grofse  Mangel  an 
Zapfen  fiel  mir  hier  auf. 

Auf  dieser  Steile  wuchsen  alle  vier  einheimische 
Yaccinien  beisammen,  wie  ich  das  später  auch  noch  auf 
mehreren  ähnlichen  Stellen  des  Carlsthaler  Reviers  fand. 
Crröfstentheils  ist  der  Boden  ein  ächter  Torfboden,  nach 
Versicherung  des  Herrn  Oberförsters  an  manchen  Steiien 
5—6  ¥.  tief.  Indessen  ist  man  damit  nicht  ganz  nn- 
zuirieden;  denn  eine  so  mächtige  Schicht  trocknet  so 
leicht  nicht  aus,  wenn  man  Entwässernngsanstalten  triflh 
Hat  die  Torfi»chicht  hingegen  nur  einige  Zolle  Mächtig- 
keit, so  wird  sie  bald  staubartig  trocken  und  leidet  gar 
keinen  Anbau  mehr,  zumal  wenn  unten  Kies  oder  Gra« 
nit  liegt,  wie  das  hier  häufig  vorkommt. 

Unser  Weg  fährte  über  die  Broxenbaude  nach  einer 
grofsen  torfig- moorigen  Fläche,  auf  welcher  eine  ziem* 
üch  gelungene  Fichten -Platzsaat  angelegt  woi*den  wjur. 
Auf  den  höher  gelegenen  Stellen  standen  Pflänzchen  ge- 
nug, in  der  Tiefe,  wenn  sie  auch  nur  wenige  Zolle  ge- 
senkt war,  aber  keine.  So  viel  macht  der  Unterschied 
der  Nässe  schon  ans.  Dafs  hier  früher  Holz  genug  ge- 
wesen war,  sah  man  an  den  zahlreichen  und  starken 
Fichtenstöcken.  Viele  waren  aber  schon  so  weit  ver«> 
modert,  dafs  )unge  Pflanzen  darauf  keimten. 

Mit  der  Pflanzung,  namentlich  der  Bfischelpflanzung, 
vnirde  man  hier  bestimmt  schneller  und  sicherer  zum 
Ziele  gelangen,  besonders  an  sehr  hohen  Südhängen,  auf 
moorichtem  Boden,  und  da  wo  der  starke  Gras-  und 
Krautwuchs  die  Saat  erschwert.  Es  stellen  sich  der- 
selben aber  in  diesen  hohen  und  abgelegenen  Gegend^i 
sehr  groGse  Schwierigkeiten  entgegen.    Wenn  im  Schrei» 
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berhaaer  uud  Carlsthaler  Reviere  die  Cuitnrarbeiten  ge- 
gen die  Mitte  des  Mai  beginnen  können,  so  nennt  man 
das  hier  schon  ein  günstiges  Jahr.  Um  nun  die  Arbei- 
ten in  der  kurzen  Zeit  von  2 — 3  Wochen  für  die  gro- 
fsen  culturbedurftigen  Flächen  beenden  zn  können,  ge- 
brauclit  man  viele  Menschen;  diese  sind  in  dem  Spar- 
sam bewohnten  höhern  Gebirge,  wo  sie  um  dieselbe 
Zeit  ihre  eigene  Wirthschaft  bestellen  müssen,  nicht  zu 
haben,  und  für  die  Bewohner  der  niedrigem  Gegenden 
ist  es  hierher  zn  weit.  Saatkämpe  waren  (einige  kleine 
Versuche  ausgenommen)  noch  nicht  vorhanden,  sollen 
aber  im  nächsten  Jahre  angelegt  werden.  Der  Herr 
Oberförster  Bor  mann  berechnete,  dafs  auf  den  besten 
Stellen  der  Morgen  ohne  Saat  auf  14  — 15  Thlr.,  und 
auf  mehr  steinigem  Boden  auch  wohl  auf  20  Thlr.  kom- 
men könne.  Der  Arbeitslohn  beträgt  in  der  Gegend 
der  Dörfer  6  Sgr.,  während  man  in  Carlstbal  und  Schrei- 
berhau kaum  für  7  Sgr,  den  Tag  einen  Arbeiter  be- 
kommt. Ein  Morgen  furchen  weis  aufzuhacken  kostet  al- 
lein 1| — 2  Thlr.  Bei  der  Pflanzung  kostet  jedes  Schock 
Pflanzen  auszuheben  und  wieder  einzusetzen  incl.  Trans- 
port 2i — 3  Sgr.,  also  1  Morgen  in  dfüfsigem  Verbände 
zu  pflanzen  4  Thlr.  und  darüber.  , 

Einzelnpflanzungen  sind  hier  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren ausgeführt  worden,  jedoch  immer  nur  als  Ausbesse- 
rung älterer  Schonungen,  da  das  Herausnehmen  sowohl, 
wie  auch  das  Pflanzen  in  dem  steinichten  Boden  viel 
Schwierigkeit  verursachte  und  häufige  Lücken  zur  Folge 
hatte.  In  des  Herrn  Bormann's  Reviere  wurden  al- 
lein bisher  jährlich  1200  —  1500  Schocke  Pflanzen  ver- 
braucht. 

Wir  befinden  uns  in  einer  bösen  Region;  denn  es 
ist  fast  kein  Monat  ohne  Frost.  In  diesem  Jahre  wa- 
ren  die  jungen  Fichtentriebe  schon  im  Juli   erfroren. 

19  •• 
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Anseholiche  Höhe  (etwa  2000  F.)  verbanden  mit  zahl- 
reichen, nach  allen  Richtungen  fliefsenden  Wässerchen 
and  Sumpfen  sind  die  Ursache.  Die  Gegend  gewinnt 
überdies  ihren  rauhen  und  wilden  Charakter  durch  die 
zahlreichen  Thäler,  welche  nach  allen  Richtungen  durch 
die  Berge  laufen.  Man  vermifst  hier  den  steilen,  unun- 
terbrochen von  SO.  nach  NW.  fortlaufenden,  den  Cha- 
rakter des  eigentlichen  Riesen-  oder  Koppengebirges  aus- 
machenden Kamm.  Es  giebt  hier  keine  auf  die  Berg- 
rücken aufgesetzte  Koppen,  Sturmhauben  u.  s.  w.  mehr, 
nor  hier  und  da  erheben  sich  einzelne  kegelförmige  Berge 
ans  der  Tiefe,  unter  allen  als  der  ausgezeichnetste  der 
keulige  Bachberg  bei  Carlsthal  (3030  F.  hoch),  den  wir 
nun  bald  zu  Gesichte  bekommen  werden.  Das  wichtig- 
ste Thal  hat  sich  die  reifsende  Iser  ausgewählt.  Sie 
kommt  ziemlich  von  Norden  nach  Süden,  und  macht, 
dann  in  der  Gegend,  wo  sie  sich  mit  der  Milmitz  und 
der  Mummel  yerbindet,  welche  wieder  besondere  Thä- 
ler inne  haben,  einen  starken  Bogen.  Auf  diese  Gegend 
steuerten  wir  los,  und  halten  manchen  schlimmen  Berg 
zu  ersteigen,  manchen  Sumpf  zu  durchwaten. 

Die  erste  grofsartige  Wiidnifs,  welche  wir  als  Vor- 
halle zu  einer  Reihe  von  Urwäldern  betraten,  war  die 
Milmitzlehne.  Sie  läfst  sich  am  Besten  mit  dem  Orte 
auf  der  Fiöiskochel  vergleichen,  nur  dafs  das  junge  Holz 
schon  mehr  anföngt  sich  zu  heben.  Dadurch  wird  dann 
ein  Dickicht  von  Fichten,  Himbeeren,  riesigen  Farren 
(Aspidium  Filix  femina  und  spinulosum) ^  Schmielen 
{Aira  cespitosa)  und  andern  Unkräutern  gebildet,  eine 
Wiidnifs  von  seltener  Gröfse.  Dazwischen  stehen  alte 
Stöcke,  Steine  und  Felsblöcke,  und  der  Wanderer,  wcl- 
eher  nicht  gerade  den  schmalen,  auch  schon  wieder  halb 
verwachsenen  Weg  träfe,  welchen  uns  der  Förster  führte, 
der  würde  daraaf  verzichten  müssen  durchzudringen. 
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Hieran  reihen  sicl\  alte  Orte,  wie  der  Casperhübel 
(bis  za  welchem  Herr  Sternitzky  von  der  Broxen- 
bände  her  770  R.  schritt),  das  Schweineloch  (Südostab- 
hang  des  Mittelberges)  und  endlich  das  Töffelsloch,  auch 
Tafelsloch  genannt.  Am  Casperhiibel  hatte  der  Wind* 
brach  von  1839  vielen  Schaden  gethan.  Die  Lücken 
sind,  wenn  auch  nicht  sehr  grofs,  doch  zahlreich.  Die 
Nässen  sind  darch  die  EntblÖfsung  schlimmer  geworden, 
und  man  watet  durch  Striche  von  Hundert  Schritten 
und  mehr,  bis  an  die  Knöchel  im  nassen  Sphagnum, 
namentlich  in  den  sogenannten  Goldflöfsclien  unter  der 
Vogelhätten  höhe,  zunächst  dem  Casperhübel;  man 
fällt  auch  zur  Veränderung  wohl  einmal  hinein,  wenn 
man  nicht  sehr  genau  auf  den  Weg,  und  die  einzelnen 
schlüpfrigen  Steine  ächtet.  Mit  kalbledernen  Stiefeln 
und  feinen  Handschuhen  ist  hier  nichts  zu  machen. 
Hier  findet  man  schon  überall  unter  den  Fichten  schöne 
starke  Tannen  und  Ahorne,  au  deren  Entstehung  Men- 
schenhände unschuldig  sind. 

Im  Schweineloche  nimmt  die  Grofsartigkeit  der 
Baumnatur  noch  mehr  zu.  Hier  hat  man  nicht  mehr 
von  der  Nässe  zu  leiden,  und  kanu  höchstens  nur  ein 
Bein  zwischen  den  unter  Kräutern  und  Gebüschen  ver* 
steckten  Felsen  verrenken.  Trotz  der  bedeutenden  Höhe 
von  2500 — 3000  F.  sind  hier  doch  noch  flechtenreine 
gerade  Buchen  von  70—80  F.  Höhe  und  1  F.  Durch- 
messer zu  schauen.  Es  ist  ein  ziemlich  dunkler  Samen- 
schlag gestellt.  Wenn  man  sorgfältig  sucht,  was  wegen 
der  Menge  von  Steinen  und  Kräutern  nicht  ganz  leicht 
ist,  so  findet  man  auch  Pflanzen  genug,  besonders 
Ahorne,  und  es  ist  zu  erwarten,  dafs  sich  hier  wieder 
ein  schöner  mit  Tannen,  und  besonders  stark  mit  Laub- 
holz gemischter  Bestand  bilden  wird.  Der  Boden  ist 
gut  und  milde,  und  die  Fehler  der  Südlage  werden  durch 
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den  Schatz  der  Samenbäume  und  des  gegenüber  liegen- 
den Böhmischen  Teüfelsberges  corrigirt. 

Nachdem  wir  noch  auf  einen,  mit  vortrefflichem  und 
sauber  gesetzten  Stockholze  versehenen  Schlag  gekom- 
men waren,  traten  wir  in  das  Töffelsloch,  ausgezeichnet 
durch  seine  schönen  Fichten  und  Tannen.  Die  Fichten 
von  130 — 140  F.  Länge,  und  die  Tannen  auch  nicht 
viel  kürzer,  oft  bis  3  F.  dick.  Ein  vor  Kurzem  gefäll- 
ter Stamm  von  142  F.  Länge  hatte  8  Klötzer  (h  11  F.), 
also  88  F.  Nutzholzlänge  gegeben! 

Aber  nicht  allein  die  Schönheit  des  stehenden  Hol- 
zes i^t  es,  welchem  dieser  Distrikt  seine  Eigenthümlich- 
keit  verdankt,  sondern  der  Charakter  eines,  der  Axt 
noch  nie  anheimgefallenen  Urwaldes  giebt  ihm  noch  ein 
erhöhtes  Interesse.  Nirgends  sah  ich  so  viel  Lagerholz, 
als  hier.  Im  Jahre  1780  hatte  sich  hier  ein  bedeuten- 
der Windbruch  ereignet.  Die  Stämme  liegen  noch  so, 
wie  sie  damals  umfielen,  neben  und  ober  einander.  Die 
lange  Reihe  von  Jahren  hat  bedeutend  an  diesen  Ueber- 
bleibseln  aus  der  Vorzeit  genagt,  neue  Stämme  sind  an 
der  Stelle  der  niedergestreckten  erstanden,  und  junger 
Aufschlag  ist  bereit,  bei  einer  ähnlichen  Katastrophe  die 
etwa  entstehenden  Lücken  auszufüllen.  Kein  Ort  kann 
60  instruktiv  wie  dieser  seyn.  Würde  er  doch  auch 
unsem  Nachkommen  noch  als  belehrendes  Beispiel  einer 
Naturwirthschaft  erhalten !  Viel  Vergnügen  machten  uns 
die  wunderlichen  Gruppen  der  kleineren  und  gröfseren 
Fichten,  welche  auf  den  alten  abgebrochenen  Stöcken 
und  den  liegenden,  halb  verwitterten  Stämmen  erwach- 
sen waren.  Das  Keimen  derselben  ist  durch  das  frische 
Moospolster  und  die  auf  der  modernden  Holzfaser  sich 
sammelnde  Feuchtigkeit  befördert  werden.  Viele  waren 
aber  schon  jetzt  wieder  eingegangen  $  andere  dagegen 
hatten  die  walzige  Unterlage  so  kräftig  mit  ihren  Wur- 
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zeln  umfafst,  daTs  sie  mit  dea  letztera  schon  aufingeti 
die  Erde  zu  berühren.  Wenn  nnn  der  Lagerstamm  auch 
ganz  verfault,  so  ist  doch  die  Existenz  seiner  Pfleglinge 
gesicherrt.  Sie  würden  aber,  wenn  sie  dereinst  Luft  be* 
kämen  und  in  die  Höhe  gingen,  eine  cnriose  Form  an- 
nehmen mit  ihren  langen  dünnen  Beinen,  und  mancher 
Fremde  würde  den  Zusammenhang  der  Sache  nicht  so* 
gleich  errathen.  Indessen  mufs  es  auch  schon  früher 
eben  so  hergegangen  seyn;  denn  man  sieht  mehrere  sol* 
eher  hochbeinigen,  erwachsenen  Fichten,  zwischen  de- 
ren Wurzeln  ein  alter  Stock  oder  dergl.  ehemals  geses- 
sen haben  mufs. 

So  z.  B.  zählte  ich  auf  einem  6  F.  hohen  und  3  F. 
dicken  morschen  Stamme,  der  wie  ein  mit  Moos  gepol- 
sterter Grofsvaterstuhl  aussah,  einen  Horst  von  20  Fich- 
ten, ferner  auf  einem  Lagerstamme  von  30 — 40  F.  Länge 
eine  Reihe  von  18  Fichten,  deren  gröfste  sich  schon 
bis  zu  20  F.  Höhe  durcligearbeitet  hatten.  Ein  anderer 
Stamm  von  beträchtlicher  Länge,  welcher  bei  12  FuTs 
noch  2  F.  8  Z.  Durchmesser  hatte,  war  trotz  dem,  dafs 
schon  die  aufseren  Lagen  abgefault  daneben  lagen,  mit 
Hunderten  von  Fichten  besetzt.  Davon  halten  aller- 
dings die  kleinsten  kaum  Fingerlänge,  die  gröfsten  aber 
auch  schon  mehrere  Fufs  Höhe,  waren  aber,  in  Folge 
der  Unterdrückung,  doch  sehr  zurückgeblieben.  Ein 
8  jähriges  Stämmchen  hatte  nur  j-  F.  Länge,  aber  seine 
Wurzel  war  schon  2  F.  lang  um  den  Lagerstamm  fort- 
gelaufen. 

So  giebt  es  hier  noch  viele  interessante  Fälle  zu  se- 
hen, welche  in  andern  Waldungen  nicht  mehr  vorkom- 
men. Wer  sich  längere  Zeit  aufhalten  will,  findet  reich- 
liche und  lehrreiche  Beschäftigungen.  Es  sollen  noch 
an  600  Morgen  von  ähnlichen  Beständen  vorhanden  seyn. 

Den  Beschlufs  machte  heute  die  Betrachtung  eines 
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schönen  Holzbeslandes  am  Ziegenkamm  und  Qoersaume, 
unterem  kealigen  Hübel.  Dergleichen  kommt  gewifs 
auch  nur  selten  vor.  Fichten,  Tannen  und  Buchen  ste- 
hen untermischt,  viele  yon  aufserordentlicher  Höhe  und 
Stärke.  £s  wurden  mehrere  Fichten  und  Tannen  ge* 
messen,  die  10-^11  Fufs  Umfang  und  darüber  hatten. 
Die  Höhe  mochte  bei  mehreren  über  140  F.  hinausge- 
hen. Eine  Buche  von  20  F.  Höhe  hatte  ?{  Klafter  ge- 
geben. Ich  habe  bis  jetzt  nur  2  Stämme  gesehen,  wel- 
che an  Stärke  —  ob  auch  an  Höhe,  das  mag  ich  nicht 
bestimmen  —  die  hier  zahlreich  noch  stehenden  über- 
treffen, das  sind  die  beiden  Königsfichten  in  der  Graf- 
schaft Glatz.  Der  Ort  soll  über  300  Morgen  grofs  seyn. 
Wir  befanden  uns  an  einem  von  allen  Seiten  durch 
Berge  geschützten  Westhange,  unter  welchem  die  Iser 
flieCst.     Der  Boden  ist  milde  und  nicht  sehr  steinig. 

Wir  hatten  uns  zwar  vorgenommen  noch  einen  schö- 
nen Punkt  in  der  Nähe,  die  von  Felsen  eingezwängte 
Iser,  heute  zu  besuchen,  und  uns  noch  an  dieser  Natur- 
scene  zu  laben;  allein  der  grofse  Weg  und  die  Menge 
von  interessanten  Gegenständen,  welche  ich  auf  demsel- 
ben sab,  hatten  Körper  und  Geist  so  ermüdet,  dafs  ich 
bat,  wir  möchten  den  nächsten  Weg  zum  Nachtquar- 
tiere einschlagen.  Ueberdies  sollten  wir  ja  morgen  noch 
die  Iser  sehen. 

Die  Gegend  hat  auffallend  wenige  menschliche  Woh- 
nungen. Wir  hätten  nur  in  der  noch  130  Ruthen  ent- 
fernten Carlsthaler  Preifsler'schen  Glashütte'^)  unter- 


*)  Hinterm  Ziegenkamme,  unter  dem  südwestlich  dahin- 
ter folgenden  niederen  keuligen  Hübcl,  befindet  sich  unmit- 
telbar an  der  Iser  die  zweite  Glashütte  Hoffnungsthal,  dem 
Glasmeister  Materne  in  Peteisdorf  gehörig.  Dahinter  folgt 
südöstlich  der  Strickerberg,  an  welchem  an  der  nach  Böh- 
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koimnen  können,  und  nahmen  deshalb  die  frenndliche 
Einladung  des  Hen^n  Försters  gern  an,  dessen  unmittel- 
bar an  der  grofsen  oder  ZoUstrafse  gelegenes  Hans  wir 
noch  vor  der  Dunkelheit  erreichten.  Es  war  für  Alles 
gesorgt,  was  einen  matten  Wanderer  nur  erquicken  kann. 
Da  wir  beide,  der  Herr  Forstmeister  und  ich,  keinen 
Wein  tranken,  so  wurde  uns  ein  Böhmisches  Bier  von 
ausgezeichneter  Güte  vorgesetzt.  Auch  Forellen  fehlten 
nicht  auf  dem  Tische.  Sie  werden  in  •  der  Nähe  des 
Hauses  in  überdeckten  Wasserbehältern  aufbewahrt. 

Ich  will  aber  die  Wirthschaft  des  Försters  und  sei- 
ner tüchtigen  Frau  nicht  zu  sehr  loben.,  sonst  möchte 
ich  ihm  zu  viele  Gäste  zuziehen.  Wie  ich  höre,  keh- 
ren hier  auch  häufig  sehr  vornehme  Herrschaften  aus 
dem  benachbarten  Böhmen  ein,  denen  der  Herr  Graf  ge- 
stattet, sich  auf  seinep  Revieren  dann  und  wann  mit 
der  Jagd  zu  vergnügen. 

Das  Carlsthal  ist  in  klimatischer  Hinsicht  ein  sehr 
merkwürdiger  Punkt.  Es  liegt  nicht  über  2200  Fufs 
hoch,  und  hat  doch  keine  Spur  von  Ackerbau.  An  den 
jungen  Fichten,  und  selbst  hier  und  da  an  ganz  alten 
Stämmen,  waren  die  Triebe  der  Seitenzweige  schon  seit 
dem  Monat  Juli  erfroren.  Die  Kronentriebe  waren  da- 
gegen verschont  geblieben,  wieder  ein  Beweis,  dafs  nie- 
drige, versteckte  Pflanzen  und  Pflanzentheile  härter  vom 
Froste  getroffen  werden,  als  höhere,  frei  hervoiragende. 
Auch  hier,  wie  an  mehreren  andern  schon  erwähnten 
Stellen,  scheint  der  Grund  in  der  ungewöhnlich  starken 
Verdunstung  zu  liegen.     Die  Iser   ist  sehr  nahe,    und 


men  fahrenden  ZoUstrafse  die  sogenannten  Strickerhäuser  (17 
Hausnammern)  liegen,  als  die  am  äufserslen  Ende  gelegene, 
£ur  freien  Standesherrschaft  Kjnast  noch  gehörige  zinspflich- 
tige kleine  Ortschaft. 
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ganz  besondere  die  ausgedehnte  bruchige  Iserwiese.  Die 
Nord-  und  Ostwinde  sind  fast  gar  nicht  durch  vorlie- 
gende'Berge  abgehalten,  nur  nach  Westen  finden  sich 
solche.  Der  freie  Platz  und  die  Försterei  werden  als 
Wiesenland  vom  Företer  benutzt,  und  jährlich  anima- 
lisch gedüngt. 

Hittmroclt  früh  begrüfste  uns  das  schönste  heiter- 
ste Wetter.  Es  entstand  in  mir  ein  schwerer  Kampf^ 
denn  wir  hatten  noch  die  Besichtigung  von  Flinsberg 
und  Greifenstein,  wo  uns  der  Herr  Kameral-Director  er- 
wartete, vor,  auf  der  audern  Seite  aber  entstand  in  mir 
das  Bedenken:  ob  ich  wohl  bis  Freitag,  dem  schon  zu 
meiner  Rückreise  in  die  Heimath  festgesetzten  Termine, 
mit  den  zahlreichen  noch  abzumachenden  häuslichen  Ar- 
beiten fertig  werden  würde.  Die  letztere  Rücksicht 
siegte,  und  wir  gaben  einen  Theil  der  Reise  auf,  indem 
ich  mich  damit  tröstete,  dafs  jene  Gegenden  doch  ei- 
gentlich nicht  mehr  zum  Riesengebirge  gehören,  und 
wohl  noch  ein  anderes  Mal  besucht  werden  könnten. 
Wir  entschuldigten  uns  in  einem  Schreiben  bei  dem 
Herrn  Dircctor,  und  traten,  nachdem  wir  noch  bis  zur 
Iserwiese  gegangen  waren,  den  Rückweg  an.  Auf  dem 
kurzen  Wege  zur  Iserwiese  kommt  man  über  die,  nur 
aus  wenigen  Häusern  bestehende  Glashütte  Carlsthal. 
Ein  junger  Chemiker,  Herr  Pohl,  welcher  ihr  vorsteht, 
hat  ihr  einen  Ruf  verschafft;  idi  konnte  mich  indessen 
nicht  aufhalten,  um  hier  von  der  Fabrikation  und  dea 
schönen  Farben  etwas  zu  sehen. 

Die  Iserwiese  hat  grofse  Aehnlichkeit  init  den  See- 
feldem  in  der  Grafschaft  Glatz,  liegt  auch  ungefähr  in 
derselben  Höhe  —  2400  F.  —  Sie  hat  aber  einen  rau- 
heren Charakter,  weil  sie  von  allen  Seiten  offen  ist,  nur 
mit  Ausnahme  der  westlichen.  Hier  wird  sie  durch 
eine  hohe  und  steile  Berglehne  begrenzt,  an  deren  Fufs 
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die  Iser  mit  reifsender  Schnelligkeit  über  Steine  und 
Felsstücke  strömt.  Daher  kommt  es,  dals  man  hier 
nichls  mehr  von  allem  Dem  findet,  \vas  dort  noch 
wächst.  Weder  von  Hafer,  noch  yon  andern  Cnltnrge- 
wachsen  sieht  man  hier  etwas.  Kein  Obstbaum  gedeiht 
hier,  dessen  ich  doch  selbst  noch  in  dem,  über  den  See- 
feldern liegenden  Grondwald  erwähnte.  Eben  so  wenig 
sieht  man  hier  eine  Spnr  von  unserer  gemeinen  Kiefer, 
welche  sich  merkwürdigerweise  bis  zu  den  Seefeldern 
hinaufgestohlen  hat.  Daher  kommt  es  auch  wohl,  dafs 
hier  das  Knieholz*)  einen  Habitus  hat,  als  wenn  es 
oben  auf  dem  Kamme  des  Riesengebirges  stände,  wäh- 
rend es  auf  den  Seefeldem  und  ähnlichen  geschützten 
Punkten  sich  zu  so  bedeutender  Höhe  erhebt,  dafs  man 
eine  eigene  ^»ecies  (P.  uHginatia)  daraus  hat  machen 
wollen  (s.  Ute  Reise  pag.  298.  und  304.).  Indessen 
kommen  doch  auch  schon  auf  der  Iserwiese  Exemplare 
vor,  die  sich  ungewöhnlich  stark  erheben  (bis  8 — 10 
Fufs),  und  denen  beim  Hintersten  Gläser  ähneln.  Es 
ist  mir  aufgefallen,  dafs  das  Knieholz  kleine  so  gesunde 
Farbe  hat,  wie  auf  den  höchsten  Punkten  des  Kammes: 
die  Nadeln  sind  weniger  saftig  und  fnsch,  die  Aeste 


*)  Das  Knieholz  steigt  hier  so  weit  herab,  wie  nirgends 
im  Riesengebirge,  erreicht  auch  vielleicht  die  niedrigste  Höhe, 
die  es  überhaupt  nar  an  den  Orten,  wo  es  entdeckt  ist,  ein- 
nimmt. Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Forstmeisters 
Perschke  liegt  eine  gute  Stunde  yon  deu  KammhSnsem 
des  Flinsberger  Reviers  (2897  F.  hoch,  Graf  von  Schwei- 
nitz),  und  wenigstens  600  F.  tiefer  als  diese,  in  sfidv^estli- 
cher  Richtung  eine  Sumpffläche  von  80—100  Morg.  Gröfse 
an  der  Iser;  hier  wSchst  noch  Knieholz,  also  höchstens  bei 
2300  F.  Meereshöhe.  Wimmer  giebt  das  Vorkommen  auf 
der  Iserwiese  nach  Latz  2350  F.  an. 

20 
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nicht  80  zahlreich  nnd  dicht  gedrSngt.  Vielleicht  ist 
dies  nur  zufällig  auf  den  wenigen  Punkten  gewesen,  die 
ich  sah. 

Die  ganze  Iserwiese  trägt  den  Charakter  eines  Torf- 
bruches, und  hat  daher  die  bezeichnendsten  GewSchse 
gerade  wie  auf  den  Seefeldern,  auch  die  hübsche  Betula 
nana  in  grofser  Menge,  ferner  Empeirum  nigrtim^  wel- 
ches ich  auf  den  Secfeldem  nicht  bemerkte  EigenthÜm- 
lich  ist  ihr  nur  aufserdem  noch  die  im  Gesenke  am  Hock- 
schar und  Altvater,  so  wie  auf  der  Babia  Gora  wach- 
sende Jvntperus  nana.  Auf  der  Tse^wiese  soll  er  bis 
2350  F.  hoch  gehen  nach  Lutz.  Er  hat  auf  den  ersten 
Blick  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Juniperus  communis, 
und  dürfte  auch  ähnlichen  Eniwirkungen  seiue  Entste- 
hung verdanken,  wie  Finus  Pumilio,  Die  Stimme  sind 
fast  eben  so  gestreckt,  wie  die  des  Knieholzes,  und  rich- 
ten sich  auch  mit  ihren  dicht  beuadelten  Zweigen  ad- 
scendirend  auf.  Das  Gewächs  ist  in  allen  Theilen  klei- 
ner, ffl«  der  gemeine  Wachholder.  Die  Nadeln  stehen 
nicht  so  weit  ab,  sondeni  sind  mehr  in  einem  leichten 
Bogen  aufeteigend,  und  fast  anliegend,  so  dafs  man  Von 
der  braunen  Binde  der  Triebe  weniger  sieht;  sie  sind 
Yerhältnifsmäfsig  kürzer  und  breiter  (lanzett-linienf5r- 
mig),  krautartig  weicher,  fast  gar  nicht  stechend;  der 
Kiel  der  Mittelrippe  ist  auf  der  Unterseite  stärker  und 
gerundeter  hervortretend.  Die  Beeren  sind  grjfser,  so 
grofs  wie  die  Nadeln,  oder  noch  grofser,  mehr  länglich- 
rund. 

In  der  Flora  dieser  grofsen  unwirthbaren  Fläche 
giebt  es  gewifs  noch  manches  Neue  zu  entdecken;  die 
Salix  het*hacea^  die  Nachbarin  des  ewigen  Schnees  in 
den  Alpen,  soll  hier  sogar  wachsen.  An  dem  sehr  stei- 
len, schon  nach  Böhmen  (zur  Herrschaft  Fried land,  Graf- 
schaft Clam  Gallasch)  gehörigen  Hange  jenseits  der 
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ber,  der  nach  unserer  übereinstimmenden  Schätzung 
wohl  45^  Neigaogswinkel  haben  mag,  ist  ein  schöner 
Fichtenbestand^  zwischen  welchem  von  Laubhölzem  nur 
einzelne  Ebereschen  Wtichsen.  Wieder  eiu  Beweis  der 
unverhäUnifsmäfsig  rauhen  Lage  der  Gegend. 

Der  Moor  soll  auf  der  Iserwiese  bis  8  F.  Tiefe  ha- 
ben. Am  Kobelwasser  und  unterem  keuligen  Hübel  sind 
Abzugsgräben  angebracht,  Yon  denen  man  sich  für  den 
Wuchs  der  Fichten,  die  jetzt  nur  sehr  spärlich  umher- 
stehen und  kummerlich  aussehen,  viel  verspricht.  Die 
na^h  Süden  laufenden  Gräben  bilden  Distrikte  von  re- 
gelmäfsiger  Figur,  .welche  nach  und  nach  in  CuHur  ge- 
oonuncu  werden  sollen. 

Ich  trennte  mich  ungern  so  früh  von  dieser  interes- 
santen Gegend,  welche  trotz  des  Mangels  an  grolsen 
Bergen  doch  viel  Grolsartiges  hat.  Man  glaubt,  wenn 
man  die  grofse  horizontale  Flädhe  übersieht,  in  der 
£bene  zu  seyn,  und  gleichwohl  bemerkt  man  überall  et- 
was Ungewöhnliches  in  der  Natur.  Die  einzelnen  üäu- 
aer  der  Kobel wiese,  so  wie  die  entfernteren  Iserhäuser 
haben  viel  Melancholisches;  kein  Gärtchen  zi^e  ihre 
Umgebung,  kein  Zaum  der  irgend  etwas  vor  dem  Yiehe 
zu  Sicherndes  umgab,  war  zu  sehen.  Die  Wiesen,  wel- 
che hier  eben  so  mühsam,  wie  bei  den  höchsten  6e- 
birgsbauden  cultivirt  werden  müssen,  haben  aber  ein 
freundliches  üppiges  Grün;  Carduusrpersonaivs^  den  ich 
auf  dieser  Reise  noch  nicht  sali,  wächst  hier  in  grofeer 
Menge  und  wird  gern  gelitten,  scheint  auch  durch  den 
Dünger  b^ünstigt  zu  werden. 

DoEi  Rückweg  nahmen  wir  unterem  Nordabhange  des 
SdiloFsberges  zur  Michelsbande  (dem  Goldgrubenhübel 
imd  Wilden  Mann  g^enüber),  wo  die  Grenzen  der  Re- 
viere Schreiberhau,  Flvnsberg  und  Carlsthal  zusammen- 
fallen.    Obgleich  wir  bergauf  gestiegen  sind  «^denn  die 

20^ 
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Michelsbaude  liegt  höher,  als  die  Kocheihäuser  —  so  fin- 
den wir  doch  schon  Tvieder  Gartenbau,  weil  die  näch- 
ste Umgebung  weniger  moorig  und  toi*fig  ist,  und  in 
der  obern  £rdschicht  yerwilterter  Granit  liegt.  Bald 
kamen  wir  dann  in  die  Zollstrafse  und  konnten,  unge- 
achtet es  noch  häufig  bergauf  und  bergab  ging,  doch 
rasch  vorwärts  schreiten.  Unterem  Hochsteingebirge  gab 
es  wieder  yiele  Abän4erangen  des  schönen,  schwarzen 
blinkenden  Gneufses  zu  unl  ersuchen.  An  einigen  Stel- 
len lagen  grofse  Blöcke  eines  grobkörnigen  Hornblend- 
gesteines, dessen  Ui*sprung  wir  aber  nicht  ausmitteln 
konnten.  £r  muTste  von  dem  ungeheuren  Hange,  wel- 
cher uns  lange  zur  Linken  blieb,  herabgestürzt  seyn. 
Gewifs  giebt  es  an  diesem  letztem  noch  viele  geogno- 
stisch  interessante  Punkte.  Vielleicht  wird  Manches  da- 
von entdeckt,  wenn  man  allmäüg  zur  Cnltur  der  stet- 
nichten,  und  oft  6  —  8  F.  tief  vertorften  Blöfsen  schrei- 
tet. Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dafs  gerade  dieser 
ungeheure,  hohe  und  weit  ausgedehnte  Südhang  so  viele 
Versumpfung  zeigt.  Spricht  das  nicht  wieder  dafür, 
dab  ein  Mangel  an  Holz,  wie  er  hier  längs  der  Zoll- 
strafse auf  der  steilen  Mittagsseite  zu  erwarten  ist,  gleich 
eine  Ansammlung  von  Wasser  nach  sich  zieht,  welches 
auf  ^ner  vollkommen  bewaldeten  Fläche  von  der  Vege- 
tation absorbirt  werden  wurde? 

Bald  kamen  wir  bei  den  obersten  Häusern  von 
Schreiberhau  — >  die  am  Ausgange  des  Waldes  an  der 
Zollstrabe  gelegenen  letzten  und  respedive  ersten  Häa* 
ser  gehören  zum  Weifsbacher  Thal -Bezirk  von  Schrei- 
berhau —  an,  und  konnten  nun  diesen  Ort  nodi  ein* 
mal  seiner  ganzen  Länge  nach  durchschreiten.  In  Pe- 
tersdorf wurde  dann  etwas  beim  Herrn  Oberförster,  von 
dem  wir  uns  nun  trennten,  gerastet,  und  vor  Abend 
war  Hermsdorf  erreicht,  wo  man  sich  nicht  wenig  über 
unsere  unerwartete  Ankunft  wunderte. 
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Am  Donnerstage  hatte  ich  alle  Hände  yoU  zu  thun, 
um  Alles  fiir  die  Abreise  vorzabereiten.  Der  Hr.  Forst- 
meister Perschke  war  noch  so  gutig,  mir  einen  Ge- 
neral  -  Nachweis  von  dem  Flächeninhalte  sämmtlicher 
Gräflichen  Forsten  aaszaziehen.  Ich  lasse  sie,  so  wie 
ich  sie  in  tabellarischer  Form  erhielt ,  nachher  fol- 
gen. Man  erhält  dadurch  einen  Ueberblick  über  die 
schönen  grofsen  Besitzungen  am  Riesengebirge,  und  zu- 
gleich, möchte  ich  sagen,  über  die  numerischen  Verhält- 
nisse der  wichtigst en  Naturgegenstände. 

Im  Gespräche  mit  den  Herren  Beamten  erfahr  ich, 
dafs  von  den  wii'klich  mit  Holze  bestandenen  75,000*- 
80,000  Morgen  etwa  -f  haubar,  •}  in  Cultur  begri£fen 
sey,  und  das  Uebrige  als  Stangenholz  und  angehendes 
Holz  betrachtet  werden  könnte.  Von  dem  ersten  Fünf- 
tel kann  man  ^  als  Nutzholz  rechnen.  Nimmt  man  jene 
haubaren  circa  15,000  Morgen  ä  30  Klafter  an  —  ge- 
wifs  ein  mäfsiger  Satz  — ,  so  steht  am  Gebirge  ein  Ka- 
pital von  450,000  Klafter,  welches  (h  Kiafler  cc.  2  Thlr.) 
jeden  Augenblick  für  1  Million  versilbert  werden  könnte. 

Die  sämmtlichen  Gräflichen  Reviere  haben  circa 
120,000  Morgen  Oberfläche.  Davon  sind  circa  105,000 
Morg.  zur  Holzerziehung  geeignete  Flächen,  und  von  den 
übrigen  15,000  Morgen  sind  6000  Morgen  Zins-  und 
Dienstwiesen,  7000  Morgen  Torfboden  und  Knieholz, 
500  Morgen  Flöfse,  1000  Morgen  Nässen,  und  das  Ue- 
brige sind  Wege  und  andere  unnutzbare  Flächen. 

Im  Ganzen  giebt  es  hier  19  Reviere  mit  1  Forstmei- 
ster, 3  Oberförstern,  19  Unterförstern  und  15  Revierjä- 
gern. Der  jährliche  Etat  beträgt  25,000  Klafter,  also 
etwa  750  Morgen  Abtrieb.  Aufser  der  jährlichen  cul- 
turbedürftigen  Fläclie  von  750  Morgen  werden  noch  von 
alten  Blöüsen  150 — 200  Morgen  in  Anbau  genommen. 
Man  kann  ungefähr  rechnen,  dafs  -J-  natürlich  verjüngt 
und  f  künstlich  angebaut  wird. 
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Ueber  den  Wildstand  crbielt  ich  vom  Herrn  Ober- 
förster Bormann  folgende  Mittbeilangen.  Im  Gebirge 
giebt  es  noch  ziemlich  viel  Rotbwild  und  Rehe,  auch 
ist  noch  etwas  Auer-  und  Birkwild  vorhanden;  aber 
das  Haselhuhn  wird  schon  sehr  selten,  geht  jedoch  so 
hoch,  wie  die  Fichte  noch  erträglich  gedeiht.  Der  Ab- 
schufs  geschieht  in  der  Kegel  nur  beim  Piir sehen;  denn 
nur  in  dringenden  Fällen  wird  jährlich  1 — 2 mal  Treib- 
jagd veranstaltet;  dann  werden  aber  immer  einige  Hunde 
zur  Hülfe  genommen,  weil  der  Hirsch,  besonders  in  der 
Feistzeit,  sich  von  Menschen  nicht  gut  vorwärts  treiben 
ISfst,  und  daher  von  den  Treibern  selten  aus  grofsen 
Dickungen  heran sgebracht  wird.  Im  Winter  treten  zwi- 
schen Petersdorf  und  Seiffershau  circa  150 — 180  Stück 
Hirschwild  und  etwa  120  Rehe,  also  fast  das  ganze 
Wild  des  gröfsern  Theils  des  Gebirges,  auf  einem  Räume 
von  einigen  Tausend  Morgen  in  den  an  die  Felder  gren- 
zenden Forsttheilcn  zusammen,  um  daselbst  gefättert  zu 
werden;  zu  dieser  Zeit  kann  man  zuweilen  Rudel  von 
20 — 30  Stück  beisammen  sehen.  Im  Sommer  dag^ea 
tritt  es  mehr  in  die  hintern  Forsttheile,  selbst  bis  auf 
die  höchsten  Kämme,  und  ist  dann  so  vertheilt,  dafs 
der  Jäger  im  unglücklichen  Falle  mehrere  Tage  sich  ver- 
geblich abmüht,  auch  nur  ein  einziges  Stück  zu  sehen. 

Wilde  Katzen  kommen  jetzt  nicht  mehr  im  Riesen- 
gebirge vor;  es  ist  schon  über  30  Jahre  her,  dals  eine 
im  Carlsthaler  Reviere  geschossen  wurde.  Baummarder 
ßndet  man  so  hoch,  als  die  Ficlite  vorkommt.  Im  Ue- 
brigen  verweise  ich  auf  Gl  og  er 's  schon  öfters  ange- 
führte SchlesischeWirbelthier-Fauna,  indem  die 
von  mir  am  Gebirge  eingesammelten  Nachrichten  über 
Verbreitung  von  Säugethieren ,  Vögeln  und  Amphibien 
vollkommen  mit  den  dort  mitgetheilten  sorgfaltigen  Be- 
obachtungen übereinstimmen. 
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Freitag  in  aller  Frühe  mofste  ich  von  meinem  güti- 
gen Wirthe  und  dessen  Familie  Abschied  nehmen.  Mein 
treuer  Begleiter,  Herr  Forstmeister  Sternitzky,  yer- 
lieüs  mich  auch  jetzt  noch  nicht.  Erst  in  Hirschberg, 
als  die  Post  schon  vorgefahren  war,  trennten  wir  nns, 
indem  ich  noch  Tausend  Dank  für  die  vielen  mir  be- 
r^teten  leiblichen  und  geistigen  Genüsse  sagte! 

Auf  der  Rückfahrt  habe  ich  mich  nirgends  aufgehal- 
ten. Ich  kann  also  über  den  Liegnitzer  Regierungsbe- 
zirk nichts  welter  sagen,  als  was  ich  früher  einmal 
durch  den  Herrn  Baron  v.  Rottenberg  erfuhr.  Die 
sämmtlichen  Forsten  haben  in  den  Gebirgen  dominirend 
die  Fichte  mit  untergesprengten  Tannen,  sehr  wenigen 
Buchen,  und  vielen  Birken  in  den  Vorbergen.  In  der 
£bene  ist  dagegen  die  Kiefer  die  vorherrschende  Holz- 
art, zum  Theile  mit  einzelnen  Eichen  durchstellt.  In 
den  Oderniederungen,  von  Leubus  anfangend,  giebt  es 
zum  Theile  noch  selir  schöne  Eichenhocbwaldungen,  und 
nur  höchst  selten  sieht  man  in  diesen  hin  und  wieder 
eine  Ulme  oder  Esche. 

Auch  hier  werden  die  kleinen  Forstparcelleu  als  Nie- 
derwald bewirthschaftet;  die  Birke  dorainirt  in  densel- 
ben und  ist  mit  Eschen,  Linden,  Weiden  und  Erlen  ge- 
mischt. Nur  der  zum  Forstreviere  Panten  gehörige 
Kalt wasser- Forst  hat  gegen  400  M.  reinen  Mittelwald 
von  Birken  und  Weichhölzern,  mit  Eichen,  Ahorn,  Ul- 
men, Eschen  und  Birken  Oberbaum. 

Die  Bunzlau  -  Modlau  -  Priemkenau  -  Kotzenauer  For- 
sten, zwischen  Sprottau,  Bunzlau  und  Lüben  belegen 
und  eine  grofse  Waldmasse  bildend,  bestehen  meist  aus 
trocknem  Sandboden,  und  haben,  von  ausgedehnten 
flachgründigen  Moorbrüchern  durchschnitten,  meist  Sand- 
unterlage. Wenige  Orte  haben  schwache  Lehm-  oder 
Humosbeimischung.. 
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Der  Sandboden  irftgt  durchweg  nur  Kiefern,  und 
diese  erwachsen,  noch  dazu  da  der  Boden  durch  nnge- 
messenes  Streurechen  entkräftet  wird,  meist  nur  spär- 
lich nnd  schwach.  In  den  Moorbrüchem,  welche  aber 
entschieden  mehr  Säuren  enthalten,  als  in  den  Kö- 
nigl.  Oberschlesischen  Forsten,  und  daher  auch  nicht  so 
fruchtbar  sind,  findet  man  gewöhnlich  Fichten  und  ei- 
nige Tannen,  alle  jedoch  von  nur  mäfsigem  Wüchse. 
Wo  der  Moor  mehr  milden  Humus  enthält,  wachsen 
Birken  nnd  Erlen,  selbst  in  kleinen  Partieen  rein.  Sehr 
häufig  hat  der  Moor  den  Charakter  eines  ächten  Torf- 
bodens, nnd  trägt  dann  eine  groDse  Masse  Ledum  palu- 
stre  und  alle  Yaccinien  sehr  üppig. 

An  den  Feldrändcrn,  wo  der  Boden  trocken  wird 
nnd  sich  ihm  etwas  Lehm  beimengt,  wachsen  kleine 
Paii;ieen  von  Buchen  und  Eichen. 

An  die  eben  beschriebene  Waldmasse  grenzt  der 
Sprottauer  Stadtforst,  in  der  Hauptsache  jener  äh- 
nelnd; jedoch  findet  hier  eine  Merkwürdigkeit  beson- 
dere Erwähnung.  In  I\Iitten  der  trocknen,  nur  durch 
wenig  Moor  durchschnittenen  Kiefernheide  zeigt,  sich  eine 
lachende  Wald -Oase,  der  sogenannte  Hochwald,  ein 
Laubholz -Distrikt  von  1200  Morg.  Gröfse.  Spitzahorn^ 
Buchen  und  Linden  wuchsen  hier  noch  vor  wenigen 
Jahren  in  seltner  Ueppigkeit  und  Schönheit;  die  Stämme 
stehen  zwar  räum,  sind  aber  in  ungeheurer  Höhe,  Holz- 
haltigkeit und  Schlankheit  erwachsen.  Weit  entfernt 
von  allen  Ortschaften  hat  hier  weder  die  administrative 
Axt,  noch  der  Diebstahl  diese  heiligen  Waldhallen  er- 
heblich berührt,  und  kein  gieriger  Ackerwirth  hat  die 
schützende,  nährende,  mehrere  Fu£s  hohe  Laubdecke 
entfernt.  Diesem  Umstände  ist  die  schöne,  gleichför- 
mige Vegetation  hauptsächlich  zuzuschreiben;  denn  der 
ursprüngliche  Boden  allein  würde,  obgleich  er  frisch  und 


IN   DBR    NIEDERSCHLE^SCHEN   EBENE.  465 

etwas  lehmig  iet,  so  starke  Bfinme  nicht  ei*zeagt  haben. 
Man  mufs  sich  wundern^  dafs  die  Stämme  bei  dem  ziem- 
lich raamen  Stande  so  ungemein  glatt  und  astrein  sind, 
um  so  mehr,  als  die  Linde  z.  B.  weniger  zu  dieser  Form 
geneigt  ist.  Gewifs  ist  froher  der  Schlufs  des  Bestan- 
des dichter  gewesen,  und  es  wird  bei  der  auf  solchem 
Boden  schnell  erfolgenden  Reinigung  die  Kräftigkeit  des- 
selben den  dominirenden  Stämmen  nicht  Zeit  gelassen 
haben,  auf  grofse  Astverbreitnng  einzugehen.  Im  Jahre 
1805  fand  man  pro  Morgen,  ungeachtet  des  räumen  Stan- 
des, 100  Klafter.  Ein  Lindenstamm  ward  damals  schon 
mit  25  Thlr.  bezahlt  und  zu  Spillen  und  Preufselbeer- 
fäfschen  verarbeitet.  *)  Dies  nach  Herrn  Oberforstmei- 
ster v.  Pannewitz. 

Die  Mallmützer  Gräflichen  und  Saganer  Herzoglichen 
Forsten,  Im  Zusammenhange  liegend,  und  von  ungemein 
grofsem  Umfange,  sind  fast  ohne  Ausnahme  eine  todte 


*)  In  einer  eigenen  Abhandlung  (Arb.  o.  Veränd.  der 
schles.  Gesellscb.  f.  vaterl.  Cultur  im  J.  1833.  pag. 
74  )  hat  Prof  Göppert  die  Flor  des  Hochwaldes  und  der 
umgebenden  Wälder  beschrieben,  welche  eben  so  interessante 
Resultate  liefert,  wie  die  Uutersucbung  des  Holzes.  £r  fand 
bier  eine  Menge  ausgezeichneter  seltener  Pflanzen,  wie  z  B. 
Aspidinm  Oreopteris,  Osmnnda  regalis,  Botrychiam  Lanaria, 
Trientalis  europaea,  Epipactis  rubra  und  pallens,  Arnica  mon- 
tana^  ferner  Aspidinm  cristatum,  Ophioglossnm ,  Festaca  as- 
pera,  Orniibogalum  minimum,  Dentaria  enneaphylla  und  bal- 
bifera^  Actaea  und  Aquilegia.  Anch  Verbascmn  phlomoides 
und  Thapius  kommen  scbon  auf  den  Hauen  der  benachbar- 
ten Wälder  Yor.  Dagegen  sollen  alle  jene  Wege-  und  Scbutt- 
pflanzen  (wie  z.  B.  Xanthium,  Onopordon,  Chenopodium, 
Atriplex  etc.),  welche  den  Reisenden  von  Breslau  bis  Lieg- 
nitz  begleiten,  hier  TöUig  schwinden,  iind  selbst  Galium  Mol' 
lugo  und  verum  werden  um  diese  Wälder  hernm  seltenen 
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Sand-Kideniheide;  nur  wenige  Niederuageu  haben  auf 
dem  feuchten  humosen  Boden  üppigere  Kiefern,  selbst  Fich* 
ten  vermifst  man  hier  nicht;  Laubholz  ist  aber  fast  nirgends 
vorhanden,  und  dann  nur  Erle  an  den  Flufsrändern.  Die 
Brücher  haben  häufig  Torf  mit  Ledum  palusire.  An 
dem  schlechten  Zustande  vieler  Forsttheüe  ist  grdisten- 
theils  das  übermSfsige  Streurecben  Schuld,  welches  nicht 
allein  den  Berechtigten,  sondern  auch  Andern  miethsweise 
gestattet  wird.  Soviel  zur  Bezeichnung  des  allgemein- 
sten, mir  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannten  forst« 
liehen  Charakters  der  Ebene. 


Anhangs 

enthaltend  die  chemisch-physikalischen  Untersuchun- 
gen von  15  verschiedenen  Gebirgsbodenarten 

vom 

Professor  JDr*  Ferd«  Seliulze  in  Eldena 
mit  einigen  Bemerkungen  vom  Verfasser  der  Reisen. 


JT*    Bunter  S^andstein. 

].•     Bunter  Sand&tein  von  den  Aeckern  bei  Forste 

(s.  p.  17.  der  I.  Reise). 

a,  Specifisches  Gewicht  —  vacat,  ist  aber  bei  der  drit- 
ten Abänderung  des  bunten  Sandsteins  angegeben. 
6.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  2^^^. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  52,, -J^  (d.  h.  100  Erde  nehmen 
52,5  Wasser  schwammartig  auf). 

d.  Abschlämmbare  Theile  s.  die  Analyse  No.  2  u.  3. 

e.  Verbrennliche  Theile  2^^^^, 

NB.   Darch  Kupferoxyd  bestimmt,  indem  den  ver- 
brennlichen  Stoffen  60  i  Kohlenstoff  zuertheilt 
wurde. 
/.  In  Wasser  lösliche  Theile  l,««^- 

NB.^  Davon  waren  -f-  organische  SubstamBen. 
g.  In  Salzsäure  lösten  sich  2,7,  ^-g-  (also  beinahe  3 
Procent)^  nämlich: 
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Kalkerde ^«aa 

Eisenoxyd,  Eisenosydul  u.  kleine  Menge  Mangan  O,,^, 

Thonerde O^co« 

Magnesia ö,,  ,  4 

Kali  und  Natrum Omg 

'^19  1 

(Quantität  der  untersuchten  Substanz   IS,,}  Gram- 
men, nicht  steinig.) 

9«    Bunter  Sandstein  von  dorn  Eiehenboden  bei 

Forste  (s   p.  17.). 

a.  Specifisches  Gewicht  2,,5  4. 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  2,,  ^. 

c.  Wasserhaltende  Krall  60,7,  ^. 

d.  Abschlämmbare  Theile  SS,,«!^. 

e.  f.  Verbrennliche  u.  in  Wasser  lösliche  Theile 

g.  In  Salzsäure  lösliche,  wahrscheinlich  auch  sehr  über- 
einstimmend mit  denen  in  No.  1. 

(Quantität  der  untersuchten  Substanz  =  10  Grammen.) 

8*  Bunter  Sandstein  vom  Poppenberge  im  Solling 

(s   p.  30.). 

a.  Specifisches  Gewicht  2,^7. 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  1,,  ^. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  44,^,^. 

d.  Abschlämmbare  Theile  39, 4  5  -J-. 
Erdige  Theile  24,,  |. 

IM.    Porpliyre* 

4*     Quarzfreier  Porphyr  von  den  Steinmühlen  be- 
lifeld  am  südlichen  Harzrande  (s.  p.  8.  n.  11.). 

a.  Specifisches  Gewicht  2,7,3. 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  0, ,  ^ ,  f . 

c.  Wasserhaltende  Kraft  22,  «eT- 

e.  Verbrennliche  Theile  0,,,  -f. 
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/  In  Wasser  lösliche  Theile  O-o»«  J. 

NB.  Die  Extraction  mit  Wasser  war  scLr  er- 
schwert durch  die  äufserst  feinen  rothen 
Thontheilchen,  die  das  Filtram  verstopften 
oder  hindurchgingen.  Trotz  der  kleinen 
Menge  in  Wasser  löslicher  Substanz  war 
doch  noch  deutlich  Schwefelsäure,  Kiesel- 
erde, Chlor,  Kalkerde  a.  s.  w.  darin  zu  er- 
kennen, auch  verbrennliche  Stoffe.  Diese 
Thatsache  wiederholt  sich  bei  der  Untersu- 
chung sämmtlicher  übrigen  Erden. 

g.  In  Salzsäure  löslen  sich  O.«^,^; 

nämlich:   Kalkerde ^nae 

Eisenoxyd  und  Thonerde ^^ass 

Magnesia ^u»9 

Kali  und  Natrum Q^te ? 

Gröbere  sandige  Theile ^htt  -o* 

Feinster  rother  thonartiger  Sand     S,««!- 

Eigentlicher  rother  Thon 2,,,  ^ 

100,... 
(Quantität  der  untersuchten  Substanz  =110  Grammen 
von  den  grobem  Steinen  getrennt) 

H»     Qaarzfreier  Porphyr  von  der  Ebersburg  nahe 
Hermannsacker  bei  Ilfeld,  von  einem  circa  800  Fnfs  hohen, 
mit  gatwüchsigen  gemischten  Bachen  und  Eichen  bestande- 
nen Kegelberge.    Durch  Hrn.  Dr.  Phöbus  eingesandt. 

a.  Spedfisches  Gewicht  2,,,. 

b.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  1,.  |. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  33,, .  f. 

d.  Abschlämmbare  Theile  18,7.  f. 
Erdige  Theile  28,. .  |. 
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MMM*    Pordse  IiiiTii« 

O»    Rothe  porSse  Lava  yom  Laacher  See  (s.  p.  99.). 

a.  Specifisches  Gewicht 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  3,4  |. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  77,8  h 

NB.  Sehr  bedeutend  ina  Vergleich  zu  der  kleinen 
Menge  abschlämmbarer  Theile;  es  liegt  dar- 
in eine  der  wesentlichern  Bedingungen  der 
Fruchtbarkeit. 

d.  Abschlämmbare  Theile  5,,  f. 

e.  Verbrennliche  Stoffe  3,^  i  -J. 

/.  In  Wasser  lösliche  Theile  2,4,  |. 

NB.     Der  wäfsrige  Extract  stark  weingelb  gefärbt 
entwickelt  beim  Abdampfen  einen  nrino- 
sen  Geruch. 
g.  In  Salzsäure  lösliche  Theile  l,ee-|* 

NB.    Der  saure  Extract  ging  bei  der  Untersuchung 
verloren,  die  einzelnen  Bestandtheile  konnten 
daher  nicht  getrennt  werden. 
(Quantität  der  untersuchten  Substanz  12  Grammen.) 

IV.    Vifaelayt« 

7*    Tracbyt  yom  Stenzelberge  im  Siebengebirge 

(s.  p.  87.). 

a.  Spedfkf^es-  Gewicht  2,, ,. 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  2,,  |. 

e.  Wasserhaltende  Kraft  36,3  g -1. 

d.  Abschlämmbare  Theile  (incl.  feinsten  Sand)  20, ,,  -|. 

e,  f.  Yerbrennliche  und  in  Wasser  lösliche  Theile  nicht 

bestimmt. 
g.  In  Säuren  lösliche  Theile  0„,  |^;      . 
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nämlich:   Kalk*  und  Talkerde O,,, 

Eisenoxyd 0,,, 

Thonerde 0,,, 

Kali  etc .  0,^, 

Erdige  Bestandtheile  30,5  4  "o  (^^^  ^^ms  steinige  Masse). 
(Gewicht  der  nntersuchfen  Erde  exelas.  der  Steine 
10  Grammen.) 

^*     Trachyt  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge 

(s.  p   88.). 

o.  Specifisches  Gewicht  2,59. 

b.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  1,^  |. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  36,^4  |^. 

d.  Abschlämnibare  Theile  18,79  •{>. 

(Gewicht  der  untersuchten  Erde  10  Grammen.) 


V.    Ba89lt. 

S«    Basalt  ron  der  Brambnrg  am  Solling  (s.  p.  20.). 

a.  Specifisches  Gewicht  2,7  g. 

l.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  S^^^^. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  SO,!,!^! 

d.  Abschlämmbare  Theile  21,e,|. 

e.  f,  nicht  bestimmt. 

g.  In  Säuren  lösliche  Theile  0,, ,  f ; 

nämlich:   Kalkerde 0,«, 

Eisenoxyd. 0,,, 

Thonerde O,,, 

Talkerde 0,., 

Alkalien .  »  i),»i 

0,., 
Erdige  Bestandtheile  35, ,  \, 
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(Gewicht  der  von  Steinen  getrennten  untersuchten 
Erde  10  Grammen.) 


VM»    Tlioiuicliiefer« 

IG»  Thonschiefcr  ans  dem  Lanterberger  Forstre- 
vier Kupferhütte,  Forstort  Uebelbachsee,  von  einem  1400 
Fnfs  hohen  Torspringenden,  dem  Winde  ezponirten  Rficken 
(westlicher  Einhang),  welcher  mit  120 jahrigen,  50  — OOFds 
hohen,  Wipfeldürren  Rothbachen  bestanden  ist,  dnrch  Herrn 
Harz -Oberförster  v.  Berg  eingesandt  Die  Bodenprobe  ist 
dicht  unter  der  Moosdecke  entnommen,  und  besteht  ans  anf- 
fallend  gelben,  sehr  stark  yerwitterten  und  zerreiblichen,  stark 
an  der  Zunge  hängenden  Thonschieferstücken. 

a.  Specifisches  Gewicht  2,, 9,. 

h.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  S,,,^. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  52,.  f.  (?) 

Es  wurden  nur  gesondert: 
€.  die  verbrennlichen  (wurzelfasrigen)  Stoffe  O),,-}- 
yi  und  die  in  heifsem  Wasser  löslichen  O,,^,. 
Die  gröberen  steinigen  u.  sandigen  Theile  betrugen  64,^ ,  f 

der  feinste  thonartige  Sand 19,,  7  -1 

und  eigentlicher  Thon  .  .  . l^^g,  i 

g.  In  Salzsäure  lösten  sich  0,,,,  f; 
nämlich: 

Kalkerde 0,,,, 

Thonerde,  Eisenoxjdul  und  wenig  Eisenoxyd   .  .  0,|,, 

Talkerde 0,^,, 

Sonstige  nicht  genau  bestimmte  Stoffe «  0?<<< 

^(Quantität  der  untersuchten  Substanz   ohne  Steine 
10  Grammen.) 
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U*  Tbonschiefer  aus  dem  Lanterberger  Forstre- 
TierKupferhütte,  Forstort Uebelbachsee,  von  einem  1200 F. 
hoben  westlichen  Einbange,  welcher  mit  120jäbrigen  80  bis 
100  F.  hohen,  schlankwfichsigen,  sehr  guten  Rothbacben  be- 
standen ist,  durch  Hrn.  y.  Berg  eingesandt.  Die  Probe  ist 
oben  unter  der  Dammerde  entnommen,  und  besteht  ans  schmuz- 
zig  graugelben,  schwer  zerreiblichen,  stark  an  der  Zunge  hän- 
genden, gröfsern  und  kleinern  Stücken  und  Erdtheilchen. 

a.  Specifisches  Gewicht  2,0,. 

6.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  3,  j ,  f . 

c.  Wasserhaltende  Kraft  42, ,  -J. 

d.  Abschlämmbare  Theile  (Thon  mit  den  feinsten  sand- 
artigen Theilen)  18,,  ^. 

e.  Verbrennliche  Stoffe  0,,of. 

y.  In  Wasser  lösliche  Theile  O,,^  f. 
g.  In  Sal2)säure  losliche  Theile  0,,g,  {-; 
nämlich: 

Kalkerde ^9040 

Eisenoxydul  od.  Oxyd,  Thonerde  u.  Manganspuren  0, 1 9  q 

Talkerde 0„8  5 

Kali,  Natron  u.  s.  w O,.©. 

(Quantität  des  untersuchten  Bodens  10  Grammen.) 

1.9«    Thonschiefer  von  demselben  Orte  wie  Nb.  10., 

aus  einer  Tiefe  von  2^  F.  entnommen,  daher  yon  schmutzig 

graugelber  Farbe  und  schwer  zerreiblicK. 

a.  Specifisches  Gewicht  2,^1. 

b.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  1,sb6  7* 
G.  Wasserhaltende  Kraft  28 1. 

d.  Abschlämmbare  Theile  9,,  f. 

e,  Verbrennliche  Stoffe  0,, ,  |-. 

/.  In  Wasser  lösliche  Stoffe  0„4,  a. 
g.  In  Säuren  löslich  0,41  |; 
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Dämlich:    Kalkerde 0.,4 

Eisenoxydul,  Oxyd  und  Thonerde  .  O,,, 

Magnesia O,,^ 

Kali,  Natron  u.  s.  w .  0,0, 

(Gewicht  der  untersuchten  Erde  12,,,,  Grammen.) 

1.3*    Thonschiefer  yon  demselben  Orte  wie  No.  11, 
nar  aas  einer  Tiefe  Ton  2-^  Fafs. 

Ein  Thcil  der  fei  neu  abschlämmbaren  Theile  wurde 
geglüht  und  durch  kolilensaures  Natron  aufgeschlossen; 
es  fand  sich  darin  in  100  Theilen: 

Kieselerde 76,9  4, 

Thonerde 13,3 1  s 

Kalkerdc 1,2 

Talkerde l,^^ 

Eisenoxydul  und  etwas  Eisenoxyd   .  .       6;tos 

Verlust 0,sga 

i00,.,„ 


VMM.    Grauwacke* 

14:«  Sehr  feinkörnige  Grauwacke  aas  dem  Laater- 
berger  Forstreyier  Kapferbütte,  Forstort  Iltbomthal, 
yon  einem  westlichen  Einbange,  20°  Neigungswinkel  und  1200 
Fufs  hoch,  welcher  mit  schlechten,  struppigen,  60jährigen 
Rothbuchen  bestanden  ist.  Die  Probe  ist  aus  2-^  Fufs  Tiefe, 
und  besteht  theils  aus  kleinen,  aber  überall  noch  den  Grau- 
wackenbruch  zeigenden  Erdstuckchen,  theils  aus  gröfsern 
Stücken,  alle  mit  schmutzig  röthlichem  Erdüberznge.  Stark 
thonig  riechend  und  an  der  Zunge  hängend.     Von  Hrn.  yon 

Berg  herrührend. 

Ein  Stück  der  steinigen  Theile  fein  pulverisirt,  ge- 
schlämmt, geglüht  und  durch  kohlensaures  Natrum  auf- 
geschlossen, bestand  in  100  Theilen  aus: 
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Kieselerde '^^9701 

Thoncrde 20,54, 

Kalkerde 1?5 1 1 

Talkerde 0,8oo 

Eisenoxyd  und  Oxydal ^^i^^ 

Verlust 0,3  4  8 


100, 


000 


VIEE.    Quarasfels. 


Ift*  Quarzfels  ans  dem  Lauterberger  Forstrevier 
St.  Andreasberg,  Forstort  Brachberg  (Butterstieg,  dicht 
über  dem  Graben),  von  einem  2500  Fufs  hohen,  nach  Süden 
sanft  abhängigen  Rücken,  welcher  mit  140  jährigen  50 — 60  F. 
hohen^  struppigen,  der  bedeutenden  Höhe  jedoch  angemesse- 
nen Fichten  bestanden  ist.  Die  Probe  ist  aus  2^  F.  Tiefe 
genommen  und  besteht  aus  kleineren  Stückchen,  die  mit  Thon- 
schieferbrocken  gemengt  sind,  und  aus  gröfseren  weifsen,  eine 
Sandstein -Struktur  zeigenden  Quarzfelsstücken.  Die  Humus- 
schicht ist  7  Zoll  stark;  der  Obergrund  hält  1|  F.  Tiefe  und 
ist  mit  kleinen  Steinen  gemengt;  der  Untergrand  2  F.  tief 
and  mit  noch  stärkern  Steinen  gemengt. 

a.  Specifisches  Gewicht  2,^3. 

6.  Hygroskopische  Feuchtigkeit  1,545!^. 

c.  Wasserhaltende  Kraft  64 1^.  (?) 

d.  Abschlämmbare  Theile  (iucl.  feinsten  Sand)  14, 3  -^. 

e.  Nicht  bestimmt. 

/.  In  Wasser  lösliche  Theile  0, , .  |. 

g.  In  Salzsäure  lösliche  O,,^  f. 

(Gewicht  der  untersuchten  Quantität  16,9,  Grammen.) 


Von  der  Erfahrung  ausgehend,  dafs  bis  jetzt  sehr  we* 
nige  Gebirgsbodenarten  ordentlich  untersucht   wurden, 
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brachte  ich  eine  Anzahl  derselben  seit  mehreren  Jahren 
für  die  Sammlungen  unseres  Instituts  zusammen.  Theils 
sammelte  ich  sie  auf  meinen  Reisen  selbst,  theils  erbat 
ich  sie  mir  von  Männern,  welche  mir  zugleich  über  den 
Wuchs  des  Holzes  Nachricht  geben,  und  so  die  Erdpro- 
ben erst  recht  werthvoU  machen  konnten. 

Herr  Professor  F.  Schulze  hatte  die  Gate,  die  che- 
mischen und  physikalischen  Untersuchungen  dieser  Bo- 
denproben, welche  ich  ihm  mit  kurzen  Angaben  über 
die  Bestandsyerhältnisse  zusandte,  zu  übernehmen.  Ue- 
berhäufte  Geschäfte  verhinderten  denselben  aber,  bis  zum 
Erscheinen  meiner  Reisen,  welche  mir  die  passendste 
Gelegenheit  zur  Bekanntmachung  dieser  Untersuchungen 
gaben,  letztere  ganz  zu  beenden.  Es  müssen  daher  für 
jetzt  manche  unvollendet  bleiben,  und  andere  ganz  för 
spätere  Zeiten  aufgehoben  werden. 

Die  aus  diesen  Untersuchungen  hervorgehenden  Re- 
sultate geben  schon  so  viele  schöne  und  unerwartete 
Aufschlüsse  über  die  chemisch -physikalische  Beschaffen- 
heit der  wichtigsten  Gebirgs- Formationen,  dafs  ich  keine 
einzige  weglassen  zu  dürfen  glaubte.  Der,  Sachverstän- 
dige wird  die  Schlüsse,  zu  welchen  diese  Resultate  be- 
rechtigen, sehr  bald  selbst  finden;  ihm  wird  z.  B.  die 
grofse  wasserhaitende  Kraft  aufiallen,  welche  die  Lava 
trotz  der  geringen  Menge  abschlämmbarer  Theile  besitzt. 
Auch  beim  Basalt  steht  diese  nicht  im  Verhältnifs  za 
den  abschlämmbaren  Theilen,  obgleich  diese  schon  so 
bedeutend  sind,  dafs  der  Basalt  darin  alle  Gesteine,  bis 
auf  den  Bunten  Sandstein,  übertrifft.  Der  Gehalt  der 
Grauwacke  an  bindigen  Theilen  überrascht,  wenn  man 
sie  mit  denen  des  Thonschiefers  vergleicht,  und  bei  die- 
sem letztern  erlauben  wieder  die  Verschiedenheiten  des 
Ober-  und  Untergrundes  mancherlei  Betrachtungen  über 
die  Veränderungen  des  Cresteins,  welche  es  allmälig  er- 
fährt. 
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Möchten  doch  recht  bald  diesen  Untersuchungen  zahl- 
reiche andere  folgen,  und  die  Gesteine  besonders  aus 
den  yerschiedensten  Gegenden  Deutschlands  in  chemisch- 
physikalischer Beziehung  bekannt  werden.  Wir  wer- 
den dann  die  yerschiedenen  Einflösse  auf  den  Holzwuchs, 
welche  uns  die  Erfahrung  schon  nachgewiesen  hat,  ge- 
wifs  auch  anf  wissenschaftlichem  Wege  erklären  lernen, 
während  wir  bis  jetzt  oft  nur  auf  die  Beurtheilung  der 
petrographischen  und  orographischen  Verhältnisse  ange- 
wiesen waren. 


-i 


Gedruckt  bei  A.  W.   Schade. 


Druckfehler. 


Seite  83  Zeile  9  von  oben  statt  Drachenberge  lies  Drachen  fei s. 

—  99  —     5  V.  u.  vor  Prenanthes  setze  ein  Komma. 

—  114  —  21  V.  o.  St.  Klassenhübel  1.  Klaffenhübel. 

—  115  —  16  V.  u.  hinter  in  1.  alten. 

—  121  —     7  V.  o.  St.  Ncuweiler  1.  Nauwciler. 

—  127  —     6  V.  u.  St.  einem  1.  reinem. 

—  152  —     1  V.  u.  St.  Agrastis  1,  Agrostis. 

-^  185  —  16  V.  o.  St.  Alkekingi  1.  Alkekengi.'. 

—  234  —     9  V.  u.  St  Zügen  1.  Zuge  der  Heuschrecken. 

—  234  —     8  V.  u.  St.  Verheerungen   1.  Die  ersten  Verhee- 

rungen. 

—  241  —  20  V.  o.  St.  undringlichen  1.  undurchdringlichen. 

—  257  —  23  V.  o.  St.  Zulg  1.  Zulz. 

—  287  —  19  V.  o    St.  oralis  1.  ovalis. 

—  313  —  10  V.  o.  st    Putusteine  1.  Puhusteine. 

—  384  —     1  V.  u.  St.  Daphna  1.  Daphne. 

—  385  —     1  V.  o.  hinter  Mezereum  setze  ein  Punkt. 

—  411  —     1  V.  o.  St.  Rhadiola  1.  Rhodiola. 

—  417  —  19  V.  o.  vor  Feldern  setze  von. 


A  n  z  e  i  gr  e. 


In  unserm  Verlage  sind  folgende  empfehlungswerthe 
Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
hahen: 

Ratzebury»  Professor.    Hie  Forst  -  Insekten» 

oder  Beschreibung  und  Abbildung  der  in  den  Wäldern  Preu- 
fsens  und  der  Nachbarstaaten  als  schädlich  oder  nützlich  be- 
kannt gewordenen  Insekten,  in  sjsematischer  Folge  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Vertilgung  der  schädlicheui 
Erster  Theil :  die  Käfer.  Mit  22  theUs  in  Kupfer 
gestochenen,  theils  lithographirten  Tafeln  und  vielen  Holz- 
schnitten. Zweite  mit  Zusätzen  und  Berichtigungen  vermehrte 
Auflage.  Gebunden.  6  Rthh*.  25  Sgr.  —  Zweiter  Tiieil: 
die  Falter*  Mit  17  Kupfer-  und  Steintafeln,  und  meh- 
reren Holzschnitten.     Gebunden.  7  Rthlr. 

~  Erster  IVaciitrag^  zu  seinen  55Forst-Insee- 
ten**'  Bandl.  (Käfer)  oder  Veränderungen  der  zwei- 
ten Ausgabe,  aus  der  zweiten  Ausgabe  desselben  Werkes  be- 
sonders abgedruckt.  Nebst  einem  Käferkalender  und  meh- 
reren Holzschnitten.    Gebunden.    1  Rthlr. 

—  ^le  fS3ialbi>etbevhct  iittb  ll^re  S^eittbe,  ©bet  55e^ 
fc^rettung  unb  SlbMibung  ht  fcöät)H(^(!en  gorjWnfeften  mt)  ber 
übrigen  fc^öWic^en  SBalbtbiere,  nebji  SInwcifung  ju  t^rer  ?8er^ 
ttlgung  unb  tax  &^i>mm  tbter  ^tn^t  &n  y^anbbuc^  für 
Sorflmänner,  Oeconomen,  ©ärtner  unb  alle  mit  SSJalbbäumen 
^efc&äfttgte.  B^t\%  mit  ^ufaeen  unb  ^öeric^tigunöen  tjemiel^te 
Sluflage.  ^it  6  in  @ta()l  ge^oc^enen,  colorirten,  2  litbcörap^ir^ 
ten  fc^warien  tafeln,  2  ^ol|fc(>nittett  ntib  4  3nfeftemÄalenbern. 
©ebunben  2i  ^ti^lv. 

—  ^a^tta^  int  etften  ^ufCage  feinet  „W^alhi^tts 
betbe«'^  ober  55eränberungen  ber  iweiten  Slu^gabe,  an^  berfel^ 
ben  befonber^  abgebrudft.  9ieb(i  einem  entomoloöifc(>en  Vade- 
mecum  unb  einem  ,^oljfcftnitt    ©e^eftet  7^  ©gr. 


Krtehson,  Professor.  Berlelit  über  die  lief- 
Btanflpen  Im  Gebiete  der  Entomolof^le  während 
des  Jahres  1839  und  1840.    Jeder  Jal^gang  25  Sgr. 

^feil,  ßberforflrat^  k,  «rftifd^e  »lÄttet  fiit  Jotfts 
nub  Sa^btoiffenfä^aft,  in  ^txhininm  tnit  mtl^xmn  Sorft- 
männern  «nb  (BeU\)ttm  l^erau^öegeben.  iffer,  2tcr  ^ant>,  in 
4  Jpefiten,  5  «Ht()lr. 

ber^  in  ^mficöt  i^rer  erjlen  Jujiänbe  aB  £awm  unb  ^Juppen. 
€rffe  Jie^rung,  mit  10  Äupfertafeln.    i  SHt^l.  20  ©gr. 

—  fftatntitfa)iä)te  Ut  iä)ähUä)en  iinb  ttlli^Ud^ett 
iSatttns^nftttm,  unb  bie  bewä^rteflen  ^itul  m  ^miU 
dung  bet  er(leren.    ©ebeftet  25  ©gr. 

$attid,  £)6er^'£anbforjhttei|ler,  Ceyifptt  für  S^det  «nb 
3a0bfrenttbe,  i^ber  waibmä'nnifd^e^  (EonDerfation^ -- £ejrifon. 
?0^it  geid^nungen.    ©ebeftet    3i  SHtbb- 

^  fiitfje  ®elell^tttit0  ftiber  ^ie  Sel^attblititg  itttb  Auls 
tnt  be^  SSalbed  für  ^matnmlbbeft^er  unb  ©emeinbet^orf!^' 
ber,  hie  ibren  SBalb  felbfl  bewirtbfcboften,  fowie  für  ipricatförjler 
unb  fUmtxiägct,  hit  fleine  ^albbiflricte  iu  abminiffriren  b^ben. 
©ebunben.    25  @gr. 

—  3ttflrnf tiottett  fiit  bie  AdttigL  ^ettflifd^ett  ^tfts 
Seometer  ttttb  3^otfts3^a|^atoten,  burcb  ^eifpiele  erHärt 
Zweite  t^erbefferte  Auflage,  ^it  einem  harten  ^@cbema  unb  ei^ 
ner  iUumininten  SoilÜarte.    2  SXtbIr. 

—  3ttfitnf tiott,  loottad^  bfe  $ol}sAitltttt  In  bett  ftds 
tti^L  9>tett#ifi^ett  ^tfteu  htttUhen  totthen  foff*  9^u^ 
blicirt  unter  bem  I4ten  Slpril  1814.  3m  Stuftrage  be^  Äbniöl. 
©ebeimen  @tMt^  unb  Sinaniurinifler^  ©rafen  t>m  ^nlm  9er< 
faßt    gttjeite  Stuflage,  ©ebeflet.    12^  @gr. 

~    ^uUituuq   %nt  9fitüfnu^   ber   S^otflfattbtbatett* 

Sweite  »ern^rte  Stuflage.    ©ebeftet.    lo  @gr. 

—  (gtfä^tnn^tn  übet  bie  S)aiter  hct  $pl|ev  unb  über 
bie  Mittel/  bie  S)auer  be^  Sp^liti  |u  «erl^ngem.  ©ebefire   5  @gr. 
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